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      Die letzte Wette


      


      


      Seit sieben Tagen bot Adrian Sykes Gott eine Wette an, aber Gott weigerte sich, mitzuspielen. Möglicherweise war ihm der Einsatz nicht hoch genug. Vielleicht spürte er die winzigen Nadelstiche auch gar nicht, mit denen ihn Adrian herausforderte. Gott hatte Zeit, Adrian noch fünf Minuten zu leben.


      Er entschied, dass er genug getrunken hatte. Wenn er noch mehr Wodka in sich hineinschüttete, war er zu betrunken für seinen Wetteinsatz. Jack, der alte Hirtenhund, hob den Kopf und winselte leise. Die Spritze für Jack lag auf der Küchenanrichte. Adrian würde den Hund nicht alleine zurück lassen. Und wer weiß, vielleicht wollte Gott ja auch diesmal nicht mitspielen.


      Der geölte Lappen vor ihm auf dem Küchentisch verbarg den .357 Magnum Revolver, den er vor acht Jahren in der alten Armeekiste im Schuppen neben dem Stall versteckt hatte. Adrian faltete den Lappen auseinander und stellte befriedigt fest, dass seine Finger nicht zitterten, weder von der Sauferei noch im Angesicht des Todes. Er nahm die kalte Waffe in die Hand und klappte die Trommel auf. Im Magazin befand sich eine einzelne Patrone, die anderen fünf Kammern waren leer. Er ließ die Trommel zuschnappen und drehte sie dreimal. Jack gähnte und streckte die Vorderpfoten von sich. Dann trottete er gemächlich zum Küchentisch und rieb seinen Kopf an Adrians Bein. Adrian legte den Revolver auf den Tisch zurück, stand schwankend auf und trat an die Anrichte. Jack suchte in seinem Napf vergeblich nach Futter und warf Adrian einen vorwurfsvollen Blick zu.


      Okay, es war unfair, den Hund in seinen Krieg mit hinein zu ziehen. Er hatte nicht das Recht, über Jacks Leben zu bestimmen. Adrian leerte die Spritze in den Ausguss und warf sie in den Mülleimer neben der Spüle. Dann füllte er Jacks Napf auf, stellte eine Schüssel mit frischem Wasser daneben und setzte sich wieder. Auf dem Tisch wartete der Tod.


      Sollte er die Trommel noch einmal drehen? Vielleicht schummelte Gott. Adrian wollte es herausfinden. Er wollte wissen, was Gott damit bezweckt hatte, Christina sterben zu lassen und warum er ihn mit der Schuld zurückließ. Sechs Patronen in einen Revolver stecken und abdrücken konnte jeder Idiot. Die richtige Kammer wählen konnte nur Gott.


      Mit einer schnellen Bewegung griff er nach der Pistole und steckte sich den Lauf in den Mund. Er war Arzt, er wusste, wenn er sich in die Schläfe schoss und dabei abrutschte, hatte er gute Chancen, den Rest seiner Tage als sabbernder Pflegefall zu verbringen.


      Adrian drückte den Abzug durch.


      Das Telefon klingelte schrill.


      Der Revolver gab ein trockenes Klicken von sich.


      Die schwere Waffe entglitt seinen Fingern und fiel auf den Boden. Adrian gab ein ersticktes Keuchen von sich. Trotz der nasskalten Abendluft, die durch das offene Küchenfenster drang, war seine Stirn mit Schweiß bedeckt.


      Das Telefon schellte unaufhörlich. Ein eingeübter Mechanismus setzte Adrian in Bewegung. Er ging ferngesteuert auf den Apparat zu und meldete sich, aber seine Stimme versagte. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal.


      „Praxis Dr. Sykes.“


      „Hier ist Anette Vossen. Bitte kommen Sie schnell, Dr. Sykes. Josef ist zusammengebrochen. Sie wissen doch, er lässt es sich nicht nehmen, seine Medikamente selbst einzuteilen. Aber er wirft doch alles durcheinander, und ich kann seine Notfallspritze nicht finden. Sie ist nicht an ihrem Platz im Bad!“


      Adrian legte den Hörer auf die Kommode und drückte auf die Lautsprechertaste. Die Stimme quakte verzerrt aus dem Telefon. Seine Knie gaben plötzlich nach, alles drehte sich. Der Wodka brannte wie ätzende Lauge in seinem Bauch. Hatte Gott das Spiel nicht gefallen? Vielleicht stand er mehr auf Autorennen, die am Brückenpfeiler endeten?


      „Dr. Sykes? Sind Sie noch dran?“


      Adrian tastete nach dem Telefonhörer. „Ja … ja, natürlich. Hatte er Krämpfe oder Lähmungserscheinungen?“


      Sie überlegte. „Heute Nachmittag klagte er über einen Wadenkrampf.“


      „Er hat einen Zuckerschock. Haben Sie versucht, Dr. Janson zu erreichen?“


      Ihre Stimme klang verzweifelt. „Er meldet sich nicht! Bitte, Dr. Sykes. Kommen Sie schnell!“


      „Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.“


      Adrian legte auf. Er war kaum in der Lage, sich hinter das Steuer eines Wagens zu setzen. Wie sollte er einen Mann mit einem Zuckerschock behandeln? Aber er hatte dem alten Vossen viel zu verdanken. Vossen hatte ihm die Festanstellung an der Klinik in Koblenz ermöglicht, nachdem er vor acht Jahren aus den Staaten nach Deutschland gekommen war. Er konnte ihn nicht im Stich lassen.


      Die Arzttasche stand noch immer auf dem Schemel neben der Haustür, auch wenn er sie seit Wochen nicht mehr benutzt hatte. Seine Praxis war geschlossen. Niemand wollte sich von einem Arzt behandeln lassen, der am frühen Morgen bereits nach Schnaps roch und falsche Diagnosen stellte.


      Er streifte seine Jacke über, griff nach der Tasche und den Autoschlüsseln. In zwölf Minuten hatte er Vossens Haus im Nachbarort erreicht. Die Frau des ehemaligen Chefarztes wartete angespannt in der offenen Haustür.


      Vossen war in seiner Bibliothek ohnmächtig geworden und vor seinem Lieblingssessel auf dem Teppich zusammengebrochen.


      „Haben Sie Traubenzucker im Haus?“, fragte Adrian.


      „Ja, natürlich. Mein Gott, dass ich nicht daran gedacht habe … ich achte doch sonst immer darauf.“


      Sie hastete konfus in die Küche und kehrte kurz darauf zurück. Adrian kniete entschlossen neben Vossen nieder und injizierte ihm eine Ampulle Glukagon.


      Er tätschelte dem Bewusstlosen die Wangen. „Josef? Können Sie mich verstehen?“


      Vossen blinzelte und schlug die Augen auf. Er blickte verwirrt um sich.


      „Holen Sie ihm etwas Süßes zu trinken, Apfelsaft oder Cola“, rief Adrian. Er half Vossen in den Sessel. Dabei bemühte er sich, sein Gesicht abzuwenden, damit der alte Mann seine Fahne nicht roch.


      „Der Eid des Hippokrates lässt einen nicht mehr los. Nicht wahr, Dr. Sykes?“, murmelte Vossen.


      Adrian schüttelte den Kopf. „Meine Praxis ist geschlossen, und ich kehre auch nicht an die Klinik zurück. Ich bin nur für Janson eingesprungen.“


      Vossen lächelte. „Einmal Arzt, immer Arzt.“ Er trank hastig von dem Fruchtsaft, den ihm seine Frau reichte, verschluckte sich und hustete.


      Adrian klappte seine Tasche zu. „Ich bin kein Arzt, ich bin ein Schlachter.“ Er wandte sich zum Gehen.


      Vossens Stimme hielt ihn fest. „Niemand macht Ihnen Vorwürfe, oder hat es jemals getan, auch Dr. Janson nicht. Sie tragen keine Schuld am Tod ihrer Frau.“


      „Sie wissen, dass ich das anders sehe. Als behandelnder Arzt trage ich die Verantwortung und muss die Risiken einer Operation gründlich abwägen.“


      „Richtig. Und das haben Sie getan. Aber manchmal gibt es eine Unbekannte im Spiel und wir sind einfach nicht in der Lage, sie rechtzeitig zu erkennen. Das nennt man Schicksal. Vielleicht war es Gottes Wille, dass Ihre Frau sterben musste.“


      „Gottes Wille!“, wiederholte Adrian verächtlich.


      „Hadern Sie nicht mit dem Schöpfer“, antwortete Vossen. „Dr. Janson braucht einen guten Chirurgen in der Klinik. Er wird Sie jederzeit wieder einstellen.“


      „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, aber ich bleibe bei meinem Nein.“


      „Janson fragt oft nach Ihnen, wenn er vorbeischaut. Er schätzt Sie sehr. Überlegen Sie es sich.“


      Adrian reichte ihm den Traubenzucker. „Sie sollten die Überwachung Ihres Zuckerhaushaltes besser Ihrer Frau überlassen.“


      Vossen schüttelte matt den Kopf. „Sie sind ein Sturschädel! Ich kannte Christina gut. Sie hätte nicht gewollt, dass Sie so leiden. Vergessen Sie nicht, dass sie selbst Sie gedrängt hat, zu operieren.“


      „Wie könnte ich das? Umso mehr liegt die Schuld bei mir. Muss ich Ihnen erklären, dass man als Chirurg nicht seine eigene Frau operieren sollte?“


      Adrian überkam plötzlich Übelkeit, alles drehte sich um ihn. Er konnte das Zittern seiner Hände nicht mehr verbergen.


      „Lassen Sie die Finger vom Alkohol, er wird Sie umbringen“, warnte ihn Vossen


      Adrian deutete ein Nicken an und verließ fluchtartig die Bibliothek. Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Dr. Janson war Vossens Nachfolger und sein Freund gewesen, bevor er alle Kontakte zur Außenwelt abgebrochen hatte. Was mochte Janson in ihm sehen? Einen Fall für die Psychiatrie? Einen Versager, der verlernt hatte, aufzustehen? Wohl kaum, sonst hätte er ihm nicht das Angebot gemacht, an die Klinik zurückzukehren. Aber Janson machte damit alles nur schlimmer. Wie sollte Adrian seine Vergangenheit hinter sich lassen, wenn er an den Ort zurückkehrte, an dem sein Leben aus den Fugen geraten war?


      Er trat aus dem Haus, warf die Arzttasche auf den Beifahrersitz und ließ den Motor des Geländewagens an. Die Nacht kam schnell und verdrängte den schmalen grauen Streifen Licht am Horizont. Vossens Haus lag auf einem steilen Hügel am Rand der kleinen Stadt. In den Senken und Tälern herrschte bereits pechschwarze Dunkelheit.


      Adrian fuhr die engen Serpentinen hinunter und beschleunigte so stark, dass die automatische Traktionskontrolle immer wieder warnend eingriff. Am Fuß des Hügels trat er hart auf die Bremse. Die Scheinwerfer eines großen Lasters tauchten aus dem Dunkel auf. Die großen Zwillingsreifen zischten wie aufgeschreckte Schlangen über den nassen Asphalt. Dahinter näherte sich eine ganze Kolonne; zwei Lastwagen im Nato-Oliv der Bundeswehr, drei Einsatzfahrzeuge der Polizei, und als Schlusslicht ein Jeep amerikanischer Bauart. Die Rücklichter des Jeeps verschwanden so schnell im Nebel, als wäre die Kolonne nur ein Spuk gewesen.


      Adrian fuhr in die Richtung, aus der der ungewöhnliche Zug gekommen war. In zehn Minuten würde er die breit ausgebaute Straße verlassen und über eine wenig befahrene Nebenstrecke sein Zuhause erreichen: Ein altes Bauerngut, das Christina die ,Burg’ getauft hatte. Vor vier Jahren hatten sie ihren Traum Wirklichkeit werden lassen. Sie waren aus der lauten, grauen Stadt ausgezogen, um eine Insel zu finden; eine Insel in einem Meer von Grün, nur für sie beide. Das Bauernhaus mit seinen schiefen Fachwerkgiebeln und den winzigen Fenstern war ihnen wie ein perfektes Abbild dieses Traums erschienen. Christina hatte sich sofort in dieses Stück Land verliebt. Es gab ein Haupthaus, eine Reihe von Nebengebäuden, eine Scheune und einen eigenen Brunnen in der Mitte des quadratischen Hofes. Hinter dem Haupthaus lag ein Teich, der von einem Wasserlauf gespeist wurde. Der Bach floss ringförmig wie ein Wassergraben um das Grundstück und verstärkte dadurch noch den Eindruck einer Insel.


      Sie hatten das Haus für einen Spottpreis gekauft und all ihre Arbeit und Energie hineingesteckt; Wände herausgerissen und eisenhartes Fachwerk freigelegt, um Platz für luftige, helle Zimmer zu schaffen. Sie hatten einen Apfelbaum gepflanzt und Zäune gezogen, um ihren Claim abzustecken und das Heim geschaffen, von dem sie geträumt hatten.


      Doch nun war die Burg für Adrian kein Zuhause mehr, sondern nur noch ein düsterer Ort, an dem zu viele Erinnerungen wohnten. Ein Jahr nach Christinas Tod hatte er vorübergehend die Kraft für Veränderungen gefunden. Nur Christinas Kleider hingen nach wie vor in ihrem Kleiderschrank. Vielleicht ließ er ihre Sachen dort, weil noch immer ein schwacher Duft davon ausging – Christinas Duft, von dem er sich noch nicht zu trennen bereit war.


      Er hatte Möbel verkauft oder umgestellt, Tapeten heruntergerissen und Wände überstrichen, bis dem Anschein nach nichts mehr an die vergangenen Jahre erinnerte. Doch am Ende stellte er erschöpft fest, dass es keinen Sinn machte. Er hätte die ‚Burg’ vom Keller bis zum Dach rosa anmalen können – sie blieb der Ort, den sie beide geschaffen hatten. Christinas Geist und ihre Präsenz schwebten in den Räumen wie ein schwaches Gift, das Adrian lähmte, bis ihm schließlich selbst die Kraft fehlte, das Haus zu verkaufen und neu zu beginnen, in einem anderen Teil der Welt, an einem anderen Ort.


      Er verdrängte die Erinnerungen und kehrte in die Wirklichkeit zurück; an einen Küchentisch, auf dem ein kalter Revolver wartete.


      Adrians Augenlider wurden schwer. Er hatte seit dem Morgen nichts gegessen und der Alkohol in seinem leeren Magen machte ihn schläfrig. Benommen fuhr er durch einen Tunnel aus Nebel und Dunkelheit.


      Das grelle Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens blendete ihn und macht ihn einen Augenblick lang blind. Der Fahrer hupte wütend. Adrian reagierte träge und riss das Steuer herum. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er beinahe in der Straßenmitte dahinraste.


      Obwohl seine Seele müde war, reagierte sein Körper instinktiv auf die Gefahr und sorgte mit einem Adrenalinschub dafür, dass er schlagartig nüchtern war. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und warf einen Blick in den Rückspiegel. Bevor der andere Wagen wieder in der Nacht verschwand, erkannte Adrian den blauen Streifen auf silbernem Grund. Noch ein Polizeiwagen! Er hatte sich den perfekten Abend ausgesucht, um betrunken Auto zu fahren.


      Vielleicht hatte sich weiter oben auf der viel befahrenen Straße ein Unfall ereignet, oder sie suchten einen Verdächtigen; auf jeden Fall hatte die Polizei im Augenblick kein Interesse an ihm. Seltsam nur, dass der Wagen bei dem hohen Tempo weder Martinshorn noch Blaulicht eingeschaltet hatte.


      Adrian riss sich zusammen. Auch wenn er nicht mehr an diesem Leben hing, verspürte er keine Lust, im Rollstuhl zu enden oder als Ziffer in der Unfallstatistik aufzutauchen. Hundert Meter weiter bremste er den Wagen ab und bog in eine schmale Nebenstrecke ein. Hier in der Talsenke lag der Nebel wie ein Leichentuch über dem Land. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können und schaltete das Fernlicht aus, denn die grellen Lichter verwandelten die feuchte Nebelwand in einen undurchdringlichen Vorhang aus Wassertropfen.


      Es geschah in Sekundenschnelle. Als er über die Kuppe des nächsten Hügels fuhr, erfassten die Scheinwerfer eine Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen über den Mittelstreifen balancierte, als tanze sie über einen Schwebebalken. Adrian schrie überrascht auf und scherte nach rechts aus. Der Geländewagen geriet ins Schleudern und drehte sich um die eigene Achse. Etwas schlug mit einem dumpfen Laut gegen das Heck. Glas splitterte. Der linke Scheinwerfer erlosch, als der BMW einen Leitpfosten traf, ihn aus der Verankerung riss und in die Nacht hinaus schleuderte. Der Wagen rutschte noch ein Stück über die glatte Wiese und kam dann mit dem rechten Hinterrad im Straßengraben zum Stillstand.


      Einen Moment lang war er unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Verstand versuchte zu verarbeiten, was er gerade erlebt hatte.


      Vorsichtig gab er Gas, schaltete den Allradantrieb zu und manövrierte den schweren Wagen aus dem Straßengraben. Mit laufendem Motor wartete der BMW auf seinen nächsten Befehl. Er brauchte nur das Gaspedal durchzudrücken und der Spuk war vorbei. Sein Fuß zuckte und ließ den Motor aufheulen. Zu verschwinden war die schnellste, einfachste Lösung. Sollten sie nach ihm suchen, was machte das für einen Unterschied? Wenn sie sein Gehirn von der Wand kratzten, konnte er keine Fragen mehr beantworten.


      Aber sein Gewissen zwang ihn schließlich, den Motor abzustellen. In diesem Moment wurde ihm klar, wohin ihn sein Selbstmitleid geführt hatte. Auch wenn er im letzten Jahr nicht mehr als Arzt praktiziert hatte, war er noch immer ein Heiler. Ein Arzt, der betrunken einen Menschen anfuhr und sich danach aus dem Staub machte, war der tiefste Punkt, an den er fallen konnte. Er schämte sich zutiefst. Die Verzweiflung und die Selbstzerfleischung des trüben Septembertages waren verschwunden. Unversehens erkannte Adrian, dass er sich bis zur Unkenntlichkeit in Selbstmitleid verloren hatte. Der ständige Wettstreit mit Gott und sein Hadern mit dem Schicksal hatten absurde Züge angenommen.


      Er tastete nach der starken Taschenlampe unter dem Fahrersitz und stieg aus dem Wagen. Der heil gebliebene Scheinwerfer malte einen geisterhaften Lichtfleck auf die Nebelwand. Adrian schritt die Straße ab. Wer zum Teufel spazierte bei diesem Mistwetter in der Dunkelheit über den Mittelstreifen einer Landstraße? Ein Betrunkener wie er selbst? Jemand, der den Verstand verloren hatte und das Schicksal herausforderte? Oder ein Schlafwandler?


      Die Gestalt hatte einen grünen Mantel oder ein Kleid getragen, mehr hatte er in der Schrecksekunde nicht wahrgenommen.


      Der Lichtfleck der Taschenlampe huschte über den Asphalt und den Straßengraben. Mittlerweile hatte er fünfzig Meter zurückgelegt, ohne eine Spur von der Gestalt zu entdecken. Das Warnblinklicht seines Wagens war bereits hinter der Straßenkuppe verschwunden.


      Plötzlich wurde ihm erschreckend klar, dass das Opfer nicht nur verletzt, sondern sogar tot sein konnte. Adrian war sich sicher, dass er den Geländewagen rechtzeitig herumgerissen und den Unbekannten nur gestreift hatte, aber was hieß das schon? Die Masse des schweren Wagens reichte aus, um selbst bei niedrigem Tempo einen Schädel zu Brei zu zerquetschen. Er begann zu laufen. Vielleicht entschied jede Sekunde zwischen Leben und Tod.


      Er war mit dem Wagen nach links ausgewichen, also hatte er sie oder ihn wahrscheinlich mit der rechten Seite gestreift. Doch obwohl er bereits hundert Meter der Strecke abgesucht hatte, blieb der Unbekannte verschwunden. Adrian war beinahe bereit zu glauben, dass der Unfall ein Trugbild seines überreizten Verstandes gewesen war, als ein glitzernder Gegenstand im Lichtkreis der Lampe auftauchte. Er bückte sich und hob ihn auf. Es war ein blaues, an der Schnalle abgerissenes Plastikarmband. In der Mitte war ein Namensschild aus Blech aufgenietet, er kannte solche Bänder aus dem Krankenhausbetrieb. In ähnlicher Form band man sie Neugeborenen um das Handgelenk, um eine Verwechslung auszuschließen. Auf dem schimmernden Metall waren drei Buchstaben und zwei Zahlen eingestanzt:


      


      EVE 1.0


      


      Er drehte das Band in seiner Hand und steckte es dann in die Hosentasche. Hinter der Straßenkuppe am Fuß des Hügels fand er dann, wonach er suchte. Adrian hielt den Atem an und ließ die Taschenlampe über den leblosen Körper wandern. Es war schlimmer und seltsamer, als er vermutet hatte. Dort lag kein Mann im Straßengraben, kein Penner, der im Alkoholnebel über den Mittelstreifen spaziert war, und auch kein Selbstmörder. Es war der schlanke Körper einer Frau mit langem, dunkelbraunem Haar. Sie lag auf dem Bauch, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ihr einziges Kleidungsstück war ein flaschengrünes Operationshemd, wie es in tausenden Krankenhäusern auf der Welt benutzt wurde.


      Adrian leuchtete an ihren nackten Beinen entlang. Sie trug noch nicht einmal Schuhe. Wie kam die offensichtlich verwirrte Frau hierher in diese Regennacht? Im Umkreis von fünfzehn Kilometern gab es keine Klinik, kein Krankenhaus und auch keine psychiatrische Einrichtung, aus der sie geflohen sein konnte.


      Der eiskalte Lauf des Revolvers in seinem Mund, die Spritze für Jack auf der Anrichte – all das war in diesem Augenblick vergessen. Vossen hatte Recht, Adrian war Arzt, auch wenn er es beharrlich leugnete.


      Er stolperte in den Graben hinab und rutschte auf dem nassen Gras aus. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine linke Hand. Im Licht der Lampe sah er, dass er in die Scherben einer Flasche gefallen war, die ein Idiot aus dem fahrenden Auto geworfen hatte. Adrian biss die Zähne zusammen und richtete sich auf, nur um sofort wieder auszurutschen und mit den Füßen im kalten Wasser am Grund des Grabens zu landen. Leise fluchend kroch er aus dem Wasser und beugte sich über die fremde Frau.


      „Hallo? Können Sie mich verstehen?“, fragte er.


      Sie antwortete nicht. Hastig suchte er nach dem Puls an ihrem Handgelenk. Er war kräftig und regelmäßig, aber irrsinnig schnell. Zum Glück war sie in dem kalten Wasser nicht ertrunken. Kopf und Oberkörper lagen seitlich an der Flanke des Grabens im Trockenen.


      Trotzdem musste er sie schnellstens aus dem Wasser herausholen, damit sie nicht an Unterkühlung starb. Er kletterte aus dem Graben und legte die Taschenlampe so auf dem Asphalt ab, dass sie die Stelle unter ihm beleuchtete. Dann schlitterte er den Hang wieder hinab und drehte die Frau auf den Rücken. Vorsichtig richtete er ihren Oberkörper auf, griff nach ihrem Unterarm und zog sie den Hang hinauf zur Straße. Dort kniete er sich neben sie, drehte sie in die Seitenlage und leuchtete mit der Taschenlampe in ihr bleiches Gesicht.


      Er erschrak. Ihre Stirn und der linke Teil ihres Kopfes waren blutüberströmt. Schnell untersuchte er ihre Ohren und tastete ihren Schädel, Arme und Beine ab, aber er konnte kein Schädel-Hirn-Trauma und auch keine Knochenbrüche feststellen. Wahrscheinlich hatte sie sich eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen, und das viele Blut stammte von der Platzwunde über der linken Augenbraue.


      Adrian atmete erleichtert auf, die Frau lebte. Sie war etwa einsfünfundsiebzig groß und schlank. Ihr Alter schätzte er auf Ende zwanzig. Das Gesicht war mit Erde und Blut verschmiert, und auf seltsame Weise kam es ihm vage bekannt vor.


      Auf dem Operationshemd waren mehrere Blutflecken, aber er konnte außer der geplatzten Augenbraue keine weitere offene Wunde feststellen. Wahrscheinlich war es Adrians eigenes Blut, das auf das Hemd gelangt war, als er sie die Böschung hinaufgezogen hatte. Die Schnittwunde an seiner Hand pochte wie ein lebendiges Wesen und blutete stark.


      Ihr linker Oberschenkel wies von der Hüfte abwärts blaue Flecken und große Schürfwunden auf. Vermutlich hatte er sie genau an dieser Stelle mit dem Wagen erfasst. Dadurch war sie zu Fall gekommen und mit dem Kopf aufgeschlagen. Sie hatte großes Glück gehabt, und Adrian ebenso.


      Er setzte sich neben sie auf den nassen Asphalt, seine Gedanken rasten. Was sollte er mit der Frau anfangen? Sie gehörte auf jeden Fall in ein Krankenhaus, wo man sie gründlich untersuchen konnte. Aber das bedeutete Fragen, offizielle Untersuchungen, ein Polizeiverhör. Dabei würde unweigerlich herauskommen, dass Adrian betrunken Auto gefahren war und einen Unfall verursacht hatte.


      Ratlos betrachtete er die Bewusstlose. Was hatte es mit dem OP-Kittel auf sich? Woher stammte diese Frau?


      Adrian traf eine Entscheidung. Jeden Augenblick konnte ein Wagen die Stelle passieren. Er schaltete die Lampe aus und steckte sie in die Jackentasche. Dann bückte er sich und hob die Frau vorsichtig auf.


      Sie wog höchstens fünfundfünzig Kilo, trotzdem kamen ihm die hundert Meter bis zu seinem Wagen wie tausend vor. Als er dort ankam, zitterten seine Arme vor Erschöpfung. Er legte die Frau vorsichtig hinter dem BMW ab und wartete, bis sich sein rasender Herzschlag beruhigt hatte. Dann öffnete er die Hecktür, klappte die Rücksitzbank um und breitete Jacks Wolldecke im Kofferraum aus. Kurz darauf lag die Unbekannte in seinem Wagen. Er sprach sie noch einmal an, aber sie reagierte nicht. Schnell suchte Adrian noch einmal ihren Puls. Er hatte sich nicht geirrt. Sie war bewusstlos, aber soweit er es beurteilen konnte, außer Lebensgefahr. Sorge bereitete ihm ihr rasender Herzschlag.


      Adrian zerrte den Verbandskasten unter dem Fahrersitz hervor und legte ihr einen provisorischen Kopfverband an, um die starke Blutung über der Augenbraue zu stillen. Dann wickelte er sie in die Decke, taumelte ausgepumpt um den Wagen herum und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


      Adrian hatte sich in mehrfacher Hinsicht strafbar gemacht: Er hatte betrunken einen Verkehrsunfall mit Personenschaden verursacht, sich unerlaubt vom Unfallort entfernt und jetzt entführte er auch noch einen Menschen. Aber er tat das nicht nur, um den Unfall zu verschleiern. Die Frau hatte ihn zu einem aktiven Handeln bewegt und das alleine war eine bemerkenswerte Tatsache. Ihr Anblick hatte die tiefe Gleichgültigkeit und Ziellosigkeit in seinem Inneren durchbrochen. Vielleicht hatte sie sogar sein Leben gerettet. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er wieder so etwas wie Verantwortung und hatte eine Aufgabe vor Augen.


      Auf dem Hügel tauchte ein Scheinwerferpaar auf. Er wartete, bis der Wagen vorbei fuhr und wieder in der Nacht verschwand. Die Menschen auf dem Land waren hilfsbereit, aber auch neugierig. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Fremde angehalten und gefragt hätte, ob er helfen konnte.


      Adrian ließ den Motor an und fuhr in Richtung Nisterbach, dem kleinen Weiler, in dem er wohnte. Der Ort bestand aus einem Dutzend Bauernhäusern und einem kleinen Lebensmittelladen, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Es gab nur eine Straße, auf der man den Ort so schnell verließ, wie man hineingekommen war. Zwanzig Meter hinter dem entgegen gesetzten Ortsende bog ein geteerter Feldweg ab und führte zur ,Burg’.


      Lautes Motorengeräusch näherte sich, aber das Knattern passte nicht zu einem Auto, auch nicht zu einem Traktor oder Lastwagen. Ein Hubschrauber mit eingeschaltetem Suchscheinwerfer tauchte über den Wipfeln der Fichten auf und überquerte fünfzig Meter vor ihm im Tiefflug die Straße. Die bizarre Kolonne aus Polizeiwagen und Armeefahrzeugen kam Adrian den Sinn. Nachdenklich warf er einen Blick in den Rückspiegel, die Fremde war noch immer ohne Bewusstsein. Einer Eingebung folgend bog Adrian von der Straße ab und folgte einem schlammigen Wirtschaftsweg, der in weitem Bogen am Wald entlang zur Burg führte. Wenn die Polizei nach jemandem suchte, würden sie Straßensperren errichten und verdächtige Wagen anhalten. Und mit einer blutverschmierten, bewusstlosen Frau im Kofferraum würde er eine Menge zu erklären haben.


      Der BMW rumpelte schaukelnd über den mit Schlaglöchern übersäten Waldweg. Drei Minuten später rollte der Geländewagen über das Kopfsteinpflaster des Innenhofes. Ein leises Stöhnen schreckte ihn auf. Die Fremde begann sich zu regen. Adrian parkte dicht vor der Tür des Haupthauses, stieg aus dem Wagen und öffnete die Haustür. Jack kläffte aufgeregt, quetschte sich durch die enge Öffnung und stürmte an Adrian vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der Hund raste um den Wagen herum, glitt auf dem nassen Pflaster aus und überschlug sich. Er jaulte, rappelte sich auf und sprang wie ein Verrückter an der Heckklappe hoch.


      „He! Hör auf damit!“, rief Adrian ärgerlich.


      Jack kratzte mit den Pfoten am Wagen und versuchte mit der Schnauze die Tür zu öffnen. Adrian packte ihn am Halsband und zog ihn vom Wagen weg.


      „Rein mit dir ins Haus! Was ist denn in dich gefahren?“ Jack bellte lautstark den Wagen an. Adrian brachte den Hund ins Haus und sperrte ihn in das Wartezimmer der Praxis.


      Eilig kehrte er zum Wagen zurück und öffnete die Heckklappe. Die Frau blinzelte mit dem rechten Auge unter dem Verband hindurch und murmelte unverständliche Worte, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor. Adrian hob sie behutsam aus dem Wagen und trug sie ins Haus. Im Behandlungszimmer legte er sie auf der Ruheliege ab.


      Jack winselte jämmerlich und scharrte mit den Pfoten an der Tür. Adrian verbannte den Hund aus seinen Gedanken.


      Er besaß in seiner Landarztpraxis alle Gerätschaften, um die Fremde gründlich zu untersuchen; sogar ein Röntgengerät, um ihren Kopf auf innere Verletzungen und Knochenbrüche zu überprüfen.


      In der Küche füllte er eine Schüssel mit Wasser. Dann griff er nach Schere und Verbandszeug und versorgte seine Hand, die er sich an den Glasscherben aufgeschnitten hatte.


      Der Revolver lag noch immer auf dem Boden unter dem Küchentisch. Adrian hob ihn auf und starrte in den Spalt zwischen Trommel und Gehäuse. Seine Hände zitterten so stark, dass er Angst hatte, die Waffe ein zweites Mal fallen zu lassen. Die Patrone steckte in der Kammer neben dem Lauf. Das bedeutete, der Revolver hatte das Geschoss eine Position weiter befördert, ohne dass sich ein Schuss gelöst hatte. Er klappte die Trommel auf und ließ die Patrone in seine Hand gleiten. Nichts deutete darauf hin, dass sie fehlerhaft war. Hatte doch jemand mitgespielt? Hastig wickelte er die Waffe in den Lappen und verstaute sie in der Kommode.


      Als er mit der Schüssel und sauberen Tüchern zurück zum Behandlungszimmer ging, saß Jack neben der Ruheliege und leckte der Unbekannten die Hand. Er hatte es tatsächlich geschafft, die Tür des Wartezimmers zu öffnen.


      „Jack!“, sagte Adrian drohend. „Raus!“


      Der Hund gab ein klägliches Wuffen von sich und ließ sich auf die Hinterbeine nieder. Seine Augen verfolgten wachsam jede Bewegung seines Herrchens.


      Adrian knipste die Stehlampe am Fuß der Ruheliege an und setzte sich auf einen Hocker. Die Frau war totenbleich. Ihr Gesicht war mit geronnenem Blut und Dreck verschmiert, der Kopfverband verdeckte einen großen Teil ihrer Stirn und des linken Auges. Das Operationshemd war verrutscht und gab ihre Schulter frei. An ihrem Oberarm entdeckte er eine kleine Tätowierung. Nachdenklich holte er das blaue Band aus seiner Hosentasche. Die Tätowierung bestand aus der gleichen Buchstaben-Zahlenkombination:


      


      EVE 1.0


      


      Vorsichtig entfernte er den Kopfverband. Die Frau regte sich leise und murmelte im Schlaf. Adrian säuberte ihr Gesicht von Schmutz und getrocknetem Blut. Er stutzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle er ein Trugbild vertreiben. Dann schaltete er die Neonleuchte über der Liege ein und zog sie zu sich heran.


      Jack bellte.


      Adrian ließ den Lappen fallen, sprang entsetzt auf und stieß die Schüssel um. Im weißen Licht der Neonröhre starrte er ungläubig auf das Gesicht der Fremden. Was er sah, war vollkommen unmöglich. Es musste eine Ausgeburt seiner wahnhaften Fantasie sein. Die Fremde auf der Liege glich seiner vor zwei Jahren verstorbenen Frau Christina aufs Haar!

    


    
      


      2 Keine Seele
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      Keine Seele


      


      


      „Ich sag’s dir noch mal: Ohne zwingenden Grund werfe ich Hauptkommissar Sehner nicht aus dem Bett.“


      Windhagen trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Es war zwei Uhr nachts, er war müde und schlecht gelaunt. Selbst unter besten Bedingungen hätte Windhagen keine Lust gehabt, sich mit dem störrischen Jungen zu beschäftigen. Gegen zwei Uhr morgens stellte dies eine echte Herausforderung an seine Nerven dar.


      Windhagen hörte auf zu trommeln und beugte sich vor. „Wenn du etwas zu berichten hast, dann mach’ den Mund auf.“


      Der Junge mochte vierzehn oder fünfzehn sein, war dünn wie ein Strichmännchen und trug die Art von Klamotten, die Windhagen hasste: Ausgebeulte Jeanshosen und eine affige bunte Jacke. Die rote Baseballkappe saß schief auf den schwarzen Locken.


      Windhagen seufzte und massierte seine Nasenwurzel, um die Müdigkeit zu vertreiben.


      „Also gut, fangen wir noch mal von vorne an. Dein Name?“ Er drehte sich zum Computer um, seine Finger schwebten über der Tastatur.


      „Hakan.“


      „Hakan was?“


      „Ich will mit Sehner sprechen.“


      Windhagen nahm die Finger von der Tastatur. Der Junge besaß alle Eigenschaften, die er nicht ausstehen konnte. Hakan war Ausländer, zumindest dem Namen nach. Er sprach das deutsch-türkische Kauderwelsch der Straße und hockte auf dem Stuhl mit der Arroganz der Jugend. Und trotzdem hielt eine innere Stimme den Polizisten davon ab, den Jungen einfach hinaus zu werfen. Wenn man genauer hinsah, verbarg sich hinter den abwehrend verschränkten Armen der Versuch, sich zu schützen; und die südländische Bräune auf seinem Gesicht täuschte darüber hinweg, dass der Junge leichenblass war. Er hatte etwas gesehen und wenn Windhagen ihn wegschickte, weil er ihn nicht ernst nahm, machte er vermutlich einen Fehler. Windhagen hasste es, Fehler zu machen.


      „Ich will einen Mord melden!“, sagte der Junge unvermittelt. „Aber ich rede nur mit Sehner.“


      „Einen Mord?“ Windhagen zog die Augenbrauen hoch.


      Hakan schaute ihn trotzig an. In seinen Augen lag nackte Angst; keine Angst vor der Polizei, sondern vor dem, was er gesehen hatte.


      „Du kannst deine … Beobachtung ebenso gut bei mir loswerden“, schlug Windhagen vor.


      Hakan presste die Arme an den Leib. „Sie glauben mir sowieso nicht. Ich will den Alten sprechen.“


      Wenn Windhagen Sehner aus dem Bett holen musste, bedeutete das, dass er alleine nicht zu Recht kam. Aber wenn der sture Junge darauf bestand, blieb ihm keine andere Wahl.


      „In Ordnung“, seufzte er. „Auf deine Verantwortung. Aber ich sag’ dir gleich, wenn du keinen guten Grund hast, den Kommissar aus dem Bett zu werfen, kriegst du mehr als nur Ärger.“


      Windhagen griff zum Telefon und drückte die Taste mit Sehners direkter Durchwahl.


      Edgar Sehner wachte bereits beim zweiten Klingeln auf. Er fragte sich, ob er jemals wieder eine Nacht durchschlafen würde. In vier Monaten ging er in Pension, aber vermutlich würde er jede Nacht das Telefon hören, auch wenn es gar nicht mehr schellte. Beim dritten Klingeln nahm er ab.


      „Ja?“, fragte er schläfrig.


      „Windhagen. Tut mir wirklich Leid, dass ich Sie um diese Uhrzeit stören muss.“


      „Sie werden schon wissen warum“, murmelte Sehner verschlafen.


      „Hier sitzt ein Junge, der angeblich einen Mord beobachtet hat, und er will nur mit Ihnen reden.“


      Sehner war augenblicklich hellwach. „Wie heißt der Junge?“


      Windhagen strafte Hakan mit einem bösen Blick. Er ärgerte sich, dass er es noch nicht einmal geschafft hatte, den Nachnamen des Jungen herauszufinden. „Hakan. Mehr ist aus ihm nicht herauszukriegen.“


      „Ich komme.“


      Sehner schaltete das Handy aus und ließ sich auf das Kissen zurücksinken. Edith lag neben ihm und schnarchte leise. Ihr machten die nächtlichen Anrufe nichts mehr aus. Sie hatte sich schon vor zwanzig Jahren daran gewöhnt und würde nicht einmal aufwachen, wenn Sehner seine Dienstwaffe mitten im Schlafzimmer auf einen Einbrecher abfeuern würde.


      Sehner kroch ächzend aus dem Bett. Eine Viertelstunde später trat er in Windhagens Büro. Im schrägen Licht der Lampe auf Windhagens Schreibtisch wirkte Sehners Gesicht wie ein uralter verwitterter Felsen. Die Jahre hatten sich unauslöschlich in sein Gesicht eingegraben und ihm ihren Stempel aufgedrückt.


      Hakan sprang auf, als er Sehner erblickte. Der Kommissar legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Sehner kannte Hakan. Der Junge war nicht schlecht, aber er hatte die falschen Freunde. Sehner hatte ihn zweimal laufen lassen, obwohl es um Körperverletzung und Diebstahl ging. Direkt hatte er ihm nichts nachweisen können, aber Hakan war jedes Mal dabei gewesen. Ein drittes Pardon würde es nicht geben, und das wusste auch Hakan.


      Oft hatte sich Sehner in den letzten Monaten gefragt, ob seine vierzig Jahre Polizeidienst irgendeinen Nutzen gehabt hatten. Manchmal schien es ihm so, als sei all die Arbeit vergebens gewesen, die Welt war verkommener denn je. Und dann gab es kleine Lichtblicke. Hakan war ein solches Licht.


      „Lassen Sie uns mal einen Moment alleine“, sagte Sehner und gähnte. Windhagen zog die Mundwinkel herab. „Wenn Sie meinen“.


      Sehner blickte ihm nach, bis er die Tür geschlossen hatte. Windhagen war zweifellos ein fähiger Polizist, aber es fehlte ihm an Erfahrung und Einfühlungsvermögen. Doch wo sollte er diese Eigenschaften auch hernehmen mit seinen wenigen Dienstjahren? Erfahrung war einer der wenigen Vorteile, wenn man alt war.


      „Was dagegen, wenn ich das Band laufen lasse?“, fragte der Kommissar. Der Junge schüttelte nervös den Kopf. Er hatte wieder auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen und rutschte nervös hin und her.


      Sehner baute auf dem Schreibtisch ein Mikrofon auf, drückte die Aufnahmetaste des Rekorders und ließ sich auf Windhagens Stuhl fallen. „Also?“, fragte er knapp. Hakan blieb stumm.


      Sehner konnte plötzlich die Zähne des Jungen klappern hören. „Du bist auf einmal gar nicht mehr so cool, was?“


      Sehner probierte es mit einem Lächeln, was an ihm aussah, als wolle er Kieselsteine zerbeißen.


      „Was du ausgefressen hast, wird schon nicht so schlimm sein“, sagte er.


      „Ich hab’ nix gemacht“, antwortete der Junge herausfordernd.


      Sehner blickte ihn scharf an. Mit einem Ruck stand er auf und ging schnell um den Schreibtisch herum. „Zeig mal deine Pupillen!“


      Hakan drehte den Kopf weg. „Okay, okay. Ich hab’ was geraucht. Aber nur’n bisschen Gras. Ich bin sauber, ehrlich.“


      Sehner setzte sich wieder und brummte: „Was war los?“


      Nervös verschränkte Hakan die Arme vor der Brust und versteckte seine Hände hinter den Oberarmen. Sehner konnte trotzdem sehen, dass sie zitterten. Hakan begann stockend zu erzählen. “Wir waren im Kino.“


      Sehner nickte. „Wann war die Vorstellung aus?“


      „Gegen halb zwölf. Wir haben überlegt, was wir mit dem Abend anfangen sollten. Dann hielt Ercan plötzlich die Knarre in der Hand.“


      Sehner beugte sich vor. „Langsam. Was für eine Pistole?“


      Hakan druckste herum. „Er wollte runter an den Fluss, auf leere Flaschen schießen.“


      Sehners Augenlid zuckte. „Ercan, das ist der mit der größten Klappe, nicht wahr?“


      Hakan nickte widerstrebend. Es war sinnlos, dem Alten etwas vormachen zu wollen. Hakan war einer der wenigen, die den Kommissar so nennen durften und bildete sich eine Menge darauf ein, was genau Sehners Absicht gewesen war.


      „Wir sind zum Fluss hinunter“, erzählte Hakan. „Ein Stück hinter der Tankstelle gibt’s ne Treppe, die zum Radweg am Ufer hinabführt. Von dort aus sind wir dann flussaufwärts gelaufen.“


      „Was geschah dann?“


      Der Junge blickte Sehner unsicher an. „Wir wollten zum Parkdeck oberhalb des Wehres. Sie wissen wo?“


      Sehner nickte.


      „Unterwegs sind wir auf den Penner gestoßen“, fuhr Hakan fort.


      „Welcher Penner?“


      „Naja, so’n Penner eben. Der lebt schon seit einer Woche unter dem Parkdeck. Da hat man Schutz vor dem Wind und trocken ist es auch.“


      „Und weiter?“


      „Der Penner schob einen Einkaufswagen vor sich her, randvoll mit leeren Flaschen. Er wollte zur Tankstelle, um das Pfand zu kassieren“, begann Hakan zu erzählen.


      Der Alte sah sie kommen, aber auf dem schmalen Uferweg konnte er ihnen nirgendwo ausweichen.


      „Schaut euch den an!“, rief Ercan. „Mann, Alter. Du stinkst!“


      Er rempelte den Mann an der Schulter an. Der Stadtstreicher stolperte und ließ den Einkaufswagen los. Frankie, der jüngste, schnappte sich den Wagen und drehte ihn johlend im Kreis herum. „Hast du die alle selber ausgesoffen?“, rief er. „Ich wette, du hast noch was übrig für uns!“


      Der Alte hatte sich wieder gefangen und versuchte, den Einkaufswagen zu fassen, aber er griff ins Leere und fiel taumelnd in die Sträucher entlang der Böschung, denn er war nicht mehr ganz nüchtern. Mühsam kam er auf die Beine und stierte sie aus gläsernen Augen an. „Lasst mich … in Ruhe! Ihr … solltet euch schämen! Einen … einen alten Mann rumzu … sto…stoßen!“


      Er drehte sich im Kreis und versuchte einen der Jungen zu erwischen, aber sie waren viel zu schnell für ihn.


      „Scheißtürke!“, murmelte der Alte leise, aber Ercan hatte ihn trotzdem verstanden. Er sprang wütend auf den Penner zu und stieß ihn vor die Brust. „Was hast du gesagt? Ich mach’ dich alle!“


      Der Alte stolperte rückwärts, nur um von Frankie einen Tritt in den Hintern zu bekommen.


      „Der Alte bekam Ercans Haare zu packen“, erklärte Hakan. „Er riss ihn zu sich heran hielt plötzlich ein Messer in der Hand.“


      „Ein Stilett?“


      „Nee, das war nur ein altes Taschenmesser. Er war nicht wirklich gefährlich.“


      „Und darum seid ihr auf ihn drauf, zu fünft?“


      Hakan verdrehte die Augen. „Ercan kam an die Pistole. Er hatte sie hinten in den Hosenbund geschoben. Er hielt sie dem Penner an die Schläfe- so.“ Der Junge tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. „Da wurde mir die Sache zu heiß. Ich meine, Sie haben gesagt, noch mal lassen Sie mich nicht laufen. Und ich hab’ echt keinen Bock auf den Jugendknast.“


      Sehner seufzte und rieb sich die Augen. „Aber sie haben nicht auf dich gehört, stimmt’s?“


      Hakan schüttelte den Kopf. „Der Alte ließ plötzlich das Messer fallen. Er fing an zu röcheln und wurde ganz blau im Gesicht. Dann fiel er auf die Knie und griff sich an die Brust. Da sind wir abgehauen.“


      Sehner lehnte sich zurück. „Aber deswegen hast du mich nicht nachts um zwei aus dem Bett geholt.“


      Hakan löste die verschränkten Arme und starrte auf seine Hände. „Die anderen sind dann los, in die Disko. Sie haben mich ausgelacht, aber ich bin zum Fluss zurückgelaufen.“


      Sehner nickte anerkennend. „Das war die richtige Entscheidung.“


      Hakans ballte die Fäuste, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. „Ich stand oben auf der Treppe, die zum Fluss hinunterführt. Der Alte lag unten auf dem Uferweg, aber er war nicht alleine.“


      Sehner beugte sich vor. „Wer war noch dort?“


      Hakan ließ den Kopf hängen. Als er aufschaute, glitzerten Tränen in seinen Augen. „Ich hab’ schon viele Horrorfilme gesehen, aber das hier … war echt.“


      „Der Reihe nach“, sagte Sehner.


      „Der Typ stand im Dunkeln, ich konnte nur seinen Rücken sehen.“


      „Groß, klein? Wie alt war er? Was hatte er an?“


      „Groß, er war verdammt groß. Und er war nackt. Der hatte überhaupt nichts an! Im ersten Moment hab’ ich gedacht, da unten steht der Terminator. Sie wissen schon – der Roboter aus dem Film mit Schwarzenegger. Er bewegte sich auch so merkwürdig – so eckig – wie eine Maschine! Als er einen Schritt auf den Alten zuging, sah ich seinen Hinterkopf im Schein der Straßenlampe.“


      Sehner blickte ihn fragend an. Hakans Augen waren angsterfüllt.


      „Seine Haare waren abrasiert. Und da war die riesige Narbe hinter seinen Ohren, ganz frisch und rot!“ Hakan zitterte jetzt am ganzen Körper.


      „Was tat er?“


      „Erst dachte ich, er wollte dem Alten helfen, aber dann sah ich, dass der Penner eine Scheißangst hatte. Er versuchte zu sprechen, aber er brachte nur ein Wimmern heraus.“


      Sehner blickte den Jungen abwartend an, er wollte ihn jetzt nicht unterbrechen. Eine genauere Beschreibung konnte er auch später noch aus ihm herausholen.


      „,Seele’, sagte er immer wieder. ,Seele, Seele.’“


      Hakan sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.


      „Er hatte eine komische Stimme, tief und kehlig – als würde er mit Reißnägeln gurgeln. Mir war auf einmal verflucht unheimlich. Der Typ ging in die Knie - ,Seele, Seele’ – und dann hat er dem Alten die Hand auf die Brust gelegt.“


      Hakan blieb stehen und starrte aus dem Fenster in die Nacht. „Dann, dann … hat … er sich über den … Alten gebeugt.“


      Hakan legte die Hände an die Ohren. „Der Alte hat geschrieen, die ganze Zeit über, und ich wusste, der Typ bringt ihn um.“


      Er drehte sich zu Sehner um. „Dann hab’ ich auch angefangen zu schreien, aber das hab’ ich erst gemerkt, als der Typ sich umdrehte, weil er mich gehört hatte.“


      Sehner blickte den Jungen gespannt an.


      „Er stand unter der Straßenlampe am Fuß der Treppe. Mann, hatte ich die Hosen voll! Ich konnte sein Gesicht sehen. Das, … das war kein Mensch. Ich hab’ noch nie solche Augen gesehen. Das waren die hellsten Augen, die Sie sich vorstellen können. Und seine Hände…“


      „Was war mit seinen Händen?“


      „Sie waren rot. Alles war rot!“, schrie Hakan. „Überall war Blut. Er hat ihm das verdammte Herz aus dem Leib gerissen! Er hielt es in den Händen! Es hat richtig gedampft, weil es noch ganz warm war! Ich bin hierher gerannt, so schnell ich konnte!“


      Hakan ließ sich auf den Stuhl fallen und schluchzte krampfhaft. Sehner blickte auf. In der Tür stand Windhagen, er hatte Hakans letzte Worte gehört.


      


      Edgar Sehner stand an der gleichen Stelle wie zwei Stunden zuvor Hakan und blickte auf die Uferpromenade hinab. Doch das Bild unterschied sich völlig von dem, das der Junge gesehen hatte. Die Dunkelheit der regnerischen Septembernacht hatte dem gleißenden Licht von Halogenscheinwerfern Platz gemacht. Der Bereich am Fuß der Treppe war weitläufig abgesperrt. Die Leute der Spurensicherung liefen in ihren weißen Schutzanzügen herum und drehten jede Zigarettenkippe um. Blaue Blinklichter fetzten durch die Nacht, die rotweiße Polizeiabsperrung hielt Schaulustige fern, die das Verbrechen selbst nachts gegen halb drei anlockte.


      Im Zentrum der Hektik lag unter einer dunklen Plane die Leiche des alten Stadtstreichers. Selbst von hier oben konnte Sehner die riesige Blutlache sehen. Hakan saß irgendwo hinter ihm in einem Krankenwagen, wo ihm ein Sanitäter eine Beruhigungsspritze verpasste. Sehner hatte ihn nicht überreden können, ihm den Platz selbst zu zeigen.


      Der Kommissar starrte verdrießlich auf den Tatort zu seinen Füßen. Obwohl er mit Leib und Seele Polizist war, hatte er sich dennoch keinen solchen Fall zum Abgang gewünscht. Und er ahnte bereits, dass ihn dieser bizarre Mord den Rest seiner Dienstzeit verfolgen würde.


      Auf dem nassen Pflaster unten erhob sich eine schmale Gestalt und winkte ihn heran. Sehner setzte sich widerwillig in Bewegung und schritt die Stufen hinab.


      „Morgen, Edgar“, begrüßte ihn der Gerichtsmediziner.


      „Morgen, Walter. Du bist ein bisschen blass um die Nase.“


      Engelmann schüttelte den Kopf „Das sieht man nicht alle Tage.“


      Sehner nickte. Der Pathologe war nur ein Jahr jünger als er selbst und hatte genug Leichen in seinem Leben gesehen, um seinen Magen abzuhärten. Manchmal fragte Sehner sich, ob Engelmann überhaupt einen Magen besaß. Sein Freund und Kollege war so hager, dass er von den Kollegen ,das Gespenst’ genannt wurde.


      „Was kannst du mir schon sagen?“, fragte Sehner.


      „Das kann man nicht beschreiben“, antwortete Engelmann heiser. Er bückte sich, griff einen Zipfel der Plane und hielt sie hoch. Sehner überkam Brechreiz, Magensäure schoss in seiner Kehle hoch. Er drehte sich um und schluckte.


      Engelmann ließ die Plane sinken und hielt ihm einen durchsichtigen Plastikbeutel unter die Nase. „Das ist die Tatwaffe.“


      Sehner betrachtete das blutverschmierte Messer. „Ein Taschenmesser?“


      Engelmann nickte. „Und vor zehn Jahren ist es sogar mal scharf gewesen.“


      Sehner blickte auf die Plane zu seinen Füßen und wich einen Schritt zurück. Beinahe wäre er mitten in die Blutlache getreten. „Er hat ihm das Herz mit einem stumpfen Taschenmesser herausgeschnitten? Was ist das für eine Bestie?“


      Engelmann klappte seinen Koffer zu. „Ehrlich gesagt, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Der Täter hat an dem armen Teufel herumgesäbelt, bis er das Brustbein durchtrennt hatte. Dann er hat die Rippen auseinander gebogen, um an das Herz heranzukommen. Genauso macht man es bei…“


      „Erspar mir die Details!“, winkte Sehner ab.


      „Herr Engelmann!“ Einer der Spurensicherungsleute kam bleich auf die beiden zu. „Wir haben es gefunden!“


      In den Sträuchern entlang der Uferböschung flammte ein Blitzlicht auf. Sehner folgte dem Pathologen in einigem Abstand. Er hatte für heute Morgen genug Blut gesehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Engelmanns Gehilfen einen blutigen Klumpen in einer Plastikbox verstauten.


      „Er schneidet ihm das Herz heraus und wirft es dann einfach weg?“, überlegte Sehner.


      „Was soll er denn damit anfangen? Es mit nach Hause nehmen und in die Pfanne hauen?“, rief Engelmann trocken. Er kam zurück und streifte sich die Gummihandschuhe ab.


      „Das muss ein Irrer sein“, sagte Sehner. Er sah zu, wie zwei Beamte die Leiche in einen Zinksarg hoben.


      „So zu sterben hat wirklich niemand verdient.“


      „Er könnte schon vorher tot gewesen sein“, sagte Engelmann.


      „Bist du sicher?“


      Engelmann wiegte den Kopf. „Ganz sicher bin ich nach der Obduktion. Komm mit, ich will dir noch was zeigen.“ Der Pathologe ging auf den Zinksarg zu. Sehner stöhnte, doch Engelmann winkte ihn beruhigend heran. „Schau dir sein Gesicht an“, sagte er.


      Sehner beugte sich schaudernd vor. Die Wangen des Toten waren mit wässrigen roten Flecken übersät.


      „Was hat er da im Gesicht?“ Sehner konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben.


      „Hämatidrose.“


      „Häma…?“


      Engelmann nickte. „Ein äußerst seltenes Phänomen. Ich habe darüber gelesen, es aber noch nie selbst beobachten können. Bei extremen seelischen und körperlichen Belastungen kann es zu einer Ausdehnung der Kapillaren in der Haut kommen. Kleine Mengen Blut treten in das umgebende Gewebe und in die Schweißdrüsen aus. Dieser Mann hat Blut geschwitzt. Er ist vor Angst gestorben!“
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      Adrian taumelte zurück ins Halbdunkel der Praxis, als wäre er einem Geist begegnet. Der scharf abgegrenzte Lichtfleck zeichnete die Konturen der bewusstlosen Frau nach: Den Schwung ihrer Augenbrauen, die gerade, schmale Nase und die vollen Lippen. Die Ähnlichkeit war gespenstisch, ihr Gesicht entsprach in jedem Detail den Zügen seiner verstorbenen Frau.


      Adrian schlug die Hände vor das Gesicht, er zitterte am ganzen Körper. „Ich verliere den Verstand!“, wiederholte er immer wieder. „Ich verliere den Verstand!“


      Er stürzte aus der Praxis und stolperte ziellos die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Seine Fähigkeit, rational zu denken, setzte zeitweise aus. Im Badezimmer steckte den Kopf unter den eiskalten Wasserstrahl der Dusche. Sein Schädel fühlte sich an wie ein heißgelaufenes Radio vor dem endgültigen Kurzschluss. Endlich drehte er den Hahn zu und starrte in den Spiegel. Er war vierunddreißig. Schlank war er immer gewesen, aber nun wirkte er hager. Das letzte Jahr hatte seine Züge ausgezehrt und entlang seiner Mundwinkel zwei tiefe Kerben eingemeißelt. Das dichte, hellbraune Haar zeigte noch keine Spur von grau und doch wirkte er älter als Mitte dreißig. Seine blauen Augen waren gerötet und brannten fiebrig. Er sah nicht nur Gespenster - wenn er so weiter machte, spukte er bald selbst um Mitternacht durch das Haus.


      Ein Gefühl der Unruhe trieb ins Schlafzimmer. Er musste sich irren, etwas anderes war unvorstellbar. Sein Verstand war so mit der Erinnerung an Christina beschäftigt, seine Trauer so überwältigend, dass seine Augen ihm ihr Bild vorgaukelten. Sicher, die Fremde dort unten in seiner Praxis sah ihr ähnlich, aber sie war nicht Christina, konnte es nicht sein.


      Adrian setzte sich auf das Bett und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Er griff nach dem gerahmten Foto auf dem Nachttisch, aber seine Finger zitterten so sehr, dass er es umstieß. Das Bild fiel auf den Parkettboden, das Glas zerbrach. Vorsichtig nahm er das Foto aus dem Rahmen. Auf der Rückseite stand in seiner eigenen unleserlichen Handschrift: „Korfu 2005“. Das Bild zeigte Christina während einer Urlaubsreise vor drei Jahren. Sie versprühte darauf all ihre Lebendigkeit und Energie, und sie sah trügerisch gesund aus.


      Christina hatte intensiv gelebt, mit Hingabe und Leidenschaft. Sie hatte stets all jene kleinen Wunder und Schönheiten des Lebens bemerkt, an denen die meisten Menschen achtlos vorübergingen; ohne zu ahnen, wie wenig Zeit ihr noch blieb.


      Der Wodka brannte sauer in seinem leeren Magen. Das wäre natürlich eine einleuchtende Erklärung: Er näherte sich dem Delirium. Es hatte keinen Unfall gegeben und keine wiedererwachte Christina Sykes. Die letzte Stunde war lediglich ein Produkt seiner Einbildung. Es war sogar das Wahrscheinlichste. Ginge er jetzt gleich nach unten, würde er das vorfinden, was er zurückgelassen hatte: Eine Batterie leerer Schnapsflaschen und ein verwaistes Behandlungszimmer, angefüllt mit den Hirngespinsten seines überreizten Verstandes.


      Mit der Fotografie in der Hand ging er hinunter in die Küche. Dort holte er sämtliche Alkoholvorräte aus den Schränken und kippte sie der Reihe nach in den Ausguss. Er fing an zu kichern. Für jemanden, der plante, sich das Leben zu nehmen, war er bemerkenswert um seine Gesundheit besorgt.


      Und dann war die Erkenntnis da: Erschrocken ließ er eine halbleere Wodkaflasche fallen, die klirrend auf den Fliesen zerbarst. Das verrückte Verhalten des Hundes. Es war keine Halluzination gewesen! Auch Jack hatte sich von der Ähnlichkeit täuschen lassen!


      Adrian ging über den kurzen Flur und gab der Tür zum Behandlungszimmer einen Stoß. Jack hob den Kopf. Er saß neben der Ruheliege und blickte ihn vorwurfsvoll an. „Du bist doch Arzt! Tu was! Unternimm was! Oder willst du sie hier verbluten lassen?“, fragten seine Hundeaugen.


      Die Fremde lag noch immer dort, wie er sie verlassen hatte. Die Platzwunde über der Augenbraue blutete nur noch schwach, ein feines rotes Rinnsal lief an ihrer Schläfe herab. Adrian starrte abwechselnd auf das Foto und die Frau. Es gab einfach keinen Zweifel. Die Frau sah Christina nicht einfach nur ähnlich, sie glich ihr aufs Haar. Und doch war es unmöglich. Christina Sykes war tot und begraben.


      Ihre Augenlider öffneten sich einen Spalt, sie kam zu sich. Langsam drehte sie den Kopf und blickte ihn an. Adrians Herz setzte für einen Moment aus. Die Frau dort auf der Liege hatte Christinas dunkelbraune Augen, den gleichen wachen, lebendigen Blick.


      Konnte es sein, dass Gott das Spiel umgedreht hatte und ihm eine Wette vorschlug? Er versuchte, den absurden Gedanken zu vertreiben, aber es gelang ihm nicht.


      Das Blut an ihrer Schläfe brachte ihn zurück in die Wirklichkeit, der Arzt in ihm gewann die Oberhand. Er desinfizierte die Wunde und legte ein Druckpflaster an. Dann leuchtete er in ihre Pupillen. Beruhigt stellte er fest, dass sie gleich groß waren, und sie schielte nicht – kein Schädel-Hirn-Trauma also, wie er bereits vermutet hatte.


      Die gewohnten Handgriffe beruhigten seine überreizten Nerven. Sie ließ die Behandlung über sich ergehen und blickte ihn neugierig an, aber sie sprach kein Wort. Adrian brach schließlich das Schweigen.


      „Wie heißen Sie?“, fragte er wie beiläufig. Sein Mund war staubtrocken und seine Stimme bebte.


      Sie antwortete nicht.


      „Ich bin Doktor Sykes“, sagte er.


      Keine Antwort.


      „Wissen Sie, welchen Tag wir heute haben?“


      Er bewegte die Hand vor ihrem Gesicht hin und her. „Wie viele Finger halte ich hoch?“


      Ihre Augen folgten der Bewegung seiner Hand.


      „Können Sie mich verstehen?“ Er wagte kaum, in diese Augen zu blicken und versuchte sich einzureden, dass die Ähnlichkeit zwar verblüffend, aber nicht mehr als ein unglaublicher Zufall war.


      „Haben Sie Schmerzen?“, versuchte er es noch einmal. Da waren nur ihre großen braunen Augen. Adrian biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte.


      „Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist? Sie hatten einen Autounfall.“


      Sie zeigte keine Reaktion. Möglicherweise litt sie an einer retrograden Amnesie. Dann konnte sie sich nicht mehr an Ereignisse vor dem Unfall erinnern.


      „Ich muss Sie röntgen. Vermutlich haben Sie nur eine Gehirnerschütterung, aber ich will mir Gewissheit verschaffen, dass Sie keine inneren Verletzungen haben.“


      Er blickte sie einen Moment fragend an. „Einverstanden?“


      Sie antwortete noch immer nicht. Plötzlich streckte sie den Arm aus und tastete nach seiner Hand. Erschrocken spürte Adrian ihre warmen Finger auf seinem Unterarm. Die Berührung ihrer Finger hatte eine neue Überladung seiner Sinne zur Folge. Als sei ein Geist durch ihn hindurch gegangen. Vorsichtig nahm er ihre Hand und legte sie zurück auf die Liege. Der Versuch zu lächeln strengte seine Muskeln so sehr an, dass seine Mundwinkel zu zerreißen drohten.


      „Ich komme gleich wieder“, sagte er.


      Adrian stand auf und ging hinüber in den Nebenraum, in dem das Röntgengerät stand. Er hatte es seit einem Jahr nicht mehr benutzt, aber er war sicher, dass es noch einwandfrei funktionierte. Er schaltete das Gerät ein und wartete, bis es betriebsbereit war. Dann kehrte er in das Behandlungszimmer zurück. Die Liege war leer. Die Fremde stand hinter dem Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm des aufgeklappten Laptops. Adrian sah das blaue Flackern schnell wechselnder Bilder auf ihrem Gesicht. Ihre Pupillen wanderten im Takt dazu hin und her, die Lippen bewegten sich lautlos. Jack saß dicht neben ihr auf dem Boden und hechelte zufrieden.


      Adrian ging um den Schreibtisch herum. Christinas Doppelgängerin schien ihn nicht zu bemerken, sie war vollkommen in der Betrachtung der flimmernden Bilder versunken. Er warf einen Blick auf den Computerbildschirm. Der Laptop zeigte mit rasender Geschwindigkeit Bilder und Texte an und wechselte so schnell die Webseiten wie ein Stroboskoplicht. Dazwischen öffneten sich Masken und Fenster, die Adrian noch nie gesehen hatte und füllten sich mit Zahlenkolonnen. Wie konnte sie aus dem kleinen Laptop eine solche Leistung herausholen?


      Er schaute auf ihre Hände und bekam eine Gänsehaut. Sie benutzte weder Tastatur noch Maus, stand einfach nur da und starrte auf den Bildschirm, als ob der Computer ein unheimliches Eigenleben entwickelt hatte.


      „Was tun Sie da?“, fragte er. Seine Hand deutete hilflos auf den Laptop. „Haben Sie den Computer eingeschaltet?“


      Sie zeigte keine Reaktion. Hier ging etwas vor, was er nicht verstand, das eigentlich nicht sein konnte, und das machte ihn hochgradig nervös. Er streckte die Hand aus und klappte den Deckel des Laptops zu, damit der Spuk ein Ende fand.


      Es wirkte. Langsam drehte sie ihm das Gesicht zu. Einen kurzen Augenblick lang verspürte Adrian die irrationale Angst, sie verärgert zu haben. Vielleicht hatte er ja einem Alien vom Planeten Xpflt Unterschlupf gewährt, der die DNA seiner toten Frau wieder zusammengebastelt hatte und ihm nun das Hirn aus dem Kopf saugen würde.


      Sie versuchte zu sprechen. Es schien sie ungeheuer anzustrengen, ein Wort zu formen.


      Ihre Lippen zitterten.


      „Iiiiiiiiiif“, sagte sie plötzlich. „Iiiiiiiiiif.“


      Adrians Herz wurde eiskalt. Die Stimme! Das war Christinas Stimme!


      Er machte einen unsicheren Schritt in ihre Richtung, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, was mit der Frau los war! Aber in einem Punkt war er sicher: Ihre Sprachbehinderung hatte sie schon länger, sie konnte nicht von dem Unfall heute Nacht stammen.


      Sie kam ebenfalls näher und strich sanft über Adrians Arm, so wie sie es vorhin schon getan hatte. Offenbar löste die Berührung eine Erinnerung in ihr aus.


      „Iiiiiiiiiiif“, sagte sie wieder. Diesmal fiel es ihr schon leichter.


      Plötzlich kam Adrian ein Gedanke. Vorsichtig schob er den rechten Ärmel des OP-Hemdes nach oben. Es irritierte ihn, dass sie ihn die ganze Zeit über anblickte, aber sie schien nichts gegen seine Berührung zu haben. Im Gegenteil, sie verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln, so wie alle ihre Bewegungen und Gesten zaghaft und langsam waren, als müsse sie erst lernen, ihre Gliedmaßen zu gebrauchen. Ein Kind! Ja, sie wirkte auf ihn wie ein Kind, das die Welt entdeckt!


      An ihrem Oberarm, dicht unter der Schulter, fand er die Tätowierung: EVE 1.0.


      „Eve? Das ist dein Name, nicht wahr? Du heißt Eve!“


      „Iiiiiiiiiiiif“, sagte sie und lächelte glücklich. Adrians Gedanken rasten.


      Was geschah hier?


      „Okay, Eve. Ich muss dich jetzt untersuchen. Vielleicht bist du verletzt. Verstehst du das?“


      Sie lächelte, ohne zu begreifen.


      „Wir gehen jetzt hinüber in den anderen Raum. Ich muss dich röntgen. Keine Angst, es tut nicht weh. Du wirst gar nichts davon spüren.“


      Adrian wartete keine Antwort ab. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie in den Untersuchungsraum.


      „Setz dich auf den Hocker!“


      Als sie nicht reagierte, drückte er leicht ihre Schulter. Sie ließ es geschehen und setzte sich. Ihr ständiges Lächeln brachte ihn vollkommen durcheinander.


      Adrian begann den Röntgenapparat vorzubereiten und legte eine Bildplatte ein. Als er den Aufnahmearm dicht an ihren Kopf heranführte, wurde sie unruhig.


      „Es tut nicht weh“, sagte er, als rede er mit einem Kind. „Ich mache nur ein Foto von deinem Kopf.“


      Sie wich entsetzt vor ihm zurück. Ihre Augen suchten nach einem Fluchtweg. Adrian bot ihr seine Hand und nickte ihr aufmunternd zu. „Eve? Du heißt doch Eve, nicht wahr? Ich werde dich Eve nennen. Ich tue dir nichts. Ich will dir helfen.“


      Sie wich weiter vor ihm zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Verängstigt hob sie schützend die Arme vor den Körper. Ihr Mund öffnete und schloss sich verzweifelt, aber sie brachte keine Worte hervor.


      Adrian wagte nicht, sich ihr zu nähern. Er hatte keine Ahnung, welche Reaktion das bei ihr auslösen würde. Schließlich setzte er sich selbst auf den Hocker und postierte das Aufnahmegerät dicht vor seinem Kopf. „Siehst du? Es passiert überhaupt nichts. Es tut nicht weh.“


      Eve beobachtete ihn ängstlich. Die Tür zur Praxis öffnete sich einen Spalt und Jack steckte seine Schnauze herein. Er schob die Tür auf und trottete auf Eve zu. Sie kauerte sich neben den Hund und begann ihn zu streicheln. Das Tier schien sie zu beruhigen.


      „Er heißt Jack“, sagte Adrian. „Er ist ein guter Hund, Magst du Hunde?“


      Sie schlang die Arme um Jack und vergrub das Gesicht in seinem Fell. Adrian griff nach ihrer Hand und zog sie sanft hoch. „Komm. Jack wird auf dich aufpassen!“


      Sie setzte sich wieder auf den Hocker. Jack wich nicht von ihrer Seite.


      „Okay, Eve. Bleib einen Moment still sitzen.“ Er konnte ihr das nicht klar machen und hoffte, dass sie einen Augenblick still hielt.


      Als er ihr eine Bleischürze umlegte, wurde sie wieder unruhig. Mühsam gelang es Adrian, sie zu überreden. Dann verschwand er im Nebenraum und drückte auf den Auslöser. Er hatte nur diese eine Bildplatte. Die Aufnahme musste nicht perfekt sein, aber wenn sie sich bewegt hatte, konnte er nachher rein gar nichts erkennen. Nun musste er noch warten, bis die Platte entwickelt war.


      Als er zurückkam, kauerte Eve frierend und angsterfüllt auf dem Hocker.


      „Dir ist kalt, nicht wahr? Und Hunger hast du sicher auch. Mal schauen, ob wir dir helfen können.“


      Er nahm ihre Hand und führte sie nach oben ins Schlafzimmer. In der Hoffnung, dass sie begriff, öffnete er den Kleiderschrank und zeigte ihr Christinas Sachen.


      „Such dir was aus“, ermunterte er sie. „Ich bin sicher, die Sachen passen dir.“


      Was tat er da?


      Eve trat an den Schrank und ließ ihre Finger neugierig über die Kleider, Hosen und Blusen wandern. Zumindest in diesem Punkt war sie wie andere Frauen auch.


      Adrian zog sich langsam zurück und schloss die Tür hinter sich.


      Was zum Teufel machte er da?


      Nach und nach kehrte seine Fähigkeit zurück, die Situation zu analysieren. Wie weit wollte er dieses Spiel treiben? Er konnte die Frau nicht hier behalten. Das war unmöglich und das wusste er. Sie gehörte in ein Krankenhaus. Adrian hatte damit gerechnet, einen normalen Menschen zu behandeln und kein Gespenst. Er hätte sich erklären können und die Situation irgendwie bereinigt. Aber nun? Was sollte er jetzt tun?


      „Ich gehe hinunter und mache uns etwas zu essen“, rief er durch die Tür.


      Sie gab keine Antwort. Adrian lief die Treppe hinab und hoffte, dass ihr Gedächtnis in ein paar Stunden wiederkehrte. Eine vorübergehende Amnesie war nichts Ungewöhnliches nach einer Gehirnerschütterung. Und doch war ihm klar, dass er sich etwas vormachte. Eve zeigte keinerlei Anzeichen einer schweren Gehirnerschütterung. Offenbar plagten sie keine Kopfschmerzen, sie erbrach sich nicht und überhaupt schien sie sich erstaunlich schnell zu erholen.


      Adrian stand unentschlossen in der Küche. Sein Magen knurrte heftig. Außer Alkohol hatte er heute nichts zu sich genommen. Also holte er Butter, Wurst und Käse aus dem Kühlschrank und stellte die Sachen auf den Küchentisch. Dann begann er Speck zu schneiden, den er zusammen mit ein paar Eiern in der Pfanne braten wollte.


      Es war fahrlässig, die Frau alleine zu lassen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie sich zurechtfinden würde. Adrian hielt inne. Hätte er anders gehandelt, wäre da nicht die unheimliche Ähnlichkeit? Ihm wurde plötzlich klar, dass er an einem Traum festhielt. Er spielte das Spiel ,Christina ist wieder da’. Und dieses Spiel musste er so schnell wie möglich beenden.


      Adrian drehte sich zum Küchenschrank um und konnte einen Schrei gerade noch unterdrücken. Eve stand in der offenen Tür und betrachtete ihn stumm. Sie trug Jeans und ein apfelfarbenes langes T-Shirt. Die Sachen verstärkten nicht nur den Eindruck, seine Frau sei von den Toten zurückgekehrt. Es waren genau die Kleidungsstücke, die Christina für einen gemütlichen Abend auf der Couch gewählt hätte.


      Adrian weinte. Das war einfach zuviel. Eve trat neugierig näher und berührte eine seiner Tränen. Sie lächelte unergründlich, wandte sich ab und tänzelte wie eine Schlafwandlerin hinüber ins Wohnzimmer. Ihre Aufmerksamkeitsspanne war unnatürlich kurz. Sie schien an allem schnell das Interesse zu verlieren. Adrian blieb verstört in der Küche zurück.


      Nach einer Weile besann er sich, wischte die Tränen fort und bereitete die Spiegeleier zu, während ein Teil seines Verstandes ihm ständig zuredete, mit diesem Spiel aufzuhören.


      Als die Eier fertig waren und er die Pfanne vom Herd nahm, hörte er aus dem Wohnzimmer leise Musik. Neugierig ging er hinüber. Jack hatte es sich auf seiner Matte vor dem Fenster bequem gemacht und döste. Für ihn schien die Welt wieder in Ordnung zu sein.


      Die Stereoanlage war eingeschaltet. Die Corrs sangen „Listen to the radio“. Adrian hatte diese CD seit dem Tod seiner Frau nie wieder gehört und er war sicher, dass das Laufwerk des Players leer gewesen war. Eve musste genau diese CD ausgewählt haben. Woher wusste sie, wie man einen CD-Player bediente, wenn sie sich an nichts erinnern konnte?


      Sie tanzte mit geschlossenen Augen und sparsamen, weichen Bewegungen und wiegte sich im Rhythmus der Musik. Sie war ein Ebenbild der toten Christina Sykes.


      Der Anblick war zu viel für Adrian. Er stürzte zur Stereoanlage und riss das Stromkabel aus der Wand.


      „Hör auf damit!“, schrie er. „Hör auf!“


      Sie schlug erschrocken die Augen auf. Jack sprang auf und bellte.


      „Entschuldige, ich … wollte … das nicht. Ich … du siehst aus …“


      Adrian sank in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. Was geschah hier? Verlor er den Verstand?


      Ihre Hand auf seinem Arm brachte ihn wieder zu sich.


      „Gut“, sagte sie. „Es ist … gut.“


      Er blickte überrascht auf. Es waren die einzigen Worte, die sie bisher gesprochen hatte. Dann fiel ihm die Röntgenaufnahme ein. Das Bild musste inzwischen entwickelt sein. Er zog die Bildplatte aus der Maschine, hetzte in das Behandlungszimmer und steckte das Röntgenbild in die Halteleiste der Lichttafel.


      Adrian zweifelte endgültig an seinem Verstand. Das Bild war klar, die Umrisse des Schädels und des Kiefers deutlich zu sehen und ohne jeden Befund. Aber dort, wo sich eigentlich Eves Gehirn befinden musste, zeigte das Röntgenbild etwas völlig Irreales: Hunderte von dünnen vertikalen Röhren drängten sich zu einem säulenartigen Gebilde zusammen und füllten das Innere des Schädels aus. Sie waren in Bündeln angeordnet und strebten nach oben wie die Säulen einer Kathedrale.


      Was er dort sah, war nichts anderes als ein riesiger Computerchip. Anstelle einer organischen Gehirnmasse besaß diese Frau ein künstliches Implantat, das es nach menschlichem Ermessen gar nicht geben durfte.
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      „Überleg es dir noch mal. Ich fühle mich auf jeden Fall sicherer so“, sagte Lisa. Sie schob den Kaugummi in die andere Backe und zwinkerte einem älteren Mann zu, der langsam an ihnen vorbeifuhr. Er hatte die Seitenscheibe seines Mercedes heruntergelassen und betrachtete die beiden Frauen mit einer Mischung aus Unsicherheit und Verlangen.


      „Warum soll ich diesem Idioten die Hälfte abgeben?“, fragte Jenny zurück. „Ich habe nicht vor, bis zur Rente frustrierte Familienväter zu befriedigen.“


      Lisa lehnte sich an die Mauer und kaute schweigend. Heute Abend war nicht viel los. Ein Fußballländerspiel im Fernsehen war ein echter Lustkiller.


      „Ich sag’ dir, warum“, fuhr Lisa fort. „Es gibt ne Menge durchgeknallte Typen und Perverse. Liest du keine Zeitung? Jede Woche steht da ne neue Schauergeschichte über einen Irren, der ne Nutte aufgeschlitzt hat. Nee danke.“


      „Und du glaubst wirklich, dass dieser Leonardo dich beschützen kann?“, fragte Jenny zweifelnd. Lisa zuckte mit den Schultern. „Klar. Mit Leo legt sich keiner an!“


      Jenny schüttelte den Kopf. „Warum nennt der Typ sich Leonardo? So heißt doch kein Mensch!“


      „Er sieht aus wie eine von diesen Marmorstatuen, du weißt schon.“ Lisa grinste. „Außerdem ist er nett.“


      Jenny warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Und weil er so nett ist, verprügelt er dich ständig?“


      „Manchmal gehen eben die Pferde mit ihm durch. Das ist sein italienisches Temperament.“


      Jenny ersparte sich einen Kommentar. Sie hatte eine andere Vorstellung von Temperament. Außerdem konnte sie gut auf sich selbst aufpassen. Die meisten Typen waren sowieso harmlos: geile Mitfünfziger, die es noch mal krachen lassen wollten, oder verklemmte Typen, die zu schüchtern waren, um sich eine Freundin zu suchen, und ab und zu Dampf ablassen wollten. Natürlich gab es auch die Perversen, denen es Spaß machte, einer Frau weh zu tun. Aber Jennys sechster Sinn funktionierte tadellos und filterte diese Männer sofort aus. Davon war sie überzeugt.


      Jenny schlenderte ein Stück die Straße hinab. Sie wollte unauffällig weg von Lisa. Ihre Freundin suchte sich mit absoluter Treffsicherheit die falschen Freier aus; Kerle wie Leonardo.


      Jenny steckte sich eine Zigarette in den Mund und kramte in ihrer Handtasche nach dem Feuerzeug. Als sie keines fand, beschloss sie, zu Lisa zurückzukehren. Jenny drehte sich um und erschrak so heftig, dass sie leise aufschrie und die Zigarette aus ihrem Mundwinkel fiel. Der große Mann hatte sich ihr genähert, ohne dass sie es bemerkt hatte.


      „Hi“, sagte sie nervös. Er antwortete nicht und sah sie mit einem seltsam starren Blick an. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Viele Männer waren unsicher, wenn Jenny sie ansprach; selbst so große Kerle wie dieses Prachtexemplar.


      Lisa wartete in ein einiger Entfernung und machte große Augen. Sie hatte Jennys Verehrer entdeckt und war sichtlich beeindruckt.


      „Wie heißt du denn?“, fragte Jenny, um das Eis zu tauen. Er gab keine Antwort.


      Jenny schätzte ihn mit routinierten Blicken ab. Er war groß, mindestens ein Meter fünfundneunzig. Sein Gesicht war auf eine herbe Art schön: Ein kräftiges, kantiges Kinn, eine breite Nase und Augen, die tief in den Höhlen lagen. Die breite Stirn wölbte sich über die Augenpartie, als sei sie aus einer dicken Knochenplatte herausgemeißelt worden. Sein Haar war so kurz rasiert, dass davon nur ein blonder Schimmer übrig war. Er trug löchrige Jeans, die über den Boden schleiften, und ein schwarzes T-Shirt, das ihm zwei Nummern zu klein war. Jenny betrachtete fasziniert die Muskelpakete unter dem vom Nieselregen durchnässten Stoff. Sie mochte durchtrainierte Männer.


      Etwas in seinen Augen irritierte sie. Obwohl sie hell und klar wie ein Gebirgsbach waren, loderte in ihnen ein Feuer, das sie nervös machte.


      „Machst einen auf cool, was?“, fragte Jenny. Sie konnte es sich nicht verkneifen, bewundernd mit den Fingern über die breite Brust zu streichen. Sie trat dicht an den Riesen heran und hob den Kopf. Er ragte über ihr auf wie ein Turm. Der sechste Sinn in Jennys Kopf schrie und tobte, aber sie drängte ihn in den Hintergrund. Man konnte diesen Job nicht machen, wenn man keine Männer mochte. Und dieser Mann zog sie mit animalischer Macht an.


      Aus der Nähe wirkten seine Augen noch unheimlicher. In der Ferne wedelte Lisa mit den Armen in der Luft und schüttelte warnend den Kopf. Was wusste Lisa schon?


      „Hast du Lust, mit mir was zu trinken?“


      Er antworte nicht.


      „Bist wohl ein bisschen schüchtern, was? So’n großer Kerl und kriegt keinen Ton raus! Aber ich bring’ dich schon zum Singen. Komm, ich zeig’ dir mein Zuhause.“


      Jenny griff nach seiner Hand. Sie fühlte sich hart und kühl an. Das Mädchen wollte den Riesen mit sich ziehen, aber er rührte sich nicht vom Fleck.


      „Iiiiiiiif“, sagte er plötzlich. Seine Stimme war rau und heiser. Jenny ließ seine Hand los. Er hob den Arm und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Trotz seiner riesigen Hand ging er dabei geschickt und zärtlich vor.


      „Iiiiiiiiiif!“, wiederholte er.


      Auf Jennys Armen bildete sich eine Gänsehaut. Wenn nicht das sanfte Streicheln seiner Hand gewesen wäre, hätte sie die Beine in die Hand genommen. Aber gerade dieses zärtliche Kraulen seiner Finger war es, das sie reizte – ein Riese so sanft wie Lamm. Jenny entfernte sich einen Schritt von ihm, lächelte unsicher und nahm erneut seine Hand. Diesmal gelang es ihr, ihn mitziehen.


      Als sie sich ihrem Camper näherten, der auf dem Parkplatz am Rand des Industriegebietes in einer Reihe mit anderen Wohnmobilen stand, blieb er wie angewurzelt stehen.


      „Herz“, sagte er und deutete auf das blinkende rote Plastikherz hinter dem Fenster des Wohnmobils.


      „Das gefällt dir, was? Komm, ich zeig’s dir“, sagte Jenny Kaugummi kauend. Der Typ hatte eine Macke, aber sie hoffte, dass er harmlos war. Und außerdem besaß sie ja den sechsten Sinn, was Gefahr betraf.


      Jenny schloss die Tür auf und zog ihn ins Innere. Der Riese musste sich bücken und zog die Schultern ein. Jenny sah die frisch verheilte, halbmondförmige Narbe an seinem Hinterkopf. Sie wirkte frisch, als sei die Wunde noch nicht lange verheilt. Ein kaltes Prickeln kroch ihre Wirbelsäule herauf. Sie hatte seinen starren Blick und sein Gestotter als Schüchternheit gedeutet. Aber die hässliche Narbe an seinem Kopf war zuviel. Vielleicht besaß der Typ überhaupt kein Hirn mehr!


      Sie verfluchte ihren Leichtsinn. Wenn der Kerl ein perverser Irrer war, konnte er ihr im Wohnwagen in aller Ruhe die Lichter ausdrehen, ohne dass es jemand bemerken würde. Und wenn sie tot war, würde ihr auch Lisas Zeugenaussage nicht mehr helfen.


      Jenny riss sich zusammen. Ein gewisses Risiko gehörte zu ihrem Beruf. Wahrscheinlich litt der Kerl ganz einfach unter seiner Einsamkeit, weil er behindert war. Er stand unbeholfen in dem engen Wohnwagen und zog den Kopf ein. Jenny redete sich ein, dass er nur ein großer Junge war. Außerdem war es ein schönes Gefühl gewesen, als er ihr Haar gestreichelt hatte.


      „Willst du dein T-Shirt nicht ausziehen? Es ist ganz nass. Du frierst bestimmt bei dem Mistwetter.“ Sie ließ ihre Finger über seinen harten Bizeps nach oben wandern und schob spielerisch den Ärmel des T-Shirts nach oben.


      „Tätowiert bis du auch“, flüsterte sie verschwörerisch. „Ich mag Tattoos!“ Ihre Finger strichen über die Buchstaben. „A-d-a-m“, buchstabierte sie. „Ich wette, du suchst deine Eva, was?“


      Ihre Finger wanderten weiter nach oben über das gespaltene Kinn und berührten seine Lippen. „Ich heiße Jenny! Aber ich mach’s dir genauso gut wie deine Eva!“, versprach sie schmunzelnd.


      „Iiiiiiiif?“, wisperte er fragend. Er schien etwas entdeckt zu haben, was ihm nicht gefiel.


      „Braunnneee Auuugenn“, sagte er stockend.


      „Nee, meine Augen sind grün“, sagte Jenny und klapperte mit den Augenlidern.


      Der Riese streckte seine Hand aus und berührte Jennys Stirn. Sie blinzelte verwirrt und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Hinter ihren Augen lief unvermutet ein Film ab, klare, wie Schneeflocken vorbeiwirbelnde Bilder: Ein schmaler Raum ohne Farben, weiß und steril, ein großer Eisenkäfig, ein Mann in einem Arztkittel, grelles Neonlicht, eine Frau mit dunkelbraunen langen Haaren, die ihr ähnlich sah. Sie lag auf einer Pritsche und zerrte vergeblich an den Lederriemen, mit denen sie gefesselt war. In ihren Augen stand namenlose Angst. War Jenny diese Frau? Sah sie die Zukunft?


      Die Bilder verblassten so schnell wie sie gekommen waren. Jenny schnappte erschrocken nach Luft und kam zu sich. Sie wusste nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Der Riese stand noch immer vor ihr, seine Hand lag schwer auf ihrer Brust. Na endlich, dachte sie.


      Jenny zwinkerte ihm zu. „Fühlt sich gut an!“


      Sie drückte seine Hand fester auf ihre Brust und bewegte sie langsam im Kreis. Jenny schloss die Augen und genoss seine Berührung. Er starrte sie wortlos an und zog seine Hand zurück.


      „Seele?“, fragte er mit heiserer Stimme.


      „Hä?“, machte Jenny.


      „Seele? Da drin?“, fragte er und zeigte auf ihre Brust.


      Jenny grinste. „Nee, da ist schon lange keine Seele mehr drin. Aber wir können ja mal nachschauen!“ Mit flinken Bewegungen streifte sie ihr Top ab.


      Das schien ihn zu verwirren. Jenny runzelte die Stirn. Hatte der Typ überhaupt eine Ahnung, was sie von ihm wollte?


      „Sag mal, hast du eigentlich Geld?“, fragte sie. „Kohle? Flocken?“ Sie rieb Zeigefinger und Daumen aneinander.


      Der Riese streckte blitzschnell die Arme aus. Obwohl Jenny überrascht einen Schritt zurückstolperte, bekam er sie mühelos zu fassen. Und diesmal war die Berührung weder zart noch sanft. Ihr Kopf fand sich plötzlich im eisenharten Griff eines Schraubstocks wieder.


      „Du tust mir weh!“, rief sie ärgerlich und versuchte sich zu befreien. Von einer Sekunde zur anderen war die Panik da. Das war kein Spiel mehr und der große Junge war überhaupt nicht harmlos.


      


      Lisa gefiel der Typ nicht. Sie wanderte zur Häuserecke und blickte immer wieder misstrauisch zu Jennys Wohnmobil hinüber. Natürlich hatte Jenny Recht. Lisa klammerte sich an die falschen Typen. Leonardo war ein Schläger, ein Zuhälter und er nahm sich, was ihm gefiel. Lisa zahlte für ihre fragwürdige Sicherheit einen hohen Preis. Dennoch, Leonardo war ein Schwein, aber er war berechenbar. Der Typ mit dem rasierten Schädel und der halbmondförmigen Narbe am Kopf war irre, genau jene Art Mann, um die Jenny angeblich mit sicherem Instinkt einen Bogen machte.


      Lisa folgte ihrer Freundin im Schatten der Häuserfront des alten Fabrikviertels und drückte sich in der Nähe von Jennys Wohnwagen herum. So konnte sie wenigstens Alarm schlagen, wenn etwas passierte.


      Eine Viertelstunde lang stand sie sich jetzt die Beine in den Bauch, ohne dass ein Laut aus dem Wohnwagen nach draußen gedrungen war. Wenn man erwürgt wird, schreit man nicht, dachte sie.


      Lisa reckte den Kopf und spähte durch einen Spalt in dem roten Vorhang. Sie konnte Jenny nicht direkt sehen, aber ihr Abbild in dem großen Spiegel, der an der Längswand schräg über dem Bett hing. Zwei große Hände tauchten scheinbar aus dem Nichts auf und umklammerten Jennys Kopf. Sie öffnete den Mund und schnappte nach Luft wie ein Silvesterkarpfen im Fischernetz. Im nächsten Augenblick färbten sich ihre weit aufgerissenen Augen blutrot, zwischen den Fingern des Kerls spritzte helles Blut hervor. Lisa wich entsetzt zurück. Ihr Herz hämmerte so hart gegen ihre Brust, als wolle es zerspringen. Hier konnte auch Leonardo nichts mehr ausrichten. Sie schrie gellend auf und rannte voller Panik die Straße hinab.


      


      Edgar Sehner rieb sich die Müdigkeit aus den brennenden Augen und stieg ächzend die Stufen hinauf. Er war jetzt seit annähernd zwanzig Stunden im Dienst. Rechnete er seine unbezahlten Überstunden zusammen, hätte er schon längst in Pension gehen können.


      In dem engen Wohnwagen war es stickig. Der schwache Geruch billigen Parfums wurde überlagert von dem sauren Gestank nach Angst und Blut. Sehner fand kaum einen Platz zum Stehen, denn drei Kollegen der Spurensicherung waren damit beschäftigt, die Tote zu fotografieren und das Wohnmobil nach den Spuren eines Kampfes zu durchsuchen. Walter Engelmann kniete neben der Toten auf dem Boden und schüttelte ungläubig den Kopf.


      Sehner ließ sich auf einem wackligen Hocker nieder und blickte Engelmann abwartend an. „Und?“


      Engelmann zuckte mit den Schultern. „Das wird immer bizarrer. Viel kann ich dir noch nicht sagen. Ich habe ja noch nicht mal den Obdachlosen von letzter Nacht auf meinem Tisch gehabt.“


      Er nahm die rechte Hand der Toten und untersuchte die Fingernägel. „Es sieht nicht so aus, als habe ein Kampf stattgefunden. Sie hat sich nicht gewehrt.“


      „Du meinst, sie hat den Täter gekannt, ihm vertraut?“


      „Ich weiß es nicht“, antwortete der Pathologe gereizt. „Gib mir ein bisschen Zeit.“


      Sehner nickte müde. „Woran ist sie gestorben?“


      Engelmann setzte sich auf das Bett, das einzige Möbelstück, das breiter als einen halben Meter war.


      „Schau sie dir an, was würdest du sagen?“


      Sehner betrachtete irritiert die Leiche. Aus Nase und Ohren hatte sie stark geblutet, ihre Augen waren zwei rubinrote Flecken in dem kalkweißen Gesicht.


      „Keine Ahnung. Ich bin nicht in der Stimmung für Rätsel, Walter.“


      „Ich auch nicht“, antwortete der Pathologe kopfschüttelnd. „Wenn du mich fragst, sind sämtliche Blutgefäße in ihrem Kopf explodiert!“


      Sehner schaute ruckartig auf. „So was ist möglich?“, fragte er.


      „Nein“, sagte Engelmann einsilbig.


      Sehner studierte die vertrauten Züge seines Freundes und ließ seine Blicke nach oben wandern. Ein roter Tropfen erschien wie von Geisterhand auf der Glatze des Pathologen. Sehner hob den Kopf. Auf dem Spiegel über dem Bett standen zwei Worte. Nur ein Irrer konnte sie mit dem Blut des armen Mädchens geschrieben haben:


      


      „KEINE SEELE“

    


    
      


      5 Eve


      5


      


      Eve


      


      


      Adrian wandte sich um und starrte ungläubig auf das Röntgenbild. Was er dort sah, war unmöglich. Niemand auf diesem Planeten konnte in den Kopf eines Menschen ein künstliches Gehirn einsetzen. Die Ärzte tauschten Kniegelenke aus oder verpflanzten eine Niere, aber niemals dieses unheimliche Organ. Das menschliche Gehirn war viel zu komplex. Niemand war auch nur ansatzweise in der Lage, einen solchen Eingriff durchzuführen. Ganz abgesehen davon gab es keinen medizinischen Grund, es zu versuchen.


      Adrian lief ruhelos vor dem Röntgenbild auf und ab und bemühte seinen klaren, skeptischen Verstand. Es musste eine andere Erklärung geben. Ein Fehler in der Bildplatte wäre eine Möglichkeit.


      Er trat dicht an die Aufnahme heran und studierte die Einzelheiten. Das Bild war gut entwickelt und unterschied sich in nichts von einer herkömmlichen Röntgenaufnahme; Knochen und Gewebestrukturen waren für das geübte Auge eines Arztes leicht zu erkennen. An die Wirbelsäule schloss sich der Hirnstamm an, der evolutionär älteste Teil des Gehirns. Er allein war vollständig vorhanden. Das wäre eine Erklärung, warum ihre lebenserhaltenden Körperfunktionen wie Atmung und Herzschlag nicht beeinträchtigt waren. Sie liefen größtenteils unbewusst über das vegetative Nervensystem ab.


      Er wandte sich um. Eve hatte den Zwischenfall mit der Stereoanlage offenbar verarbeitet. Sie hatte Adrians Wutausbruch bereits wieder vergessen. Im Augenblick kniete sie auf dem Teppich und kraulte Jack hinter den Ohren.


      Adrian wandte sich wieder dem Röntgenbild zu und überlegte fieberhaft. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Schöpfer dieses Monstrums das verbliebene Stammhirn mit dem Cyberimplantat verbunden hatten. Adrian fand keinen anderen Ausdruck dafür: Eve war ein Cyborg, eine Mischung aus Mensch und Maschine. Aber das war unmöglich. Es war sogar unmöglich, dass er die Einzelheiten dieses filigranen Gebildes überhaupt auf dem Röntgenbild erkennen konnte. Metall und Plastik sollten eigentlich als pechschwarze Flecken auf dem Bild erscheinen … es sein denn, dieses Ding bestand aus etwas anderem, einer fremden organischen Masse.


      Er kniff konzentriert die Augen zusammen. Das Implantat in ihrem Schädel bestand nicht nur aus ein paar hundert röhrenförmigen Gebilden, wie er zunächst angenommen hatte. Je länger er die Aufnahme betrachtete, desto mehr dieser gebündelten dünnen Röhren fand er. Weitere Einzelheiten gab die grobe Röntgenfotografie nicht preis, und doch war Adrian sicher, bei einer Kernspintomografie würde er weit mehr dieser Säulen finden. Wahrscheinlich bestand jede einzelne aus einem weiteren Bündel, und die wiederum unterteilten sich in immer feinere Einheiten. Die Form dieser Röhren war in der Tat ein vergrößertes Abbild dessen, was man eine neokortikale Säule nannte. In der natürlichen Struktur des menschlichen Gehirns waren sie etwa zwei Millimeter lang. Die Oberfläche des Gehirns, wo alle Sinneseindrücke ankamen und aufgenommen wurden, bestand aus Millionen dieser Säulen. Jede von ihnen enthielt bis zu sechzigtausend Neuronen. So unvorstellbar es auch war, jemand hatte ein menschliches Gehirn nachgebaut und es dieser Frau eingesetzt. Und es funktionierte!


      Adrian schüttelte entschlossen den Kopf und sagte laut: „Nein, das ist unmöglich. Niemand kann das!“


      Er drehte sich um. Eve streichelte noch immer den Hund. Sie summte leise eine Melodie und war versunken in ihre Beschäftigung.


      Adrian begann auf und ab zu laufen. Wenn nach dem heutigen Stand der Wissenschaft niemand dazu in der Lage war, wer war dann der Schöpfer dieses Kunstwerkes? Er blieb stehen. Der Gedanke war so unglaublich, dass er ihn sofort weit von sich wies. Berichte von Entführungsopfern geisterten durch seinen Verstand; kleine graue Wesen, die mit spitzen Nadeln und unheimlichen Gerätschaften hantierten und Menschen sezierten wie die Bewohner eines galaktischen Zoos.


      Adrian verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Bildtafel. Jack hatte sich auf den Rücken gedreht und ließ sich von Eve genussvoll den Bauch kraulen. Der Anblick war das eindrucksvollste Dejá-vù, das Adrian jemals erlebt hatte. Das Bild vor seinen Augen war ein Relikt der Vergangenheit und er projizierte etwas hinein, was nicht hinein gehörte. Auch wenn die Ähnlichkeit mit Christina noch so verblüffend war, sie war dennoch eine Illusion. Trieb irgendjemand ein perfides Spiel mit ihm? Hatte er sich einen Feind geschaffen, der ihn langsam in den Wahnsinn treiben wollte?


      Er riss sich mühsam von der Gegenwart los, die gleichsam ein Fenster zur Vergangenheit war. Er war Arzt, er musste Abstand gewinnen, so wie er es gewöhnlich mit seinen Patienten handhabte. Eine zu enge Bindung an das Schicksal seiner Patienten konnte jeden Arzt sehr schnell an die Grenze seiner psychischen Belastbarkeit führen. Das war eine der ersten Lektionen, die alle angehenden Mediziner lernen mussten.


      Mit Sicherheit gab es eine rationale, einfache Erklärung für die Vorgänge dieser Nacht. Er verdrängte das Bild des Implantats aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf Eves Äußeres, als ihn der Gedanke wie ein Blitzschlag ereilte. War es möglich, dass Christina eine Zwillingsschwester hatte? Eine Schwester, von der er nichts wusste? Adrian war elektrisiert von dieser Idee, auch wenn er ihn der Illusion beraubte, Gott habe ihm seine Frau wiedergegeben, um mit ihm eine blödsinnige Wette abzuschließen. Der Schöpfer des Universums war ganz sicher nicht so eitel, dass er sich von Adrians Zorn herausfordern ließ.


      Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihm die Frage nach einer Zwillingsschwester beantworten konnte: Christinas Mutter. Und an diesem Punkt begannen die Schwierigkeiten bereits. Zwar hatte sie ihm nie offen die Schuld am Tod ihrer Tochter gegeben, trotzdem hatte ein unausgesprochener Vorwurf bei Christinas Beerdigung in ihren Augen gestanden. Angela brauchte es nicht auszusprechen, er konnte es in ihrem Gesicht lesen: „Wie konntest du so unverantwortlich sein, und Christina selbst operieren? Wie konntest du uns das antun?“


      Christina stammte aus einer Arztfamilie, so wie Adrian selbst. Ihr Vater hatte bis zu seinem frühen Tod eine eigene Praxis geführt, seine Frau Angela hatte Psychologie studiert.


      Adrian hatte sich seit Christinas Tod immer mehr zurückgezogen und den Kontakt irgendwann abgebrochen. Er griff nach dem Telefon, hob den Hörer ab und legte ihn wieder auf die Gabel. Es würde so nicht gehen. Angela teilte die Menschen in ihrer Umgebung in die gleichen Kategorien ein, in die sie ihre Patienten steckte: In Normale und Irre. Für eine Psychologin war das eine bemerkenswert simple Weltanschauung, aber sie entsprach dem von Alsbachschen Weltbild. Wenn Adrian ihr mit dieser Geschichte kam, war er für sie ein Irrer, wenn er das nicht schon längst war.


      Ihrer naiven Einstellung zum Trotz was Angela eine intelligente Frau. Sie arbeitete noch immer als Therapeutin und war mit ihrer Sicht der Dinge zweifellos erfolgreich. Stillschweigend nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Schwiegersohn sich nach Christinas Tod langsam um den Verstand trank und in Depressionen verfiel. Doch Hilfe hatte sie ihm nie angeboten. Es schickte sich nicht für ein Mitglied der Familie von Alsbach, in der Öffentlichkeit die Haltung zu verlieren, also ignorierte man sein Fehlverhalten am besten.


      Wenn Adrian sich plötzlich meldete und nach einer Zwillingsschwester fragte, würde sie wissen wollen, warum. Was sollte er ihr sagen?


      „Hör mal, Angela. Ich habe heute Nacht eine Frau über den Haufen gefahren, die aussieht wie deine Tochter. In ihrem Kopf sitzt ein riesiger Computerchip. Willst du nicht mal rüberkommen und dir die Röntgenbilder anschauen?“


      Wahrscheinlich würde sie Adrian umgehend in die Psychiatrie einweisen lassen und mit Elektroschocks behandeln.


      Eve hörte auf, den Hund zu kraulen, was Jack mit einem entrüsteten ,Wuff!’ kommentierte. Eve stand auf und ging hinüber zur Küche. Adrian folgte ihr neugierig.


      „Hast du Hunger?“, fragte er.


      Sie nahm sich einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch und begann mit Heißhunger zu essen. Sie biss ab und kaute und schluckte, als hätte sie seit zwei Tagen nichts mehr gegessen - und vielleicht hatte sie das ja auch nicht. Die ganze Zeit über schaute sie Adrian in die Augen, bis sie anfing zu kichern. Aus dem Kichern wurde ein Lachen, bis auch Adrian in ihr Gelächter einfiel. Es war das erste Mal seit Christinas Tod, dass er lachte. Eve biss große saftige Stücke aus dem Apfel und kaute lachend, bis sie sich verschluckte und zu husten begann und dabei immer noch weiter lachte, während ihre Augen ihn anstrahlten.


      Adrian ging ohne nachzudenken zu ihr, nahm sie in den Arm, klopfte ihr auf den Rücken und lachte mit ihr, bis ihm Tränen über die Wangen liefen. Es war eine irrwitzige Situation.


      Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass dieser prustende Lachanfall eine Eigenheit Christinas, seiner Chrissy gewesen war. Seine Nackenhaare stellten sich auf und ihm wurde bewusst, was er tat.


      Nein! Es war unmöglich!


      Als Eve wieder Luft bekam, aß sie den Apfel mit Stumpf und Stil. Dann hob sie den Kopf und schaute ihn mit funkelnden Augen an. Er war ihr noch nie so nahe gewesen.


      „Hunger“, sagte sie unvermutet. „Huuuuuuunger!“, und lachte.


      Adrian fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


      „Du bist wie ein Kind, Eve!“ Er schüttelte sanft den Kopf. „Was haben sie mit dir angestellt?“


      Sie lachte, als sei das ein großer Spaß.


      Adrian betrachtete sie nachdenklich. Ihm ging die Frage durch den Kopf, wer ihr das Gehirn entfernt und einen Siliconchip eingesetzt hatte, der in der Lage war, ihre Körperfunktionen perfekt zu steuern.


      Eve schnupperte plötzlich wie Jack es manchmal tat. Sie schien alle Sinneseindrücke mit einer animalischen Freude aufzunehmen.


      „Huuuuunger!“, sagte sie wieder und löste sich von Adrian. Eve ging auf den Herd zu und versuchte, eins der Spiegeleier aus der heißen Pfanne zu fischen. „Heeeiiiiii“, rief sie und lachte.


      „Du verbrennst dir die Finger“, sagte Adrian. „Setz dich!“ Er deutete auf den Stuhl. „Dorthin!“


      Eve leckte sich über die Lippen, setzte sich an den Küchentisch und beobachtete jede seiner Bewegungen.


      Er holte zwei Teller und Besteck aus dem Schrank und deckte den Tisch. Dann schnitt er vier Scheiben Brot ab und legte sie in den Korb auf dem Tisch. Als er den Kühlschrank öffnete, um Butter herauszuholen, streckte Eve neugierig den Kopf hinein.


      „Kalt!“, sagte sie und strich über Flaschen und Gläser.


      Woher kannte sie auf ein Mal die Worte? Er blickte sie eindringlich an. „Du verstehst, was ich sage, nicht wahr?“


      Eve lachte und nahm sich Ketchup, Senf, Mayonnaise, Marmelade und Schokocreme. Adrian schaute ihr verwirrt zu.


      Sie trug die Sachen zum Tisch hinüber und begann, die verschiedenen Soßen über Brot und Ei zu gießen. Dann begann sie mit großem Appetit zu essen und benutzte ausgiebig ihre Finger.


      „Naja, Besteck brauchst du wohl keines“, sagte Adrian kopfschüttelnd. Sie grinste ihn begeistert an. Ihr Mund war mit Schokolade und Senf verschmiert.


      Sie war ein Kind. Und offenbar war sie gesund und munter. Der Unfall hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen. Im Gegenteil, sie erholte sich atemberaubend schnell. In ihrer Unschuld war sie hinreißend.


      Aber in ihrem Kopf saß eine formatierte Festplatte, die nur die lebensnotwendigen Funktionen des vegetativen Nervensystems aufrechterhielt. Sie gehörte in ein Krankenhaus. Aber was würden sie dort mit ihr anfangen? Eve war einzigartig.


      Adrian schob seinen Teller zur Seite, er hatte keinen Hunger mehr. Eve wischte mit dem Brot die Reste von Ketchup und Marmelade vom Teller auf. Als sie sah, dass er nicht aß, schaute sie ihn abwartend an. Ihre Blicke wanderten zwischen dem Teller und seinem Gesicht hin und her.


      „Mein Gott, du bist wie Jack!“, sagte Adrian und bereute sofort, dass er sie mit einem Tier verglich. Sie war kein Hund und erst recht kein Haustier. Sie war ein Mensch, dem man etwas Schreckliches angetan hatte.


      Eve streckte die Hand nach dem Spiegelei aus. Adrian hielt den Teller fest.


      „Wenn ich dir mein Spiegelei gebe, zeigst du mir dann, was du mit dem Computer gemacht hast?“


      Sie deutete weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln an, aber er würde schon herausfinden, ob sie ihn verstanden hatte.


      „Wirst du?“ Adrian schob ihr den Teller hin. Sofort machte sie sich hungrig über das zweite Spiegelei her.


      Adrian seufzte. „Du solltest dir die Hände waschen.“ Sie war tatsächlich wie ein Säugling. Man musste ihr alles erst beibringen.


      Adrian nahm sie mit ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Fasziniert betrachtete sie den Wasserstrahl und begann damit zu spielen. Adrian begriff in diesem Moment, worauf er sich einließ. Vielleicht war sie in der Lage zu lernen, aber der Prozess würde unendlich viel Geduld und Liebe erfordern.


      „Ich bin im Behandlungszimmer. Wenn du fertig bist, kannst du mir zeigen, wie du den Computer eingeschaltet hast.“


      Er ließ sie alleine und ging hinüber in die Praxis. Dort ließ er sich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen und blickte zornig auf den dunklen Bildschirm. Sein Ärger galt ihm selbst.


      Er musste sie in die Klinik bringen oder bei der Polizei abliefern, gleichgültig welche Konsequenzen das hatte. Doch Adrian wollte sie aus einem einzigen Grund behalten: Weil sie aussah wie Christina.


      Wenn er sie hier versteckte, machte er sich schuldig; nicht nur vor dem Gesetz, sondern auch vor seinem eigenen Gewissen. Er hatte kein Recht, diese Frau wie eine Sklavin oder ein Haustier zu halten. Sie hatte ein Anrecht darauf, dass diejenigen, die sie als Versuchskaninchen missbraucht hatten, zur Rechenschaft gezogen wurden.


      Adrian fasste einen Entschluss. Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Er würde Eve über Nacht hier behalten und am Morgen zu Dr. Janson in die Klinik bringen. Ihn konnte er ins Vertrauen ziehen. Was immer daraus werden würde, es war die richtige Entscheidung.


      Eve riss ihn aus seiner Grübelei. Sie stand in der Tür, ihr grünes T-Shirt war durchnäßt und mit Ketchup- und Schokocremeflecken übersät. Adrian stockte erneut der Atem. Die Ähnlichkeit mit Christina war unheimlich.


      „Zeig es mir“, sagte Adrian und klappte den Laptop auf. „Was hast du mit dem Computer gemacht?“


      Der PC war der einzige Anhaltspunkt, der einzige Gegenstand, an dem Eve für längere Zeit Interesse gehabt hatte.


      Sie trat vor den Laptop. Erst geschah nichts. Nach einer Weile flackerte der Bildschirm auf. Das Betriebssystem fuhr viel schneller hoch, als Adrian es von dem betagten Computer kannte.


      „Wie hast du das gemacht?“, fragte er fasziniert.


      Eve schaute ihn fragend an.


      Adrian hatte eine Idee. Er startete den Internetbrowser und suchte nach einer Website, auf der man deutsch lernen konnte. Er schob ihr den Laptop hin und beobachtete neugierig, was geschah.


      Eve betrachtete die Seite kurz, aber sie schien sehr schnell das Interesse zu verlieren. Plötzlich rauschten die Seiten und Bilder so schnell über den Monitor, dass Adrian kaum Einzelheiten erkennen konnte.


      „Wie machst du das?“, murmelte er. Diesmal unterbrach er sie nicht.


      Jack rieb seine Schnauze an seinem Bein und jaulte.


      „Ich komme gleich wieder“, sagte Adrian. „Ich bringe nur eben Jack hinaus.“


      Er ging durch den Flur zur Hintertür und überlegte angestrengt. Es war nicht mehr als ein Versuch. Vielleicht war das Ding in ihrem Kopf ja auch zu gar nichts gut; ein fehlgeschlagenes Experiment, oder irgendwo hing eine versteckte Kamera. Morgen würde sich ein Millionenpublikum wegen seiner Blödheit vor Lachen biegen.


      Vielleicht auch waren sie ihrer überdrüssig geworden und hatten sie ausgesetzt wie ein Labortier, mit dem sie nichts mehr anfangen konnten.


      Er ließ Jack hinaus und starrte in die Dunkelheit. Eins wusste er sicher: Man brauchte keine kleinen grauhäutigen Außerirdischen zu erfinden, die mit unschuldigen Menschen herumexperimentierten. Der Teufel saß mitten unter den Menschen. Und wahrscheinlich war der Teufel Amerikaner. Ein derartiges Experiment traute Adrian nur seinen Landsleuten zu.


      Er kehrte ins Haus zurück. Der Computerbildschirm war dunkel, Eve kauerte mit geschlossenen Augen im Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Adrian schluckte hart. Sie hatte sich zusammengerollt wie ein Igel, um zu schlafen. Wenn Christina müde gewesen war, hatte sie das Gleiche getan.


      Adrian betrachtete ihr entspanntes Gesicht. Ob sie die Beschäftigung mit dem Computer so erschöpft hatte? Eben war sie noch ganz munter gewesen.


      Vorsichtig hob er sie hoch. Sie rührte sich leicht im Schlaf und murmelte etwas unverständliches, wachte aber nicht auf. Er trug sie die Treppe hinauf und legte sie im unbenutzten Gästezimmer auf das Bett. Zunächst hatte er vorgehabt, ihr das nasse T-Shirt und die Jeans auszuziehen, aber dann breitete er nur eine Decke über ihr aus. Es wäre ihm wie eine Vergewaltigung vorgekommen, wenn er sie berührt hätte.


      Adrian ging nach unten, um Jack wieder hereinzulassen und beschloss dann, ebenfalls zu Bett zu gehen. Auch wenn er den Drang nach Alkohol verspürte, würde er heute Abend keinen Tropfen mehr trinken. Er brauchte einen klaren Kopf, denn er trug jetzt wieder eine Verantwortung. Die ständig kreisenden Gedanken, seinem Leben heute Nacht ein Ende zu setzen, waren verschwunden und hatten gespannter Erwartung Platz gemacht.


      Adrian stieg die knarrenden Stufen der alten Holztreppe nach oben und legte sich dann schlafen. Eine Weile starrte er noch in die Dunkelheit, doch irgendwann übermannte ihn die bleierne Müdigkeit in seinen Knochen und der Schlaf hüllte ihn in eine warme Decke.


      


      Er schreckte aus einem unruhigen Schlaf hoch. Einen Herzschlag lang wirkte noch der groteske Traum nach und er spürte die monströsen schwarzen Insektenflügel auf seinem schweißnassen Gesicht. Das Traumgeschöpf war der Wirklichkeit gewichen, aber das Schlagen seiner Flügel hielt an und ließ das alte Haus in seinen Grundfesten erzittern. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 01:03 Uhr an.


      Die Schlafzimmertür schwang leise auf. Fahles Mondlicht fiel ins Zimmer. Eine Gestalt huschte herein und verkroch sich wimmernd unter seiner Bettdecke. Eve zitterte am ganzen Leib. Sie barg ihren Kopf an seiner Brust und klammerte sich voller Angst an ihn.


      Adrian blickte durch die offene Tür zum Dachfenster hinaus. Ein geisterhafter Lichtstrahl durchschnitt die Herbstnacht. Ihm folgte donnernd ein riesiges Insekt und überquerte das Haus. Der Helikopter entfernte sich schnell Richtung Süden. Dem Motorenlärm nach zu urteilen, musste er dicht oberhalb der Baumwipfel über das Haus geflogen sein.


      Die Erkenntnis kam unerwartet, obwohl er die Erklärung die ganze Zeit vor Augen gehabt hatte. Die Laster der Bundeswehr, die vielen Polizeiwagen, die wie Bluthunde ausgeschwärmt waren, der Helikopter, die Jeeps der US-Army. Er nahm Eves Gesicht in seine Hände.


      „Sie suchen dich, nicht wahr?“


      Sie gab keine Antwort. In ihren Augen schimmerten Tränen. Eve schien sehr viel mehr zu wissen und wahrzunehmen, als er zunächst geglaubt hatte, aber sie konnte sich nicht verständlich machen.


      Unten im Korridor begann Jack zu bellen. Adrian stand auf und spähte durch einen Spalt in der Gardine. Ein blau-weißer Passat Kombi mit eingeschaltetem Blaulicht und ein schwarzer Land Rover Discovery rollten über die Brücke auf das Haus zu. Adrian biss sich auf die Lippen. Er hatte nicht viel Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen.


      Eve kauerte unter der Decke und blickte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Mochte sie auch den Intellekt eines Kleinkindes besitzen, auf einer unbewussten Ebene spürte sie die Gefahr, in der sie schwebte. Und sie kannte die Männer in dem Landrover. Wenn er nur einen Weg fand, um mit ihr reden zu können! Schnell zog er sich an.


      Komm“, sagte er. Eve kroch nur widerwillig aus dem warmen Bett. Adrian holte rasch einen warmen Pullover aus dem Kleiderschrank und half ihr beim Anziehen.


      Dann lief er mit ihr die Treppe hinab. Jack bellte wütend die Haustür an. Adrian wurde in diesem Moment schlagartig klar, dass Gott ihm tatsächlich eine Wette anbot, aber er spielte dabei nach seinen eigenen Regeln. Es war kein Zufall, dass Adrian die verängstigte, schutzbedürftige Frau gefunden hatte.


      Er verwarf seine Pläne, Eve am nächsten Morgen in der Klinik bei Janson abzugeben. Gleichgültig, wohin er sich wandte, ihre Verfolger würden dort auf sie warten. Eve musste ungeheuer wertvoll für sie sein. Sie war die teuerste Frau der Welt: Die ,Eine Billion Dollar-Frau’! Sie würden niemals aufhören, nach ihr zu suchen.


      Sein Verdacht, seine Landsleute könnten hinter der Sache stecken, verfestigte sich. In diesem Fall bekam er es mit der CIA zu tun, und die war ein ernstzunehmender Gegner. Adrian suchte in dem Schuhschrank unter der Treppe nach Christinas alten Turnschuhen. Eve schaute ihm ängstlich dabei zu, wie er ihr die Schuhe anzog, ihre Angst lähmte sie. Draußen auf dem Hof erklang das Schlagen von Autotüren.


      Sein Verstand arbeitete fieberhaft und suchte nach einem sicheren Versteck. Der ausgetrocknete Brunnen in der Mitte des Hofes wäre ideal gewesen, aber der Weg dorthin war ihnen bereits verstellt. Adrian griff nach der Taschenlampe in der Schublade und zog Eve hinter sich her. Sie folgte ihm wie paralysiert. Ihre Hand war eiskalt.


      Adrian trat durch die hintere Tür auf den Hof hinaus. Links von ihm lag das Stallgebäude. Hastig schob er den rostigen Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt. Auf der Vorderseite des Wohnhauses drückte jemand auf den Klingelknopf. Und dieser Jemand war verflucht ungeduldig. Er klingelte beinahe sofort ein zweites Mal und hämmerte laut gegen die Tür.


      Adrian schob Eve in den dunklen Stall. Tom und Jerry, die beiden alten Waldarbeitspferde, bewegten sich unruhig. Der nächtliche Lärm und der Strahl der Taschenlampe erschreckten sie.


      Eve vergaß sofort die drohende Gefahr. Fasziniert ging sie auf die beiden Pferde zu und begann Tom zu streicheln.


      „Eve!“, mahnte Adrian. „Wir haben keine Zeit für einen Besuch im Streichelzoo. Steig die Leiter hinauf!“


      Er zog sie sanft von den Pferden weg und führte sie an den Fuß der Leiter. Der Heuboden über dem Stall war der einzige Ort, der ihm als Versteck geeignet schien.


      Eve begriff. Sie stieg vor ihm die Leiter hinauf und verschwand lautlos im Heu.


      „Versteck dich und rühr dich nicht! Ich hole dich, sobald ich kann!“, flüsterte Adrian. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn verstanden hatte, aber ihm blieb keine Zeit für Erklärungen. Hastig kletterte er die morschen Sprossen hinab und schlüpfte durch die Hintertür ins Haus. Jack bellte wie verrückt, an der Tür klingelte es Sturm.


      Adrian wappnete sich für den Zusammenprall und riss betont ärgerlich die Tür auf.


      „Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?“, rief er wütend.


      Sie waren zu zweit. Beide trugen Zivil. Einer der beiden Besucher war Max Windhagen, einer seiner Patienten. Hose und Schuhe waren verschmutzt und mit Schlamm bespritzt. Wahrscheinlich war er heute Nacht der Mann für die Drecksarbeit. Adrian sah mit dem Blick eines Arztes sofort, dass Windhagen übermüdet war und seit mindestens zwanzig Stunden nicht geschlafen hatte. Trotzdem hatte er sich unter Kontrolle und wartete gelassen ab, bis Adrian seine Schreierei beendete. Jack knurrte und spannte die Muskeln, um sich auf den Polizisten zu stürzen.


      „Halten Sie den Hund zurück“, sagte Windhagen müde.


      „Ruhe, Jack!“, befahl Adrian.


      Der andere Mann war groß und schlank. Er mochte um die fünfzig sein und hatte dünnes, graumeliertes Haar. Seine vorspringende Adlernase wurde von zwei dicht zusammenstehenden dunklen Augen flankiert. Alles an ihm wirkte verkniffen und angespannt, ein Augenlid zuckte nervös. Er trug einen dunkelblauen Anzug und darüber einen langen schwarzen Regenmantel. Auch seine Kleidung war zerknittert und sah mitgenommen aus.


      „Entschuldigen Sie die späte Störung, Dr. Sykes. Wir werden Sie nicht lange aufhalten und bitten Sie lediglich um Ihre Mithilfe“, erklärte Windhagen. Die letzten Worte schrie er, denn über dem Waldrand im Süden tauchte der Hubschrauber wieder auf.


      „Und wer sind Sie?“, fragte er den Hageren.


      „Das ist Herr Schmidtbauer vom BKA“, erklärte Windhagen.


      „BKA?“


      „Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen“, sagte Schmidtbauer. „Wenn wir kurz eintreten dürften?“


      „Und wenn ich dazu um diese Uhrzeit keine Lust habe?“, fragte Adrian mit einem Blick auf Windhagen.


      „Dann müssen wir davon ausgehen, dass Sie etwas zu verbergen haben“, antwortete Schmidtbauer ungeduldig.


      Adrian blickte zwischen den beiden Männer hindurch. Aus dem Landrover stieg ein dritter Mann aus. Obwohl Adrian ihn nur aus der Ferne sah, alarmierte ihn die Art, wie er sich bewegte. Er konnte nicht sagen, warum das so war, aber ein sicheres Gefühl warnte ihn davor, sich diesem Mann in den Weg zu stellen. Er hielt sich mit der linken Hand am Türholm fest und kletterte aus dem Geländewagen, als litt er Schmerzen. Die Innenbeleuchtung ließ sein Gesicht für einen Augenblick im Dunkeln aufleuchten. Als sich ihr Blick begegnete, glühten seine Augen wie zwei heiße Kohlen in dem pockennarbigen Gesicht auf. Feine graue Streifen durchzogen seine schwarzen, streng nach hinten gekämmten Haare. Der schmale Mund wirkte wie ein harter Bleistiftstrich in einer Radierung.


      Der Mann schlug die Tür hinter sich zu und kam auf das Haus zu. Er hinkte und zog das linke Bein nach. Das Hinken löste in Adrian eine Erinnerung aus, von der er geglaubt hatte, sie für immer aus seinem Gedächtnis verbannt zu haben. Die Bilder jenes Tages kehrten mit voller Wucht zurück. Er fuhr sich mir der Hand über die Augen und sagte: „Lassen Sie uns ins Haus gehen.“ Ihm war plötzlich kalt geworden.


      Er wollte die beiden Beamten ins Wohnzimmer führen, doch Schmidtbauer sagte knapp: „Wir würden uns lieber Ihre Praxis ansehen, Dr. Sykes.“


      „Was hoffen Sie dort zu finden?“, fragte Adrian misstrauisch.


      „Wir stellen hier die Fragen!“


      Adrian drehte sich überrascht um. Im Gegenlicht der Deckenlampe sah er die Silhouette des dritten Mannes in der Haustür, sein Gesicht lag im Dunkeln. Er hatte einen ausgeprägten englischen Akzent, aber sein Deutsch war nahezu fehlerfrei. Er war sicher, diesem Mann noch nie begegnet zu sein, und doch schien er ihm seltsam vertraut.


      „Äh, das ist Mister…“, begann Windhagen.


      „Ich bin sicher, Dr. Sykes möchte so schnell wie möglich weiterschlafen. Also halten wir ihn nicht mit Formalitäten auf“, unterbrach ihn der Mann auf der Türschwelle.


      Adrian nickte. „Richtig. Gehen wir in die Praxis.“


      Er führte sie in das Behandlungszimmer. Jack trottete neben ihm her und ließ die drei Fremden nicht aus den Augen.


      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Adrian.


      „Wir suchen zwei flüchtige Personen. Sie sind bewaffnet und äußerst gefährlich. Eine von ihnen ist möglicherweise verletzt und könnte die Hilfe eines Arztes suchen“, erklärte der BKA-Mann.


      Adrian deutete ein Kopfschütteln an. „Bei mir war niemand.“


      „Vielleicht haben Sie etwas Auffälliges bemerkt?“, fragte Windhagen.


      „Was zum Beispiel?“


      „Sagen Sie es ihm ruhig“, mischte sich der Ausländer ein. Seinem Akzent nach war er Amerikaner, aus Chicago vielleicht wie Adrian selbst. Er drehte ihm den Rücken zu und studierte die Buchrücken in dem Wandregal hinter dem Schreibtisch. Jack machte einen drohenden Satz auf ihn zu und kläffte den Amerikaner lautstark an. Der Mann wich unwillkürlich zurück.


      „Schaffen Sie auf der Stelle den Hund fort!“, brüllte er.


      Adrian legte Jack beruhigend die Hand auf die Flanke. „Sie brauchen keine Angst vor Jack zu haben.“ Er deutete auf eine Wolldecke in der Nähe des Fensters. „Platz!“, befahl er. Der Hund folgte zögernd dem Befehl und legte sich wachsam auf die Decke.


      Adrians Blicke wanderten zwischen den drei Männern hin und her. Sie schienen sich gegenseitig zu belauern, wobei der Amerikaner eindeutig das Sagen hatte.


      Schmidtbauer räusperte sich umständlich. „Wir suchen einen Mann und eine Frau. Beide etwa Mitte bis Ende zwanzig. Der Mann ist sehr groß und kräftig gebaut und hat kurzes, blondes Haar. Die Frau ist etwa ein Meter siebzig, schlank und hat langes, dunkelbraunes Haar.“


      Adrian zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, bei mir war niemand.“


      „Haben Sie was dagegen, wenn ich mich ein wenig umschaue?“, fragte Windhagen.


      Adrian lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nur zu. Ich habe nichts zu verbergen.“


      Windhagen nickte und verschwand im Korridor.


      „Sie betreiben einen ziemlichen Aufwand“, stellte Adrian fest. „Was haben die beiden denn angestellt?“


      „Es betrifft die nationale Sicherheit“, antwortete Schmidtbauer kurz angebunden und wechselte schnell das Thema. „Sie sind also sicher, dass Sie heute Nacht niemanden behandelt haben.“


      Schmidtbauer ließ seine Blicke durch den Raum wandern und starrte auf die zerknitterte Papierauflage der Behandlungsliege. Adrian bemühte sich, die Lichttafel daneben zu ignorieren. Dort hing noch immer die Röntgenaufnahme von Eves Kopf. Im Halbdunkel war auf dem Bild nicht mehr als ein schwarzer Fleck zu erkennen, aber diese Männer wussten genau, wonach sie suchten. Er biss sich auf die Lippen. Irgendwie musste er sie unauffällig aus der Praxis locken.


      „Und was ist das hier?“, fragte Schmidtbauer. Er stand am Fußende der Liege und hielt mit spitzen Fingern blutiges Verbandsmaterial hoch.


      Adrian reagierte sofort und hielt seine verbundene Hand hoch.


      „Wie ist das passiert?“, fragte der Amerikaner.


      „Als ich heute Abend den Müll hinausgetragen habe, bin ich auf dem nassen Kopfsteinpflaster ausgerutscht und in eine Glasscherbe gefallen.“ Er ließ seine Worte einen Moment wirken. „Wollen Sie die Wunde sehen?“ Er begann, den Verband abzuwickeln.


      „Ich denke, das wird nicht nötig sein“, antwortete Schmidtbauer.


      Adrian wurde nervös. Es gab zu viele Spuren im Raum. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf das Röntgenbild stießen.


      Als hätte er seine Gedanken erraten, fragte der Amerikaner: „Ich sehe, Sie haben ein Röntgengerät?“ Er hatte die Tür zum Nebenraum aufgestoßen und das Deckenlicht eingeschaltet.


      „Das ist eine Arztpraxis. Was haben Sie denn erwartet? Einen Teilchenbeschleuniger?“


      Der Amerikaner hielt die Hand an den Apparat. Das Blech war noch warm.


      „Sieht so aus, als hätte der Doktor den Apparat heute Abend noch benutzt. Sagten Sie nicht, Dr. Sykes arbeite nicht mehr als Arzt, Herr Windhagen?“


      Der Polizist betrat gerade wieder die Praxis. Er hielt ein verdrecktes, grünes OP-Hemd in den Händen.


      „Ich behandle nur noch mit Naturheilverfahren. Das hält mich aber nicht davon ab, die moderne Gerätemedizin einzusetzen, wenn es mir nötig erscheint. Meine Hand tat höllisch weh. Ich wollte ganz einfach sicher sein, dass nichts gebrochen ist“, erklärte Adrian ärgerlich. „Welche Show ziehen Sie hier eigentlich ab? Ist heute Nacht ein Krieg ausgebrochen?“


      „Ganz recht!“, stimmt ihm der Amerikaner zu. „Wir führen Krieg gegen den internationalen Terrorismus. Jeder, der uns dabei nicht unterstützt, macht sich verdächtig!“


      Adrian lachte spöttisch. „Mir scheint, Sie sind hier falsch. Sie sollten einen Psychiater aufsuchen, Mister…? Sie scheinen unter Verfolgungswahn zu leiden.“


      Der Amerikaner antwortete nicht. „Was ist das?“, fragte er Windhagen.


      Der Polizist faltete das Stoffbündel auseinander. „Sieht aus wie ein OP-Hemd. Es lag oben im Wäschekorb.“


      Der Amerikaner starrte auf das blutige, dreckverschmierte Hemd.


      „Sie haben kein Recht, ungefragt meine Sachen zu durchwühlen“, rief Adrian aufgebracht. „Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl. Dann können Sie von mir aus alles auf den Kopf stellen. Im Augenblick jedenfalls werden Sie sofort mein Haus verlassen!“


      Jack stand sprungbereit auf seiner Decke und knurrte böse.


      „Woher haben Sie das OP-Hemd?“, fragte Schmidtbauer.


      „Raus!“, brüllte Adrian.


      „In der Spüle steht Geschirr. Sieht aus, als ob er nicht alleine zu Abend gegessen hat“, sagte Windhagen, der aus der Küche kam.


      „Ich hatte Besuch!“


      Adrian spürte, dass sie ihn in die Enge trieben. Er begann unglaubwürdig zu klingen. Er zwang sich zur Ruhe und atmete tief aus.


      „Okay“, sagte er. „Ich erklär’s Ihnen noch einmal. Ich bin draußen ausgerutscht und habe mich an einer Glasscherbe geschnitten. Und da ich stark geblutet habe, bin ich ins Haus zurück. Das erste, was mir in die Hände fiel, war dieses OP-Hemd. Ich wickelte meine Hand ein, damit das Blut nicht den ganzen Teppich versaute. Nebenan liegen mehrere solcher Hemden. Schließlich war ich Chirurg, bevor ich diese Praxis eröffnet habe. Schauen Sie doch im Röntgenraum nach, wenn Sie mir nicht glauben!“


      Schmidtbauer nickte Windhagen zu, der im Nebenraum verschwand. Adrian war aufgesprungen und lief auf und ab. Schließlich lehnte er sich wie zufällig mit dem Rücken an die Lichttafel und verdeckte so das Röntgenbild.


      „Er hat Recht“, rief Windhagen.


      „Holen Sie Ihre Leute“, befahl der Amerikaner. „Sie sollen das ganze Haus durchsuchen. Und vergessen Sie die Nebengebäude nicht.“ Er starrte Adrian durchdringend an. „Was befindet sich in dem Schuppen hinter dem Haus?“


      „Sie haben kein Recht dazu“, wandte sich Adrian an Schmidtbauer. „Lässt sich das BKA bereits von den Amerikanern auf der Nase herumtanzen?“


      Schmidtbauer zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Wir unterstützen unsere Freunde, wo wir können, Dr. Sykes. Das sollte Ihnen als Amerikaner doch eigentlich auch am Herzen liegen, oder nicht?“


      Windhagen stürmte nach draußen und brüllte nach Unterstützung, Schmidtbauer folgte ihm. Der Amerikaner stand am Schreibtisch und griff nach einem gerahmten Bild Christinas.


      „Nehmen Sie die Finger von dem Bild!“


      Adrian wollte ihm das Foto aus der Hand reißen, aber Jack war schneller. Er sprang den Fremden wütend an. Der Amerikaner schrie entsetzt auf und wich humpelnd vor dem großen Hund zurück.


      „Take that dog away!“, rief er panisch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als vor dem angreifenden Hund zurückzuweichen. Er versuchte die Tür zwischen sich und Jack zu bringen, aber der Hund quetschte sich durch den Spalt und folgte ihm. Aus dem Flur klangen die Schreie des Amerikaners und wütendes Gebell.


      Adrian reagierte blitzschnell. Er riss das Röntgenbild von der Lichttafel und schob es unter seinen Pullover.


      „Jack! Aus!“


      Im Korridor prallte er mit zwei Uniformierten zusammen. Einer von ihnen presste ihn an die Wand und hielt ihn fest. Der andere zog seine Dienstwaffe und richtete sie auf Jack.


      „Rufen Sie den Hund zurück!“, befahl er kalt. Jack hatte den Amerikaner in eine Ecke gedrängt.


      „Was ist in dem Schuppen?“, brüllte Schmidtbauer. Adrian sah hilflos zu, wie Windhagen die Hintertür aufstieß und sich am Riegel der Stalltür zu schaffen machte.


      Er drängte sich an dem Polizisten vorbei und zog den kläffenden Hund am Halsband zurück.


      „Mitkommen“, befahl der Amerikaner. „Und sperren Sie endlich dieses Vieh ein!“


      Adrian schob Jack in die Küche und schloss die Tür. Windhagen hatte inzwischen die Stalltür geöffnet. Auf dem Hof waren mehrere Beamte versammelt, die Zufahrt über die Brücke von drei Polizeiwagen versperrt.


      Einer der Polizisten folgte Windhagen und leuchtete den Stall mit einer starken Taschenlampe aus. „Da führt eine Leiter auf den Heuboden!“, rief er.


      Adrian betrat hinter dem Amerikaner den Stall. Der Uniformierte kletterte die Leiter empor und brach durch eine morsche Sprosse. Erschrocken klammerte er sich an die Leiter.


      „Wie wär’s, wenn Sie uns einfach sagen, wen wir dort oben finden, Dr. Sykes?“ Der Amerikaner grinste überlegen.


      Adrian schwieg. Alles war umsonst gewesen. Er machte sich bereit zu kämpfen. Was diese Leute mit Sicherheit nicht wussten, war die Tatsache, dass Adrian eine Sonderausbildung der US-Army absolviert hatte. Auch wenn seine aktive Zeit einige Jahre zurück lag, war er sicher, mit Schmidtbauers Truppe fertig zu werden.


      Der Polizist überwand die gebrochene Sprosse und verschwand auf dem Heuboden. Kurz darauf tauchte sein Kopf wieder am Rand des Bodens auf. „Hier oben ist niemand!“, rief er herunter.


      Der Amerikaner fluchte leise und ergriff den Holm der Leiter, aber offenbar konnte er mit seiner Behinderung nicht nach oben klettern.


      „Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt, Mr. Wilson!“, meinte Windhagen an den Amerikaner gewandt.


      Adrian wurde blass. Plötzlich wusste er, warum ihm dieser Mann so bekannt vorgekommen war. Brad Wilson verwandelte sich vor Adrians Augen in einen hasserfüllten zwölfjährigen Jungen, der ihn vor dreiundzwanzig Jahren in der Kiesgrube seiner Heimatstadt Mayville beinahe zu Tode gehetzt hatte.


      Brad Wilson grinste höhnisch im Halbdunkel des Schuppens. Adrian zuckte mit dem Augenwinkel. Eine scharfe Ecke des Röntgenbildes unter seinem Pullover stach in seine Rippen. Das Bild war alles, was ihm von Eve geblieben war.
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      Wildenberg presste mit aller Kraft die Faust zusammen und verstärkte dadurch den Schmerz. Die körperlichen Qualen waren der einzige Weg, um das Böse fernzuhalten. Es lauerte überall auf ihn, im hellen Tageslicht des Pfarrgartens ebenso wie in den dunklen Ecken der abendlichen Kirche und in den Schatten der Grabreihen draußen auf dem Friedhof. Es gab Nächte, in denen die Versuchung wie ein lebendiges Wesen um sein Bett schlich. Weihwasser und gesegnete Orte wie dieses Gotteshaus hielten das Böse nicht auf. Das waren Ammenmärchen, die nur für einen Hollywoodfilm taugten. Wildenberg wusste es besser. Nur sein unerschütterlicher Glaube und sein an Besessenheit grenzender Vorsatz, Luzifer hier und überall zu jeder Zeit zu bekämpfen, hielten die Dämonen auf Armeslänge fern.


      Für einen Priester mit eigener Pfarrei war er noch jung an Jahren, gerade achtundzwanzig. Doch seine tiefe Überzeugung wog die Unerfahrenheit auf. Gott hatte ihn mit einer Mission beauftragt: Er war auserkoren, den Kampf gegen den ewigen Widersacher der Kirche aufzunehmen, er war ein Streiter Gottes.


      Noch stärker drückte er die Schnur zusammen, bis dicke Blutstropfen zwischen seinen Fingern hervorquollen. Kein gewöhnlicher Rosenkranz lag in seiner Faust. In die Gebetsschnur mit den Holzperlen waren Stahldornen eingearbeitet, scharf und spitz wie Stacheldraht. Wildenberg war sicher, dass der Teufel feige war und den Schmerz mied, so wie er überhaupt alle Untugenden besaß. Mit den Qualen, die Wildenberg sich selbst zufügte, bewies er einmal mehr seine unverrückbare Überzeugung, dass ihn die eiserne Härte gegen sich selbst zu Gottes Krieger machte, dem die Macht des Bösen nichts entgegenzusetzen hatte.


      Er sprach ein stilles Gebet. In dieser Nacht war die Versuchung ganz nah bei ihm. Und so oft er die Gedanken an jene Frau verdrängte, so oft kehrten sie zurück, stärker und leidenschaftlicher als zuvor. Gegen seinen Willen spürte er das Verlangen in sich wachsen, und das nicht nur bildhaft. Seine Hose wölbte sich peinlich vor. Mit Entsetzen stellte der junge Priester fest, wie tief der Dämon bereits in seinen Leib eingedrungen war.


      Sie war schön. Schöner und verheißungsvoller als alle Lust des Himmelreiches es sein konnte. Ihr ebenmäßiges, von blondem Haar umrahmtes Gesicht stahl sich immer wieder in seine Gedanken. Wildenberg hatte das herausfordernde Funkeln in ihren blauen Augen mehr als einmal bemerkt, wenn sie zur Messe kam. Sie verwandelte die Heilige Kommunion regelmäßig in ein erotisches Spiel. Und er brauchte nur einen Blick in ihre Augen zu werfen, um zu erkennen, dass sie sich dieses Spiels nur allzu bewusst war.


      Pure Sünde.


      Wildenberg trieb seine Handfläche tiefer in die Dornen des Rosenkranzes. Sie war ein Sukkubus, er war zutiefst überzeugt davon. Mochte die Kirche unter dem Druck der modernen Gesellschaft die Vorstellungen von Dämonen und Buhlteufeln heute ablehnen, für ihn gehörten sie zur realen Welt wie der Messwein im Kelch der heiligen Kommunion.


      Wildenberg bohrte seine Knie in den kalten Steinboden der Kirche und presste mit aller Kraft den Rosenkranz zusammen, bis der Schmerz so unerträglich wurde, dass er keuchend aufsprang und nach Luft schnappte. Zornig suchte er den Gegner, um sich mit ihm zu messen, seine Wut und sein Verlangen an ihm auszulassen, aber Satan blieb wie immer unsichtbar.


      Das Schlagen der Außentür im Hauptportal der Kirche hallte durch die Stille. Die milchige Abdeckplane, die den vorderen Teil der Kirche von der Apsis trennte, raschelte leise und erzeugte ein geisterhaftes Echo. Seit einer Woche war die Kirche tagsüber eine laute und geschäftige Baustelle. Wasser drang durch das Dach des linken Seitenschiffes und ließ die Balken des Pultdaches faulen. Große Stücke des Innenputzes hatten sich gelöst und drohten in die Tiefe zu stürzen.


      Pfarrer Wildenberg drehte sich überrascht um und kniff die Augen zusammen. Ohne Brille konnte er im Halbdunkel des Kirchenschiffs nur schlecht sehen. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wickelte es fest um seine verletzte Hand.


      Unter der Empore nahe dem Eingang stand eine hochgewachsene Gestalt. Wildenberg tastete nach seiner Brille, setzte sie umständlich auf und warf einen verwunderten Blick auf seine Armbanduhr. Es war viertel nach zehn. Zu dieser späten Stunde verirrte sich normalerweise nur sehr selten ein Trostsuchender in seine Kirche. Andere Pfarreien hielten um diese Uhrzeit ihre Gotteshäuser geschlossen, nicht so Pfarrer Wildenberg. In seinem brennenden Missionseifer war er stets ansprechbar für seine Schäfchen.


      Die Gestalt hatte ihn gesehen, schob die Bauplane zur Seite und kam langsam näher. Ein leichtes Unbehagen erfasste Wildenberg, als der Mann durch den Mittelgang auf ihn zukam. Er war sehr groß und kräftig, ein Abbild des biblischen Goliaths. Sein blondes Haar war so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Das kantige Gesicht strahlte eine seltsame Aura aus, seine Bewegungen wirkten linkisch und ungeschickt.


      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Wildenberg. Seine Stimme hallte verloren in der leeren Kirche.


      Der Mann antwortete nicht. Er blieb stehen und legte den Kopf schief, als höre er schlecht. Wildenberg drehte sich irritiert um, denn der Riese schien nicht ihn, sondern das lebensgroße Kruzifix hinter dem Altar zu betrachten.


      Der Pfarrer beschloss, sein Unbehagen zu überwinden und auf den Mann zuzugehen. Er zählte sich nicht zu den Geistlichen, die einem unbequemen Gespräch über Gott aus dem Weg gingen.


      Je näher er dem Mann kam, desto winziger fühlte er sich mit seiner geringen Größe von ein Meter fünfundsechzig. Er lächelte und faltete die Hände vor der Brust.


      „Sie sehen aus, als hätte Sie eine Last auf Ihrer Seele hierher geführt. Vielleicht möchten Sie beichten?“


      Der Riese löste seinen Blick vom gekreuzigten Jesus und schaute Wildenberg an. “Seele. Ja“, sagte er.


      Der Pfarrer war unsicher. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Mann Kleidung trug, die ihm nicht passte. Sein schwarzes T-Shirt war mit rostbraunen Flecken übersät, die wie getrocknetes Blut aussahen. Darüber trug er eine Regenjacke, deren Ärmel zu lang waren und die Hände halb bedeckten. Seine Hände! Der Mann hatte sie zu lockeren Fäusten geballt, so dass Wildenberg seine Fingerspitzen nicht sehen konnte. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass sie auf eine schwer zu beschreibende Art und Weise deformiert waren.


      „Nun, wenn Sie beten möchten, lasse ich Sie jetzt alleine.“ Wildenberg wandte sich ab und wollte in der Sakristei verschwinden, aber der späte Besucher legte ihm seine Hand schwer auf die Schulter. Wildenberg ging durch das Gewicht in die Knie. Der Fremde schob ihn einfach zur Seite und stapfte zum Altar. Wildenberg öffnete den Mund, um zu protestieren, aber seine Kehle war plötzlich zugeschnürt. Verwirrt sah er zu, wie der Riese die beiden Stufen zur Apsis hinaufstieg und vor dem Kruzifix stehen blieb.


      Wildenbergs Ärger war verraucht, als hätte er nie existiert und verwandelte sich in kalte Angst. Etwas Dämonisches ging von dem Fremden aus, es war nicht länger zu leugnen. Der Hüne hob die Hand und strich über das Holz des Kreuzes. Wildenberg erwachte aus seiner Starre.


      „Bitte fassen Sie das Kruzifix nicht an. Es schickt sich nicht.“


      Der Mann drehte sich um. „Hat er Seele?“, fragte er.


      Wildenberg war, als hätte er sich verhört. „Wie meinen Sie das? Gott ist Seele! Er ist unser aller Schöpfer. Seiner unendlichen Liebe und Güte verdanken wir unsere unsterbliche Seele!“


      Er fasste sich. Vielleicht war der Mann Ausländer und sprach nur gebrochen Deutsch. Möglicherweise war er ja in seine Kirche gekommen, um sich dem christlichen Glauben zuzuwenden. Ja, am Ende wollte er gar getauft werden! Wildenbergs Missionarseifer erwachte und verdrängte die Angst.


      „Nun, ich sehe, Sie haben sich entschlossen, etwas über Gott zu erfahren“, begann er. Der Fremde blickte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis an.


      „Nein, sagen Sie nichts“, fuhr Wildenberg eifrig fort. „Ich sehe es Ihnen an. Gott will, dass Sie zu ihm kommen, nur darum sind Sie hier.“


      Der Mann drehte sich irritiert um die eigene Achse und suchte mit den Augen die Kirche ab, als nehme er Wildenbergs Sätze wörtlich. Dann fiel sein Blick wieder auf das hölzerne Kruzifix.


      „Schauen Sie ihn nur an, seine Augen sind die Fenster zu unser aller Seelen“, erklärte der Pfarrer. „Er leidet für uns, für unsere Sünden – auch für Sie.“ Wildenberg eilte die Stufen zum Altarraum hinauf.


      „Gott hat seinen Sohn auf die Erde geschickt und ihn Mensch werden lassen. Er ist für uns am Kreuz gestorben, bis seine Seele den Körper verließ und in den Himmel aufgefahren ist. Und nach drei Tag…“ Wildenberg kam nicht weiter. Der blonde Mann hatte ihn am Kragen gepackt, riss ihn hoch wie eine Stoffpuppe und krallte seine Linke in Wildenbergs Brust.


      „Seele?“, fragte er wieder. „Hast du Seele?“


      Wildenbergs Herz schlug hart gegen seine Rippen. Das Gesicht des Fremden war jetzt ganz dicht vor seinen Augen. Etwas ging darin vor. Unter der blassen Haut pulsierte lebendige, kraftvolle Energie. Für einen Moment verschwamm die harte Linie seines Kinns und der breiten Wangenknochen vor Wildenbergs Augen, als stünde eine Metamorphose kurz bevor. Unter der Oberfläche geschah etwas Unheimliches, als ob eine gewaltige Kraft die Struktur jeder einzelnen Zelle neu ordnete, um ein neues Wesen zu schaffen. Winzige schwarze Flecken tauchten unter seiner Haut auf und verschwanden wieder wie eine Armee streitbereiter Ameisen, die auf ein einziges Kommando hin unter der Haut Stellung bezogen.


      Etwas wollte ausbrechen.


      Der Pfarrer stammelte ein Gebet. Noch vor einer Viertelstunde hatte er voller Zorn den alten Feind stumm zum Zweikampf herausgefordert, und nun zitterte er vor Angst.


      „Vade retro, Satanas!“, keuchte er mit erstickter Stimme. Seine Füße zappelten hilflos über dem Boden. Mühelos hielt sein Gegner ihn mit ausgestrecktem Arm in der Luft. Seine rechte Hand näherte sich Wildenbergs Kopf. Der Pfarrer kreischte. Das Ding vor seinem Gesicht war keine menschliche Hand. Die Finger besaßen zu viele Gelenke und liefen in gekrümmten, messerscharfen Klauen aus. Er spürte einen schrecklichen Schmerz in der Brust und schmeckte heißes Blut in seiner Kehle, kurz bevor sein Genick brach wie ein dürrer Ast.
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      „Du solltest Feierabend machen, Edgar.“ Walter Engelmann runzelte besorgt die Stirn. Sehner hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und drohte zum wiederholten Mal einzunicken.


      „Erst wenn ich deinen Bericht gehört habe.“ Er rieb sich die Augen und stand seufzend auf.


      „Die Knochen sind nicht mehr die jüngsten, was?“, fragte Engelmann lächelnd. Er trat an die Edelstahlspüle, um seine Instrumente zu säubern.


      „Das sagt mir ein Kerl, den sie das ,Gespenst’ nennen. Außerdem bin ich nur ein Jahr älter als du.


      Engelmann grinste breit, was seinen kahlen Kopf einem Totenschädel noch ähnlicher machte. „Im Ernst, Edgar, übergib Windhagen den Fall. Unsere Zeit läuft ab. Die Jungen wollen schließlich auch mal ran. Denk daran, wie heiß wir damals waren, einen solchen Fall zu bearbeiten.“


      Sehner seufzte. „Wir waren unerfahren und noch nicht trocken hinter den Ohren.“


      Engelmann legte die Skalpelle in das Desinfektionsgerät. „Du glaubst, Windhagen ist mit der Sache überfordert?“


      Sehner zuckte mit den Schultern. „Zu viele Paragraphen, zu wenig Fantasie.“


      Engelmann trocknete sich die Hände ab. „Und ich frage mich, ob du vielleicht nicht loslassen kannst“, sagte er nachdenklich.


      Der alte Kommissar antwortete nicht und starrte auf die nackten Füße des Mädchens, die unter dem grünen Laken hervorlugten.


      Eines Tages hängt an meinem großen Zeh auch so ein Zettel, dachte Sehner schaudernd.


      „Nein, wirklich“, sagte Engelmann. „Du solltest schon längst zu Hause sein, in deinem Lieblingssessel sitzen und dir von Edith ein kaltes Bier bringen lassen.“


      Sehner stierte ins Leere. „Edith hat Krebs!“


      Engelmann drehte sich erschrocken um. „Seit wann weißt du das?“


      Sehner schloss die Augen und lehnte den Hinterkopf an die Wand. „Seit ein paar Tagen.“


      „Und was sagen die Ärzte?“


      „Sie hat einen Knoten in der Brust. Aber es gibt Hoffnung. Das behaupten sie zumindest.“


      „Um eine Chemotherapie wird sie nicht herumkommen“, murmelte Engelmann erschüttert.


      „Sie wird in drei Tagen operiert.“


      „Ein Grund mehr für dich, hier zu verschwinden. Morgen hast du den Bericht auf deinem Schreibtisch. Das ist früh genug.“ Engelmann knöpfte seinen Kittel auf.


      Sehner gab sich einen Ruck. „Ich habe das Gefühl, uns läuft die Zeit davon.“


      Engelmann nickte zustimmend. „Wem sagst du das?“ Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel.


      Sehner schüttelte den Kopf und trat an den Seziertisch heran. „Ich meine nicht uns beide. Lass uns nicht darum herum reden, Walter. Das ist ein verdammt merkwürdiger Fall; der sonderbarste, mit dem ich in meiner Dienstzeit zu tun hatte. Ich will wissen, was hier vorgeht!“


      Engelmann gab sich geschlagen. Er kannte Sehner lange genug. Sein Freund würde keine Ruhe geben, bis er das Ergebnis der Obduktion kannte.


      „Zuerst der Obdachlose“, drängte Sehner.


      Engelmann führte ihn in den Nebenraum, öffnete eins der Kühlfächer und zog die Bahre heraus.


      „Willst du dir das wirklich antun?“, fragte er abwartend.


      Sehner nickte stumm.


      Engelmann schlug das Laken zurück. Sehner biss die Zähne zusammen und schluckte. Der alte Mann sah schrecklich aus. Seinen Zügen fehlte der Frieden, der den meisten Verstorbenen inne wohnt. Engelmann hatte die schreckliche Wunde mit groben Stichen zusammengenäht, trotzdem war das gezackte Loch in der Brust des Stadtstreichers ein entsetzlicher Anblick.


      „Er hat ihm das Herz herausgerissen“, begann Engelmann.


      Sehner schob die Unterlippe vor. „Kann man das überhaupt? Ich meine, dazu braucht man normalerweise ein scharfes Werkzeug.“


      Engelmann nickte. „Aber er hat keines benutzt. Weder ein Messer noch ein anderes Werkzeug, das ähnliche Spuren hinterlässt. Mit dem Taschenmesser, das wir am Tatort gefunden haben, hat er nur das Brustbein durchtrennt.“


      Engelmann fuhr sich mit der Hand über den Schädel, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. „Wenn ich nicht die Zeugenaussage gelesen hätte, würde ich sagen, ein wildes Tier hat ihn angefallen. Siehst du die ausgefransten Wundränder?“


      Sehner beugte sich vor, um besser sehen zu können.


      „Solche zerfetzten Ränder sind typisch für den Angriff einer großen Raubkatze.“


      „Wir wissen aber, dass der Täter ein Mensch war.“


      „Ja, das wissen wir“, murmelte Engelmann abwesend. Nach einer Weile fragte er: „Wie verlässlich ist der Junge?“


      „Du glaubst ihm nicht?“


      „Was ich hier sehe, deckt sich nicht mit der Zeugenaussage. Das ist alles.“


      „Mmm“, brummte Sehner. „Und eine andere Erklärung?“


      Engelmann zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine.“


      Sehner wandte sich von dem Toten ab und wanderte zum Fenster hinüber. Draußen war es dunkel geworden. Kalter Nieselregen lief in dünnen Bahnen an der Scheibe herab. „Warum hat Hakan solch entsetzliche Angst gehabt?“


      Engelmann schnaufte durch die Nasenlöcher. „Wer hätte das nicht in so einer Situation?“


      „Schon“, gab Sehner zu. „Er hat einen Mord beobachtet und ist verstört. Aber der Junge war halb wahnsinnig vor Angst und nicht dazu zu bewegen, mit mir an den Tatort zurückzukehren. Er hat etwas Außergewöhnliches gesehen!“


      „Du meinst, er lügt, weil sein Verstand es nicht verkraftet, die Wahrheit zu sagen?“


      Sehner kehrte zur Bahre zurück. „Er hat mich nicht angelogen, da bin ich sicher. Aber ich frage mich, ob er die ganze Wahrheit erzählt hat.“ Er überlegte einen Augenblick. „Du hast gesagt, der alte Mann sei vor Angst gestorben.“


      Engelmann bestätigte das. „Er hat tatsächlich Blut geschwitzt. Das ist sehr selten, aber durchaus möglich. Gestorben ist er an einem Herzinfarkt, ausgelöst durch immensen Stress.“


      Sehner blickte überrascht auf. „Das konntest du noch feststellen?“


      Engelmann lächelte. „Warum nicht? Wir haben sein Herz ja gefunden.“


      Sehner blickte stumm in das fahle Gesicht des Toten.


      „Was denkst du?“, fragte der Pathologe.


      Sehner schüttelte den Kopf. „Wirres Zeug.“


      „Erzähl’s mir!“


      „Nein, es hört sich zu verrückt an. Wir können so etwas nicht ernsthaft in Erwägung ziehen.“


      „Dann sag ich es dir: Die Täterbeschreibung passt zu einem Werwolf. Das hast du gedacht, nicht wahr?“


      Sehner blickte dem Pathologen in die Augen. „Wie lange kennen wir uns?“


      Engelmann deckte den Toten zu und schob ihn zurück ins Kühlfach. „Nächsten Januar werden es vierzig Jahre“, antwortete er. „Keine Angst, ich halte dich nicht für senil. Mir ging der gleiche irre Gedanke durch den Kopf. Wenn man soviel erlebt hat wie wir, darf man auch mal ein bisschen spinnen.“


      Engelmann kehrte in den Obduktionsraum zurück. Sehner wappnete sich für den Anblick des Mädchens.


      Der Pathologe zog das Laken zurück. Der Schrecken in ihrem Gesicht war nicht so ausgeprägt wie bei dem Obdachlosen, aber trotzdem deutlich zu erkennen.


      „Ich nehme an, du hast noch eine weitere Gruselgeschichte auf Lager“, sagte Sehner dumpf.


      “Ich kann dir sagen, woran sie gestorben ist, aber das Wie ist mir unerklärlich.“


      Er massierte seine Glatze und fuhr dann fort: „In ihrem Kopf sind sämtliche Blutgefäße geplatzt. Sie sind regelrecht explodiert.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Es muss ein irrsinniger Druck in ihrem Schädel geherrscht haben.“


      Sehner starrte auf den hässlichen umlaufenden Schnitt, der rings um ihren rasierten Kopf verlief und stellte sich Engelmann mit einer elektrischen Säge in der Hand vor, wie er eine lustige Melodie pfiff und das Gehirn der Toten freilegte. Sein Magen rebellierte, obwohl er den Anblick von Leichen gewohnt war. „Eine natürliche Ursache schließt du aus?“


      Engelmann lachte trocken. „Nicht mal ein kettenrauchender, alkoholkranker Sumuringer könnte einen solchen Blutdruck länger als ein paar Sekunden überleben! Nein, unmöglich.“


      „Die Täterbeschreibung der Prostituierten deckt sich mit der Aussage des Jungen. Es muss derselbe Täter gewesen sein“, sagte Sehner. „Zwei Zeugen können uns nicht die gleiche Lügengeschichte auftischen.“


      Engelmann deckte das Gesicht der Toten wieder zu. „Sonst habe ich keine Verletzungen festgestellt. Sie hatte weder Geschlechtsverkehr in den letzten vierundzwanzig Stunden noch wurde sie vergewaltigt.“


      „Was ist mit anderen Spuren? Fingerabdrücke, Haare, Hautreste für eine DNA-Analyse?“


      „Da kann ich dir weiterhelfen. Wir haben Hautpartikel und Keratinfragmente. In der Brusthöhle des Obdachlosen haben wir einen abgebrochenen Fingernagel gefunden.“ Engelmann runzelte die Stirn. „Der Kerl muss verdammt lange Fingernägel haben.“


      Sehner schluckte hart.


      „Die Untersuchung läuft. Ein Ergebnis kann ich dir frühestens morgen Abend präsentieren“, fügte Engelmann hinzu.


      Sehner blickte kopfschüttelnd aus dem Fenster. „Welche Kreatur macht so etwas?“


      Der Pathologe schob die Bahre mit dem Mädchen zurück in den Kühlraum. „Du bist hier die Spürnase. Und dennoch – ich an deiner Stelle würde den Fall Windhagen übergeben. Wenn noch ein Mord geschieht, wird sowieso eine Sonderkommission einberufen.“


      Sehner schaute auf. „Du meinst, er wird wieder töten?“ Engelmann blickte resigniert über die Schulter. „Du etwa nicht?“


      Es klopfte leise an der Tür. Windhagen trat ein. Er wirkte nervös.


      „Wenn man vom Teufel spricht“, rief Engelmann fröhlich aus dem Kühlraum herüber.


      „Was gibt’s?“


      „Wir haben noch einen Mord!“, sagte Windhagen heiser. „Pfarrer Wildenberg.“


      „Oh mein Gott“, entfuhr es Sehner.


      „Sie sollen sofort in die Kirche kommen. Das BKA ist auch schon dort. Ach, und ein Amerikaner wartet auf Sie.“


      Sehner zog die Brauen zusammen. „Ein Amerikaner?“


      „Der Mann heißt Wilson. Er tauchte gestern zusammen mit einem BKA-Beamten auf. Wilson scheint weit reichende Verbindungen zu haben. Selbst dieser Schmidtbauer vom BKA duckt sich vor ihm.“


      „Woher wissen Sie das alles?“


      „Die Amerikaner suchen nach vermeintlichen Terroristen. Schmidtbauer hat die Hälfte unserer Leute zu diesem Einsatz abgezogen. Die halbe Nacht habe ich mir um die Ohren geschlagen, weil Wilson meine Ortskenntnisse brauchte, wie er sich ausdrückte!“


      Sehner verzog ärgerlich das Gesicht. „Wieso erfahre ich davon erst jetzt?“


      Windhagen hob entschuldigend die Hände. „Irgendwann muss ich ja mal schlafen!“


      „Darf dieser Amerikaner das überhaupt?“, fragte Engelmann verwundert.


      Windhagen zuckte mit den Schultern. „Er macht, was er will und hat die volle Unterstützung des Bundeskriminalamtes.“


      „Na und?“, rief Engelmann. „Das BKA hat uns gar nichts zu sagen!“


      Sehner griff nach seiner Jacke. „Das ist nur eine Frage der Zeit. Wir sollten uns beeilen. Klapp deinen Kühlschrank zu, Walter!“


      Engelmann schloss die Tür des Kühlfachs und überlegte, wie viele Fächer noch frei waren. Er hatte das kalte Gefühl im Bauch, dass sie sich in den kommenden Nächten füllen würden.


      


      Ein paar Minuten später saß er auf dem Rücksitz von Windhagens Dienstwagen und genoss für den Augenblick die Jagd durch die Nacht. Er schmunzelte in der Dunkelheit. Das Gejaule des Martinshorns und das blitzende Blaulicht auf dem Wagendach hatten ihn schon als Kind fasziniert – und das tat es noch immer, gleichgültig, welche Schrecken ihn am Tatort erwarteten.


      Die schmucklose Kirche aus dem 19. Jahrhundert lag am Ende einer steilen Straße. Windhagen trieb den Passat den buckeligen Asphalt hinauf und stoppte dann auf dem Parkplatz unterhalb der Kirche. Er sprang aus dem Wagen und spurtete sofort die steile Treppe hinauf, die zu einem halbrunden Platz vor dem Kirchenportal führte. Sehner seufzte und nahm sich Zeit für die Stufen.


      „Der hat’s aber eilig“, meinte Engelmann. Er grinste breit und wuchtete seinen Koffer aus dem Auto.


      „Ich kann mich nicht erinnern, dass uns mal eine Leiche davongelaufen ist“, brummte Sehner. Er blieb auf halber Höhe der Treppe stehen.


      „Lass ihn machen, Edgar“, meinte Engelmann schnaufend. „Du kannst ihm ja über die Schulter schauen, wenn es dich beruhigt.“


      Der Kommissar antwortete nicht und beeilte sich, Windhagen einzuholen. Verdammt, er gehörte noch lange nicht zum Alteisen!


      Das Portal in der graubraunen Bruchsteinfassade stand weit offen. Aus dem Inneren der Kirche drang gelber Lichtschein auf den Platz. Zwei Streifenwagen standen mit offenen Türen an den Seitenausgängen. Sehner stellte befriedigt fest, dass der Tatort weiträumig abgesperrt worden war. Er zählte fünf Uniformierte, und in der Kirche waren wahrscheinlich noch weitere Beamte postiert. Die komplette Dienststellenmannschaft musste anwesend sein. Windhagen jagte wild gestikulierend seine Leute in alle Richtungen.


      „Der ist längst weg“, keuchte Sehner kurzatmig und drehte sich zu Engelmann um. Der schmale Schädel des Pathologen leuchtete im schräg einfallenden Licht wie der Wasserspeier einer gotischen Kathedrale. Ein schlanker Mann im Regenmantel kam die Eingangsstufen herab auf Sehner zu. „Schmidtbauer, BKA“, stellte er sich vor. „Hauptkommissar Sehner?“


      Sehner nickte und schüttelte die angebotene Hand. Das rechte Lid des BKA-Mannes zuckte unentwegt, unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe ausgebreitet. Sehner würde jede Wette eingehen, dass der Mann kurz vor dem Zusammenbruch stand. Auf jeden Fall besaß er nicht mehr die Konzentration, die im Moment gefordert war.


      „Darf ich fragen, warum Sie so schnell am Tatort sind?“, fragte er.


      „Später“, antwortete Schmidtbauer. „Ich möchte Ihnen zunächst jemanden vorstellen.“


      „Hat das nicht Zeit? Ich will mir so schnell wie möglich ein Bild vom Tatort machen.“


      Schmidtbauer deutete ein Nicken an. „Wir gehen sofort hinein. Es dauert nur eine Sekunde.“


      Sehner folgte ihm missmutig ins Innere der Kirche. In der hintersten Bank saß eine Gestalt ins Gebet vertieft. Nach vorne gebeugt, stützte er die Ellenbogen auf der Kirchenbank ab und lehnte die Stirn gegen die gefalteten Hände.


      „Mr. Wilson?“, fragte Schmidtbauer leise. „Hauptkommissar Sehner ist da.“


      Wilson blickte abwesend auf, als sei er in einer anderen Welt versunken gewesen. Er schlug das Kreuzzeichen, stand auf und trat aus der Bank. Und tatsächlich deutete er dabei noch einen Kniefall Richtung Altar an. Sehner schob die Unterlippe vor. Etwas irritierte ihn an diesem Ritus. War Wilson wirklich so fromm? Sein Gehabe wirkte auf Sehner eher einstudiert als gläubig.


      „Herr Sehner, das ist Mr. Wilson. Er ist amerikanischer Staatsbürger und arbeitet für das DHS.“


      Sehner fühlte sich unbehaglich in der Nähe des Amerikaners. Wenn jemand Wilson eine zerlumpte braune Mönchskutte über die Schultern streifte, konnte er in einem Film über einen fanatischen mittelalterlichen Prediger die Hauptrolle spielen. Sehner überwand sich und reichte Wilson die Hand. „DHS?“, fragte er.


      „United States Department of Home Security“, erklärte Schmidtbauer, „das Heimatschutzministerium der USA.“


      „Ich habe davon gehört“, antwortete Sehner. „Haben Sie Angst, islamistische Terroristen könnten unsere Pfarrer abmurksen?“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber heraus kam nur eine Grimasse. Sein Witz kam nicht an, der Amerikaner schien keinen Spaß zu verstehen.


      „Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Herr Sehner. Wir befinden uns in der Tat auf einem Kreuzzug gegen das Böse, auch wenn viele Menschen in Ihrem Land darüber Witze reißen. Sie besitzen zu wenig Informationen, um das enorme Ausmaß der Gefahr beurteilen zu können.“


      Wilson sprach perfekt Deutsch, wenn auch mit leichtem Akzent, stellte Sehner erstaunt fest.


      „Mister Wilson möchte sich ein Bild von der deutschen Polizeiarbeit machen“, mischte sich Schmidtbauer ein.


      „Von mir aus“, brummte Sehner. An den Amerikaner gewandt sagte er: „Ich hoffe, Sie haben einen guten Magen.“


      Damit ließ er die beiden Männer stehen und folgte Engelmann, der seinen Koffer zur Apsis geschleppt hatte, wo seine Mitarbeiter bereits auf ihn warteten.


      Sehner betrat den Altarraum und schaute sich suchend um. Der Pathologe deutete mit dem Zeigefinger nach oben. Es dauerte einige Sekunden, bis Sehner begriff, was er sah. Als erstes fiel ihm die Schrift auf. Quer über die hölzerne Brust des gekreuzigten Jesus hatte der Irre zwei Worte eingeritzt:


      


      KEINE SEELE


      


      Damit stand zumindest fest, dass es sich um denselben Täter handelte. Jetzt sah der Kommissar auch, was mit dem Priester geschehen war. Ein Teil des Ellenbogens ragte unter dem Querbalken des Kreuzes hervor. Sehner ging um das Kruzifix herum, das freitragend hinter dem Altar aufragte.


      „Siehst du die Beschädigungen am Fuß der Jesusfigur?“


      Sehners Blick folgte Engelmanns ausgestrecktem Arm.


      „Sieht so aus, als habe er zunächst versucht, die Figur vom Kreuz zu lösen. Als er das nicht schaffte, hat er sich etwas anderes überlegt.“


      Sehner blickte an der Rückseite des Kruzifixes hinauf. Der Täter hatte den Pfarrer mit einem Nylonseil an die Rückseite des Kreuzes gebunden und ihm zusätzlich große Nägel durch die Handwurzeln getrieben. „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Sehner.


      „Ich bitte Sie, nicht zu fluchen. Wir befinden uns in einem Gotteshaus.“


      Sehner drehte sich überrascht um. Wilson war lautlos hinter ihn getreten.


      „Woran ist er gestorben, Doktor?“, fragte der Amerikaner. „Ist er erstickt?“


      Engelmann schüttelte den Kopf. „Kann ich noch nicht sagen. Aber ich tippe mal darauf, dass er ihm vorher das Genick gebrochen hat. Sehen Sie den verdrehten Winkel, in dem der Kopf herabhängt?“


      Wilson trat interessiert näher. Die Brutalität des Mordes schien ihm keine Probleme zu bereiten. Sehner dagegen war erschüttert. Das war der dritte Mord innerhalb von vier Tagen, und wahrscheinlich nicht der letzte. Zumindest würde er diesen Fall nicht alleine lösen müssen. Die Verbrechen schrieen geradezu nach einer Sonderkommission.


      Wilson schlug das Kreuzzeichen und murmelte: „Ego te absolve.“ Er hatte Sehners Blick bemerkt. „Beten Sie nicht, Mister Sehner?“, fragte er.


      Sehner zuckte mit den Schultern. „Schon lange nicht mehr. Dem Pfarrer hat es auch nicht geholfen.“


      „Nur Gott weiß, warum sein Diener diese Strafe verdient hat.“


      Sehner schwieg. Der Amerikaner wurde ihm immer suspekter.


      „Auf jeden Fall muss ich Sie enttäuschen, Mister Wilson. Hinter der Tat steckt kein arabisch anmutender Fanatiker.“


      „Sie ziehen Ihre Schlüsse sehr schnell“, antwortete Wilson.


      Sehner schüttelte den Kopf. „Wir haben eine Täterbeschreibung und genügend Hinweise, die diesen Mord mit zwei weiteren verbinden. Der Mann, den wir suchen, ist sehr groß, kräftig und hat kurz geschorene blonde Haare – nicht gerade der südländische Typ.“


      Wilson musterte ihn feindselig. „Was werden Sie jetzt unternehmen?“


      Sehner schob die Unterlippe vor. „Ich werde die Obduktion abwarten. Außerdem haben wir beim letzten Opfer genug DNA-Material für eine Analyse gefunden. Vielleicht bringt uns das weiter.“


      „Und wenn der Täter noch nie auffällig geworden ist?“


      Sehner wandte sich dem Altar zu und sah Engelmanns Helfern zu, die sich mit dem toten Priester abmühten. „Wir werden nach Gemeinsamkeiten bei den drei Morden suchen, nach einem Motiv. Das Umfeld der Opfer könnte uns einen Hinweis geben. Ich nehme an, das FBI würde genauso vorgehen, oder?“


      „Sicher“, bestätigte Wilson.


      „Eine Menge Experten werden sich mit dem Fall beschäftigen; Psychologen, Profiler.“ Sehner deutete ein Lächeln an, was ihm vor dem Amerikaner sonderbar schwer fiel. „Sie sehen, wir haben einiges von unseren amerikanischen Kollegen übernommen. Nicht alles Schlechte kommt aus den USA.“


      Wilson starrte ihn ausdruckslos an. Wenn er die Spitze verstanden hatte, prallte sie wirkungslos an ihm ab. Der Mann reizte Sehner. Und es ärgerte ihn, dass er nicht hinter den Grund kam.


      „Sehner?“ Schmidtbauers kratzige Stimme hallte durch die leere Kirche. Er stand in der Nähe des Eingangs und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.


      „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, sagte Sehner zu Wilson. Er ging mit schnellen Schritten durch den Mittelgang auf den BKA-Mann zu. Schmidtbauer tupfte sich mit einem schmuddeligen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Ich finde es irgendwie stickig in der Kirche, Sie nicht?“


      „Nein.“


      Schmidtbauer wies mit einer Kopfbewegung nach draußen. „Begleiten Sie mich bitte.“


      Vor der Kirche atmete er tief die kalte Nachtluft ein. „Ich möchte, dass Sie Mister Wilson in allem unterstützen“, sagte er.


      Daher weht der Wind, dachte Sehner.


      „Was will der Ami wirklich hier?“


      „Das haben Sie doch gehört.“


      Sehner bedachte Schmidtbauer mit einem ungeduldigen Blick.


      „Passen Sie gut auf, Sehner. Ich weiß, dass Sie kurz vor der Pensionierung stehen. Normalerweise würde ich Ihnen den Fall gar nicht mehr zumuten.“


      „Und warum tun Sie es dann?“


      „Das kommt von ganz oben. Wenn Ihnen etwas an Ihrer Pension liegt, tun Sie alles, was Wilson will. Und legen Sie sich bitte nicht mit ihm an.“


      Schon geschehen, dachte Sehner. „Sie wissen doch mehr als Sie mir sagen. Wie soll ich einen Fall bearbeiten, wenn ich nicht alle Informationen bekomme?“, fragte er herausfordernd.


      Schmidtbauer schwieg, wischte sich erneut Schweißtropfen von der Stirn und nieste zweimal. „Verdammt. Ich glaube, ich habe mir in diesem Scheißwald eine Erkältung geholt.“ Er putzte sich geräuschvoll die Nase.


      Sehner senkte den Kopf und starrte nachdenklich auf seine Schuhe. „Vielleicht haben Sie Recht. Ich bin wirklich nicht mehr der Jüngste. Ich sollte meinen restlichen Urlaub nehmen und mich um meine kranke Frau kümmern.“


      „Sie können den Fall nicht abgeben.“


      „Natürlich kann ich…“


      „Wilson hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt“, unterbrach ihn Schmidtbauer gereizt.


      Sehner stutzte. „Moment mal. Wilson ist Ihnen gegenüber weisungsbefugt?“


      Schmidtbauer nickte unmerklich.


      „Was will dieser Wilson?“


      „Sie sollen den Mörder finden, nichts weiter.“


      „Warum hat er ein solches Interesse an dem Fall?“


      Schmidtbauer schüttelte den Kopf. „Das braucht Sie nicht zu kümmern.“


      „Warum ich?“, fragte Sehner noch einmal.


      Schmidtbauer zuckte mit den Schultern und gähnte verstohlen. „Er hält Sie für gut. Nehmen Sie es als Kompliment.“ Er sah auf die Armbanduhr. „Können Sie mir ein Hotel empfehlen? Ich bin seit gestern auf den Beinen – Wilson übrigens auch. Beeindruckend, wie er sich hält, nicht wahr?“


      „Sie scheinen eine Kleinigkeit vergessen zu haben, Herr Schmidtbauer.“


      Der BKA-Mann sah ihn fragend an.


      „Das hier ist Ländersache. Das BKA hat mit diesen Mordfällen nichts zu tun. Die Ermittlungen laufen über das zuständige LKA.“


      „Sehner“, unterbrach in Schmidtbauer. „Das kostet mich einen Anruf, mehr nicht.“


      „Dann holen Sie sich die Zustimmung meines Vorgesetzten.“


      Sehner winkte einen der Uniformierten heran und bat ihn, Schmidtbauer in ein Hotel zu fahren. Kurz darauf starrte er dem Streifenwagen nach. Er verspürte nicht die geringste Lust, in die Kirche zurückzukehren.


      „Sorry, Mister Sehner. Ich hörte, Ihre Frau ist sehr krank?“


      Sehner drehte sich gereizt um. Der Amerikaner schlich sich jedes Mal an wie ein Puma, und außerdem war er sehr gut informiert; umso ärgerlicher, weil Sehner seinerseits rein gar nicht über Wilson wusste.


      „Nun, vielleicht kann ich etwas für sie tun“, sagte Wilson gedehnt. „Wenn wir diesen vertrackten Fall gelöst haben“, fügte er hinzu.


      Sehner hatte plötzlich einen faulen Geschmack im Mund. Er wusste noch nicht, ob er von diesem Mann Hilfe annehmen wollte, selbst wenn es um Ediths Leben ging.
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      Das dröhnende Flapp-Flapp der Helikopterflügel weckte Adrian aus einem unruhigen Schlaf. Das Geräusch verwirrte ihn zunächst, doch dann kehrte die Erinnerung zurück: Eve, wie sie zur Musik tanzt, Eve, die mit allen Sinnen lebt, das Röntgenbild, der Computer, das grüne T-Shirt mit den Schokoladenflecken, und Eve, wie sie zusammengerollt wie ein Igel im Sessel schläft.


      Die roten Ziffern des Weckers zeigten elf Uhr fünfzehn an; Adrian hatte fast zehn Stunden wie ein Toter geschlafen. Er schwang träge die Beine aus dem Bett und stieß mit den Zehen gegen eine leere Weinflasche, die über den Dielenboden rollte und klirrend gegen den Heizkörper stieß.


      Das Motorengeräusch des Hubschraubers wurde leiser und entfernte sich nach Norden. Dort lag ein ausgedehntes Waldgebiet mit schroffen Abhängen und einer tiefen Schlucht, die den Wald wie eine klaffende Wunde durchzog. Ob sie noch immer nach ihr suchten?


      Er warf einen Blick auf seine Hosenbeine. Sie waren verdreckt und mit Schlamm verkrustet. Nachdem Wilson und Schmidtbauer mit ihrer Meute den Hof verlassen hatten, war er unruhig hinter dem Fenster auf und ab gelaufen. Dann hatte er Jack angeleint und war in der Hoffnung, Eve zu finden, mit einer Taschenlampe bewaffnet in den Wald hinter der Burg eingetaucht.


      Er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen und warum sie verschwunden war. Vielleicht war sie in panischer Angst in den Wald geflüchtet und hatte sich verirrt. Zwar was das unwegsame Gelände nicht mit den riesigen Wäldern in Adrians Heimat in Amerika zu vergleichen, aber Gefahren lauerten auch hier. Vielleicht war Eve in eine Felsspalte gestürzt und hatte sich ein Bein gebrochen, oder sie war in den Wildbach gefallen, der nach den Regenfällen der letzten Tage Hochwasser führte. Alles konnte passieren.


      Nach zwei Stunden hatte er die Suche ergebnislos abgebrochen, und auch Jack hatte keine Witterung aufnehmen können, obwohl er genau zu spüren schien, was Adrian von ihm erwartete. Verzweifelt war Adrian ins Haus zurückgekehrt und hatte nach in derselben Nacht seinen Vorsatz gebrochen, die Finger vom Alkohol zu lassen. Im Keller war er schließlich auf einen Karton mit Wein gestoßen, der irgendwann in eine Ecke gerutscht und vergessen worden war. Es war Chianti, Christinas Lieblingswein. Nachdem er eine Flasche davon hinuntergestürzt hatte, war er in seinen verdreckten Sachen in einen betäubenden Schlaf gefallen, der keine Erholung gebracht hatte.


      Ein Mann, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte, brauchte sich nicht vor der Sucht zu fürchten, und bis gestern Abend hatte das auch auf Adrian zugetroffen. Doch plötzlich hatte das Leben von neuem begonnen. Wie ein am Nachthimmel erstrahlender Stern war Eve in seinem Leben aufgetaucht und hatte ihm alleine durch ihre Anwesenheit einen Sinn gegeben. Dabei war es gar nicht so wichtig, ob die geheimnisvolle Eve seiner verstorbenen Frau aufs Haar glich.


      Natürlich suchte Adrian die Antwort auf die Frage, woher die unglaubliche Ähnlichkeit rührte, und nur wenn er Eve fand, konnte er dieses Rätsel lösen. Doch es war noch etwas anderes geschehen, etwas weitaus Bedeutenderes: Eve hatte ihn aus seinem sinnentleerten Leben gerissen. Er war in so tiefes in Selbstmitleid verfallen, dass der Arzt Adrian Sykes einen Augenblick lang mit dem Gedanken gespielt hatte, die verletzte Frau einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Am meisten erschrak ihn, dass er seine Selbstachtung verloren hatte.


      Und so plötzlich, wie sie gekommen war, war sie wieder verschwunden, und mit ihr der Zweck seines Daseins. Adrian war zurückgesunken in die Benommenheit, in der Schmerz und Wirklichkeit, das Leben an sich, keinerlei Bedeutung mehr besaß.


      Seine Gedanken kehrten zu Brad Wilson zurück. Wie ein Springteufel aus der Kiste war er aus der Vergangenheit aufgetaucht. Es konnte kein Zufall sein, dass Wilson in dieser Nacht eine Hauptrolle spielte.


      Adrian ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken und starrte an die Decke. Die Bilder jenes heißen Sommertages in der Kiesgrube kehrten zurück. Dreiundzwanzig Jahre schrumpften zu einem Augenblick zusammen. Er befand sich wieder in Mayville, dem kleinen Ort in der Nähe von Chicago, in dem er geboren worden war. Adrian war elf Jahre alt und stand in der Tür der Tankstelle, als …


      


      Diesmal würden sie ihn erwischen, soviel stand fest. Zum ersten Mal hatte Adrian wirklich Angst. Dabei hatte er keine Ahnung, warum Brad so wütend war. Wütend? Brad war außer sich. Als Adrian dem Großmaul an der Tankstelle am Ende der Maple-Street begegnete, wusste er sofort, dass es wieder Ärger geben würde. Adrian machte einen Bogen um Brad, aber Mayville war eben ein winziger Ort – kein Wunder, wenn man sich dauernd über den Weg lief.


      Adrian war von der Schule nicht auf direktem Weg nach Hause geradelt. Wäre er in der brütenden Mittagshitze nicht so versessen auf das Zitroneneis aus McKenzies Truhe gewesen, dann säße er jetzt auf der schattigen Veranda hinter dem Haus und überlegte sich, was er mit dem Nachmittag anfangen sollte.


      Mit dem Eis in der Hand trat er aus der Verkaufsbude und sah sie sofort. Sie standen auf der anderen Straßenseite, als hätten sie die ganze Zeit auf ihn gewartet: Der schlaksige Phil beugte sich lässig über den Lenker seines Fahrrads. Er schien jeden Tag ein Stück zu wachsen, und sein Gehirn konnte dabei offenbar nie Schritt halten. Neben ihm stand breitbeinig der dicke Mike, den alle ,Bulle’ nannten. Seine roten Stoppelhaare leuchteten in der grellen Sonne. Grinsend präsentierte er die Zahnlücke, die von der letzten Schlägerei stammte. Daneben warteten Matt, der immer Spaß daran hatte, Katzen zu quälen - und Brad, Brad Wilson!


      Brad war stinksauer, seine grauen Augen blitzten. Adrian warf das Eis mit der halb aufgerissenen Verpackung in die Mülltonne neben der Tür, rannte zu seinem Mountainbike, sprang in den Sattel und trat in die Pedale, was das Zeug hielt. Da war etwas in Brads Gesicht, was in Adrians Kopf eine übergroße Warnlampe zum Glühen brachte. Brad hatte nicht nur einfach vor, ihn zu verprügeln; nein, diesmal wollte er ihn richtig fertig machen. Da war ein abgrundtiefer Hass in Brads Augen, den Adrian noch nie bei ihm gesehen hatte. Viel mehr Hass, als ein zwölfjähriger Junge empfinden sollte.


      Adrian raste die Main-Street hinab, obwohl er sich damit von Zuhause entfernte. Aber die vier ließen ihm keine Wahl, sie hatten ihm den Fluchtweg abgeschnitten.


      Adrians Kopf fühlte sich leer und kalt an. Das Blut sackte in seine Füße hinab. Die einzigen Teile seines Körpers, die im Augenblick noch funktionierten, waren die Beine. Sein Instinkt war auf Flucht programmiert und schien alles abzuschalten, was nicht unmittelbar zum Überleben gebraucht wurde.


      Der Junge erreichte die Kreuzung oberhalb der kleinen Kirche. An dieser Stelle machte die Main-Street einen scharfen Knick nach rechts und führte dann bergab auf das Ende des Ortes zu. Adrian riss den Lenker herum und raste um die Biegung, wobei er fast den alten Kinley über den Haufen fuhr. Der gehetzte Junge kurvte in einem waghalsigen Schlenker um Kinley herum, beugte sich tief über den Lenker und schoss wie ein Pfeil auf das Ortsschild zu.


      Immer wieder drehte er den Kopf und blickte zurück. So sehr Adrian auch gehofft hatte, sie abgehängt zu haben, er wurde enttäuscht. Mike und Brad hatten sogar aufgeholt und spurteten hundert Meter hinter ihm die Strasse hinab. Die anderen beiden Jungen hatten sich aufgeteilt und fuhren über die breiten Gehwege rechts und links der Straße den Berg hinunter. Phil grinste dabei die ganze Zeit wie ein Irrer und freute sich bereits auf die Prügel, die er Adrian verpassen würde.


      Hinter der Kurve am Ortsausgang führte die State Road 211 schnurgerade nach Süden, auf der rechten Seite begleitet von der Eisenbahntrasse. Es wurde Zeit, dass Adrian sich etwas einfallen ließ. Die Angst lähmte ihn und verkleisterte seinen Verstand, aber wenn ihn sein Kopf jetzt im Stich ließ, würde Brad ihn erwischen. Und dann würde es mehr als nur Prügel geben.


      Adrian trampelte wie verrückt und suchte nach einem Ausweg. Er war am Ortsschild vorbeigerast und näherte sich dem Bahnübergang eine Meile hinter dem Ort. Dort zweigte ein Schotterweg ab, der zur Kiesgrube führte. An warmen Sommertagen war es herrlich dort. Obwohl das Baden in dem kreisrunden Baggersee verboten war, gab es nichts Schöneres, als in der Nachmittagshitze in dem klaren, kühlen Wasser zu schwimmen und im Schatten der hohen Felswände zu faulenzen, und vielleicht von Susan Hoffner zu träumen.


      Adrian bremste und bog in den Zufahrtsweg ein, wobei sein Hinterrad gefährlich rutschte. Er passierte die scharfe Biegung, stieg aus dem Sattel und beschleunigte wieder, was seine Beine hergaben. Inzwischen brannten seine Lungen von der Anstrengung, und sein Körper schrie nach einer Pause. Aber nur wenn er den Wald rings um den See erreichte, hatte er eine Chance zu entkommen.


      Auf der anderen Seite des Waldstreifens lagen die ersten Häuser der Siedlung. War er erst einmal dort, würde Brad es nicht mehr wagen, ihn anzurühren.


      Adrians Gedanken überschlugen sich. Was zum Teufel hatte Brad so wütend gemacht? Der Angeber hatte es ständig auf ihn abgesehen, aber er konnte sich an keinen Vorfall der letzten Tage erinnern, der dazu Anlass gegeben hätte, ihn derart rasend zu machen.


      Der Junge tauchte in den dunklen Kiefernwald ein. Die Baumkronen bildeten ein dichtes grünes Dach und warfen kühle Schatten auf den Waldboden. Dreißig Meter vor ihm begann der Weg anzusteigen. Wenn er den höchsten Punkt überwunden hatte, war Adrian wenige Augenblicke lang für seine Verfolger unsichtbar und hatte eine Chance, sie abzuschütteln.


      Adrian spürte Tränen auf seinen Wangen. Er war kein Feigling, aber auch kein Raufbold, nur ein elfjähriger Junge mit einer Bande von Idioten im Nacken. Trotzig biss er die Zähne zusammen und raste auf die Erhebung zu. Es war keine Schande, Angst zu haben – die halbe Schule hatte Angst vor Brad und seinen Schlägern - doch diese Erkenntnis half ihm im Augenblick überhaupt nicht. Es gab ein paar Jungs in der Schule, die ständig in Prügeleien verwickelt waren, und Brad war der schlimmste Raufbold von allen. Adrian fragte sich, warum der Idiot nicht schon längst von der Schule geflogen war und vermutete, dass Brads Familie dahinter steckte. Sein Vater war ein erfolgreicher Anwalt, dessen Klientel sich aus den oberen Zehntausend des reichen Chicagos zusammensetzte. Obwohl John T. Wilson nur ein gerissener Winkeladvokat war, saß er im Stadtrat von Mayville und bekleidete eine Reihe von ehrenamtlichen Positionen, die ihn in die Lage versetzen, überall seine schmutzigen Finger im Spiel zu haben. Hinter seiner aufgesetzten Wohltätigkeit versteckte sich die Absicht, stets seine Interessen zu wahren. Daher besaß er genügend Einfluss, Brad trotz seiner ständigen Eskapaden vor der Schande eines Rauswurfes zu bewahren. Zudem war die John F. Kennedy-School eine private Einrichtung, die jede finanzielle Zuwendung dankbar in der Tasche verschwinden ließ, ohne nachzufragen, woher die Spende stammte.


      Als er den Buckel beinahe erreicht hatte, schaute Adrian sich gehetzt um. Brad und seine Getreuen hatten den Bahnübergang passiert und holten wieder auf. Der Angeber feuerte die anderen aus Leibeskräften an. Seine Worte verloren sich zwischen den schlanken Kiefern und schallten als alptraumhafte Fetzen durch den Wald. Der fette Mike hatte sich auf die Nase gelegt und hüpfte vor Schmerz auf einem Bein. Aus Adrians Schluchzen wurde ein schadenfrohes Lachen.


      Im nächsten Augenblick geschah es. Kaum hatte er den Hügel hinter sich gebracht, rutschte das Vorderrad an der glatten Wurzel einer Kiefer ab. Adrian versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, aber es war zu spät. Das Fahrrad rutschte unter ihm weg und brachte ihn zu Fall. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, er landete hart auf dem mit Kieseln übersäten Waldweg und riss sich Knie und Handflächen blutig. Benommen blieb er einen Moment liegen, was ihn seinen Vorsprung kostete. Adrian rappelte sich auf und beugte sich über das Mountainbike. Erschrocken sah er, dass die Gabel gebrochen war. Zeit, sich im Wald zu verstecken, blieb ihm nicht. Brads wütendes Gebrüll kam rasch näher.


      Adrian ließ das Rad liegen und lief auf das Ende des Wirtschaftsweges zu. Hinter der gelb-schwarzen gestreiften Schranke lag die Kiesgrube. Vielleicht bot sich ihm dort ein Versteck, dort mussten Männer auf dem großen Schwimmbagger arbeiten, musste Hilfe sein. Er musste weiter, schnell weiter!


      Adrian lief um die geschlossene Schranke herum und stand kurz darauf am Ufer des Baggersees. Der See lag still in der Mittagshitze, das grelle Licht spiegelte sich in Millionen glitzernder Reflexe auf der unbewegten Wasseroberfläche.


      Natürlich! Die Kiesgrube war letzten Winter stillgelegt worden, weil sie nicht mehr rentabel genug war. Hier war niemand, abgesehen von einem altersschwachen Biber und ein paar Eichhörnchen; und vier üblen Schlägern, die es auf einen elfjährigen Jungen abgesehen hatten.


      Adrian schaute sich verzweifelt in dem weiten Rund der Grube um. In der Mitte lag der kreisrunde tiefe See, der etwa hundert Meter im Durchmesser maß. Rechts und links erstreckte sich dichter Kiefernwald, der zum See hin zurückwich und den steil aufragenden Felswänden Platz machte. Der Baggersee ruhte in ihrer Mitte wie der Krater eines Meteoriteneinschlages. Am Ende des Talkessels, hinter dem Schwimmbagger am anderen Ufer, stiegen die Felswände beinahe senkrecht zwanzig Meter in die Höhe. Wer Mut hatte, konnte an den Felsen hinauf klettern, aber es war lebensgefährlich. Und dort oben, hinter der Felswand, lagen in einem Kilometer Entfernung hinter den Maisfeldern die ersten Häuser.


      „Wir haben ihn!“, schrie Brad triumphierend. Adrian drehte sich ruckartig um. Brad hatte die Kuppe erklommen und thronte dort oben wie ein Feldherr. Sekunden später waren auch die anderen da, der fette Mike hatte einen knallroten Kopf und pfiff keuchend durch seine Zahnlücke. Er hatte sich beide Knie bei dem Sturz aufgerissen und blutete wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Und er gierte danach, seine Wut an Adrian auszulassen. Brad warf sein Rad in den Graben und kam den Hügel herunter. „Diesmal mach’ ich dich fertig, Sykes!“, geiferte er.


      Adrian wich langsam vor Brad zurück. Brad war ein Jahr älter und groß und kräftig. Außerdem hatte er keine Hemmungen, anderen weh zu tun. Seine drei Spießgesellen verteilten sich und kamen in einem Bogen auf Adrian zu, Phil grinste immer noch von einem Ohr zum anderen.


      „Ich hab’ nichts mit dir zu schaffen, Brad. Hau ab und lass mich in Ruhe!“, rief Adrian. Seine Stimme bebte, die Augen suchten hastig nach einem Ast oder einem Stein, der ihm als Waffe dienen konnte. Aber der Kiesgrund über dem Seeufer war so leer, als hätte jemand gestern noch gründlich gefegt.


      Brad hob drohend den Arm und zeigte mit dem Finger auf Adrian. „Ich hab’s dir schon mal gesagt, Sykes. Du und deine verdammte Nazifamilie habt hier nichts verloren!“


      Adrian ballte die Fäuste. Für einen Moment war er versucht zu vergessen, dass seine Chancen schlecht standen. „Ich hab’ das gleiche Recht wie du auf diese Schule zu gehen“, schrie er zornig zurück. „Mein Großvater war Deutscher, na und? Ich bin genauso Amerikaner wie du!“


      Adrian wich weiter zurück, bis er mit den Fersen am Rand des Felsüberhanges stand, der wie ein Sprungbrett über den See hinausragte. Er fragte sich, was sein Großvater getan hätte. Der alte Mann musste ein Teufelskerl gewesen sein Er hatte den Nazis die Stirn geboten, als alle wie die Lemminge Hitler nachliefen und war dann nach Amerika geflohen, um dort sein Glück zu machen. Grandpa hätte sich bestimmt nicht von Brad einschüchtern lassen.


      Brad spuckte aus und stapfte auf Adrian zu. „Du hast dich bei Mister Carlis ausgeheult. Das war ein verdammter Fehler! Dafür werde ich dich in die Gosse zurückprügeln, aus der du gekrochen bist!“


      Adrians Gedanken rasten. Er hatte keine Ahnung, wovon Brad sprach.


      „Und weißt du was? Carlis ist zu meinem Vater gegangen. Der Alte war fuchsteufelswild. Das Sommercamp kann ich in diesem Jahr abschreiben. Und daran bist du schuld!“


      Adrian dämmerte es plötzlich. Darum war Brad so wütend. Er hatte schon seit längerem vermutet, dass ihr Sportlehrer bemerkt hatte, welches Spiel Brad mit Adrian trieb.


      „Irrtum, Brad“, sagte er. „Daran bist du ganz alleine schuld. Aber das würdest du nicht mal merken, wenn man’s dir mit nem Hammer einprügeln würde. Komm mich doch holen, wenn du den Mut dazu hast!“


      Er drehte sich um, nahm Anlauf und sprang kopfüber in den See, der anderthalb Meter unter ihm lag. Das kalte Wasser war ein Schock nach der Hitze des Mittags. Sofort tauchte Adrian wieder auf, schnappte nach Luft und kraulte auf den Schwimmbagger am anderen Ende des Sees zu. Der Ponton ragte weit ins Wasser hinein. Vielleicht schaffte er es, den Bagger zu erreichen und konnte von dort aus über die Felsen aus der Falle des Talkessels fliehen, bevor die anderen auf die Idee kamen, um den See herumzulaufen. Da hörte er schon Phils schnarrende Stimme. „Ja, gib’s ihm, Brad! Mach ihn fertig!“


      Etwas sauste mit lautem Platschen in das Wasser. Der Junge drehte sich auf den Rücken und blickte zurück. Brad stand am Ufer des Sees, bückte sich und hob einen Kiesel von der Größe eines Golfballes auf. Er wog den Stein prüfend in der Hand und holte dann blitzschnell aus. Der Kiesel zischte dicht an Adrians Ohr vorbei und platschte ins Wasser neben ihm. Jetzt begannen auch Phil und die anderen begeistert nach ihm zu werfen. Der fette Mike sah dabei aus, als hätte er einen Dollar am Kirmesschießstand hingeblättert, um den großen Plüschteddy abzuschießen – und wenn es die ganze Nacht dauern sollte.


      Adrian drehte sich um und schwamm um sein Leben. Brad war halb wahnsinnig vor Wut. Diesmal waren bei ihm alle Sicherungen durchgebrannt, und er war ein guter Werfer. Die Kiesel prasselten wie Hagelkörner auf das Wasser.


      Nach wenigen Metern traf ein Stein den empfindlichen Knöchel seines Mittelfingers. Adrian schrie auf und schluckte einen Schwall Seewasser. Seine Hand tat höllisch weh, aber das Schlimmste war, dass sich ein taubes Gefühl in seinen Fingern ausbreitete und ihn beim Schwimmen behinderte.


      Adrian holt tief Luft und tauchte unter. Rings um ihn sausten Kieselsteine wie Torpedos in das aufgewühlte Wasser. Kurz hintereinander trafen ihn zwei Steine schmerzhaft an Schulter und Nacken und schickten Schmerzwellen durch seinen Rücken. Er tauchte und schwamm ein Stück dicht unter der Oberfläche, streckte dann den Kopf wieder aus dem Wasser und schnappte hustend nach Luft. Mike feuerte Brad unentwegt mit seiner schrillen Stimme an.


      Adrian schwamm einen Moment auf der Stelle, um sich zu orientieren. Der Ponton des Baggers war nur noch zwanzig Meter entfernt. Er musste schnellstens aus dem See heraus, denn wenn ihn einer der harten Kiesel am Kopf traf, war es vorbei. Adrian würde ohnmächtig werden und in dem verdammten Baggersee ertrinken. Und wenn die vier Jungen dicht hielten, würde niemand je erfahren, was wirklich geschehen war.


      Adrian kraulte mit letzter Kraft auf ein Gewirr aus Treibholz zu, das am vorderen Teil des verlassenen Schwimmbaggers angeschwemmt worden war. Der heftige Sommersturm vor sechs Tagen hatte mehrere Äste einer Kiefer, die wie ein narbenbedeckter Riese am Waldrand stand, abgerissen und in den See geschleudert. Adrian tauchte und gelangte im Schutz des Treibholzes wieder an die Oberfläche. Nach Luft ringend klammerte er sich an den Ponton, bis sein Atem ruhiger ging. Durch die Zweige sah er, dass die vier Jungen sich jetzt aufteilten und um den See herum liefen, Mikes rotes Stoppelhaar leuchtete wie ein Streichholzkopf.


      Adrian hatte keine Zeit zu verlieren. Seine Arme zitterten, als er versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen. Entsetzt stellte er fest, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, den See zu durchqueren. Er brauchte drei lange Versuche, bis er endlich erschöpft auf dem Deck des Baggers lag. Adrian stützte sich mit den Händen auf und zuckte zurück, als seine aufgescheuerten Handflächen das sonnenheiße Blech berührten.


      Ein neuer Kieselregen prasselte auf ihn ein, Steinsplitter fetzten wie Gewehrfeuer um ihn herum und prallten scheppernd vom Blech ab. Er schrie wütend auf, als er schmerzhaft an Hüfte und Ellenbogen getroffen wurde.


      Der Junge legte schützend die Arme um den Kopf und rannte den schmalen Laufsteg des Schwimmbaggers entlang. Am Ende des Stegs ragte das Gitterwerk des Auslegerarms schräg in den flimmernden Sommerhimmel. Adrian konnte klettern wie ein Waschbär, und diesen Vorteil musste er nutzen, wenn er lebend aus der Kiesgrube herauskommen wollte.


      Der Auslegerarm zeigte wie ein riesiger Finger auf die terrassenförmig ansteigenden Felsen und endete dicht über einem kleinen Felsplateau in fünfzehn Metern Höhe. Von dort aus konnte man - wenn man Mut hatte und geschickt war – die Steilwand erklimmen und die Maisfelder erreichen, die zwischen der Kiesgrube und der Neubausiedlung lagen. Dort gab es genug Deckung und Verstecke, wo ihn Brad niemals finden würde.


      Adrian schwang sich entschlossen auf das Netzwerk der Eisenstreben und begann auf allen Vieren über den schräg nach oben führenden Ausleger zu robben.


      „Er haut ab, die Ratte entwischt uns!“, schrie Mike. Brad knurrte zustimmend.


      Adrian kletterte so schnell er konnte den Ausleger entlang. Die Winkeleisen unter seinen Händen erzitterten summend, als sie von mehreren dicken Kieseln getroffen wurden. Phil heulte triumphierend auf.


      Adrian presste sich flach auf den Auslegerarm und zog sich mit Händen und Füßen nach vorne wie eine Raupe. Er hatte fast das Ende des Arms erreicht, als ein Stein seinen Hinterkopf streifte und eine blutige Schramme an seinem Ohr hinterließ. Es tat weh. Gott, tat das weh.


      Adrian bekam Angst, die Besinnung zu verlieren und in den glitzernden See tief unter ihm zu stürzen. Ihm wurde schwindelig, eine Minute drehte sich die Welt um ihn. Als er weiter kroch, verlor er das Gleichgewicht und rutschte mit den Beinen von dem rostigen Eisen ab. Einen Augenblick später klammerte er sich nur noch mit den Händen fest und hing vierzehn Meter über der unbewegten Oberfläche des Sees. Das kleine Felsplateau war noch drei Meter entfernt. Adrian biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht an die schwindelnde Höhe zu denken. Er hangelte sich an den Streben entlang nach vorne, bis er das Plateau erreicht hatte und ließ sich dann fallen.


      Adrian landete hart auf dem felsigen Boden. Vorerst war er in Sicherheit, auch wenn der gefährlichste Teil der Kletterei noch vor ihm lag. Er lief an den Rand des Plateaus und blickte nach unten. Brad stieß laute Verwünschungen aus und begann die Felswand empor zu klettern – nicht so schnell wie Adrian - aber seine Wut machte ihn stark und gefährlich.


      Ein heißes Rinnsal tröpfelte an Adrians Hals herab. Er tastete nach seinem verletzten Ohr und zog die Hand zurück – sie war rot von Blut. Warum konnte ihn dieser Idiot nicht in Ruhe lassen?


      Das Blut an seinen Fingern machte ihm plötzlich klar, dass er sich Brad stellen musste. Er konnte nicht ewig vor ihm davonlaufen. Sein Problem war nur, dass er Prügeleien stets aus dem Weg ging, während Brad all die Tricks und Kniffe kannte, mit denen man auch einen stärkeren Gegner in die Knie zwingen konnte.


      Adrian biss die Zähne zusammen und wartete entschlossen, bis Brad das Plateau erreicht hatte. Zu spät erkannte er, dass er damit seinen Vorteil verspielt hatte. Denn solange Brad seine Arme und Beine zum Klettern brauchte, stellte er keine Gefahr dar. Brad hätte nicht gezögert, ihm auf die Finger zu treten, wenn er an seiner Stelle gewesen war. Aber Adrian war nicht wie Brad. Denn im Grunde verabscheute er es, sich zu prügeln. Brad schwang sich in diesem Moment über den Rand des Plateaus. Hier auf den heißen Felsen würde es zu einer Entscheidung kommen.


      „Hör zu, Brad! Lass mich einfach in Ruhe. Vielleicht helfe ich dir dann in Mathe und Physik. Das ist mein letztes Angebot!“ Adrian streckte beschwichtigend die Arme aus und wich zurück, aber er sah sofort, dass seine Worte vergebens waren. Es war ein Fehler, Brad Hilfe anzubieten, denn wenn er sie annahm, machte ihn das in den Augen seiner Freunde schwach.


      Adrian ahnte, warum Brad ihn hasste. Adrians Vater war ein kleiner Arzt, der sich mit Zähigkeit und Fleiß nach oben gearbeitet hatte und nun die Früchte seiner Arbeit eintrug. Er konnte seinen einzigen Sohn auf eine teure Privatschule schicken und ihm die beste Ausbildung geben, die es gab. Und dabei vergaß er nie seine eigene ärmliche Herkunft. Adrian sah, wie hart sein Vater arbeiten musste und revanchierte sich damit, indem er sich ebenfalls ins Zeug legte. Außerdem hatte er das Glück, dass ihm das Lernen leicht fiel, er war intelligent und begriff schnell. Brad hingegen war in eine elitäre Kaste hineingeboren worden und sah die gesellschaftliche Stellung seiner Familie als Privileg an. Und er war zu arrogant, um zu erkennen, dass es seine eigene Faulheit war, die zu den Schwierigkeiten führte, in denen er ständig steckte. Um wie vieles einfacher war es da, seine Unzulänglichkeit dadurch zu kompensieren, indem er Adrian Sykes die Schuld für sein Versagen gab. Dazu genoss Brad das Gefühl der Macht, das ihn erfüllte, wenn er Schwächere tyrannisierte.


      In Brads Gesicht spiegelte sich blanke Mordlust. „Ich brauche deine Hilfe nicht, Sykes. Niemand braucht dich und niemand will dich hier haben. Und da du das nicht kapierst, wirst du’s auf die harte Tour lernen müssen!“ Brad machte einen drohenden Schritt auf Adrian zu.


      „Mach ihn fertig, Brad!“, schrie Mike von unten. Die anderen drei standen am Ufer des Sees und legten die Köpfe in den Nacken. Adrian konnte nicht weiter zurückweichen. Einen Schritt hinter seinen Füßen fielen die Felsen steil zum See hinab. Das Felsplateau war früher mit Stacheldraht gesichert gewesen, ebenso wie die Abbruchkante zwanzig Meter über ihm. Jetzt lag von dem scharfen Draht nur ein kümmerlicher Rest am Rand des Simses, eingerollt wie eine dösende Klapperschlange.


      Brad grinste böse. „Hast du die Hosen voll, Sykes? Entweder kriegst du jetzt die Schnauze voll oder du springst! Such’s dir aus!“


      Adrian warf einen Blick über die Schulter. Er hatte keine Ahnung, wie tief der Baggersee an dieser Stelle war, aber die Chancen, sich die Knochen zu brechen, standen nicht schlecht. Der See wurde erst zur Mitte hin richtig tief, die Ränder waren flach wie ein Suppenteller.


      Adrian ballte die Fäuste und tat etwas, womit Brad nicht gerechnet hatte. Er griff an und versetzte Brad einen ungeschickten Schwinger. Brad schrie auf, mehr aus Überraschung als vor Schmerz. Adrian setzte schnell nach und stieß seinen Gegner vor die Brust. Der Stoß reichte aus, um Brad ins Taumeln zu bringen. Er rutschte auf Kieseln und Steinsplittern aus und plumpste überrascht auf den felsigen Boden. Adrian nahm eine Handvoll Kies auf und schleuderte sie wutentbrannt auf Brad.


      „Hau ab und lass mich endlich in Ruhe!“, schrie er.


      Brad quiekte erstaunt, als ihn ein Kiesel am Mund traf. Er rieb sich das Kinn und spürte Blut zwischen seinen Fingern. Der verdammte Kieselstein hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen. „Dafür wirst du bezahlen, Sykes!“, zischte er.


      Adrian wich wieder an den Rand des Plateaus zurück, erschrocken über seinen eigenen Wutausbruch. Tief unter ihm bemühte sich Mike, an den Felsen hochzuklettern, aber der dicke Junge stellte sich ungeschickt an und klebte wie ein Fettfleck an der Steilwand.


      Adrian drehte sich zu Brad um, der plötzlich einen roten Zylinder in der Hand hielt. Das Ding sah aus wie der größte Silvesterkracher aller Zeiten. Brads Linke verschwand in der Hosentasche und kam mit einem Feuerzeug wieder zum Vorschein.


      „Okay, Brad. Das reicht. Du bist irre.“


      „Er hat ne Stange Dynamit!“, kreischte Phil am Fuß der Steilwand. Adrian überlegte fieberhaft, wie er Brad beruhigen konnte. Sich zu prügeln war eine Sache, aber das hier überstieg jegliches Maß. „Woher hast du das Dynamit?“


      Brad grinste irre. „Das Zeug liegt haufenweise in den Schuppen da unten herum. Du brauchst nur die Hand danach auszustrecken.“ Brad ließ das Feuerzeug mehrmals klicken, bis er eine stetige Flamme hatte.


      „Mach das verdammte Feuerzeug aus, Brad! Das ist kein Spiel mehr!“


      „Ich spiele auch nicht, Sykes! Los, spring!“ Brad fuchtelte mit dem Feuerzeug und der Dynamitstange in der Luft herum.


      Matt und Phil beobachteten vom Talgrund aus die Szene mit wachsendem Unbehagen. „Brad! Leg das Dynamit weg“, rief Matt. „Lass den Quatsch!“


      Aber Brad hörte niemanden. Er sah nur Adrian Sykes und spürte den kupfernen Geschmack von Blut in seinem Mund. „Ganz wie du willst, Arschloch! Du wirst springen!“


      Adrian warf einen Blick auf den See und starrte dann die Dynamitstange an. Er schätzte die Chancen ziemlich schlecht ein, sie Brad abzunehmen. Den Auslegerarm des Schwimmbaggers konnte er auch nicht erreichen. Das Gitternetz aus Winkeleisen hing unerreichbar zwei Meter über ihm in der Luft. Aber wenn er sprang, brach er sich höchstwahrscheinlich alle Knochen.


      Brad nahm ihm die Entscheidung ab. Zischend fing die kurze Lunte Feuer. Brad wich an den hinteren Rand des Plateaus zurück und warf Adrian die Stange vor die Füße. „Spring, du Feigling!“, schrie er wutentbrannt.


      Dann geschah alles in Sekundenschnelle. Adrian starrte Brad an, der sich hinter einem Felsvorsprung in Sicherheit bringen wollte und erkannte plötzlich die Gefahr, in der er schwebte.


      „Dein Fuß!“, schrie Adrian. „Dein Fuß!“ Mehr Zeit blieb ihm nicht. Er stieß sich von der Kante des Plateaus ab und hoffte, dass der See unter ihm an dieser Stelle tief genug war.


      Auch Mike, der unterhalb des Plateaus an der Wand klebte und über den Rand blickte, hatte es gesehen: „Dein Fuß! Verdammt, Brad. Dein Fuß!“


      Brad schaute endlich verwirrt an seinem Bein hinunter und sah die Falle, die er sich gestellt hatte. Sein linkes Hosenbein hatte sich in dem rostigen Gewirr aus Stacheldraht verfangen, das von der Absperrung übrig geblieben war. Er versuchte verzweifelt, sein Bein zu befreien, verwickelte sich aber nur noch mehr in den Drahtschlingen. Mit einem erstickten Schrei warf er sich um den Felsvorsprung und zerrte an dem Stacheldraht, der sein Bein gefangen hielt.


      Adrian klatschte wie ein Stein in den See. Er stieß mit den Füßen hart in den sandigen Grund und spürte den Aufprall bis in seine Zähne hinein. Aber er brach sich nichts. Während er auftauchte, rollte der verzerrte Laut der Explosion dumpf über das Wasser. Das Echo hallte noch im Talkessel wider, als er die Oberfläche durchbrach. Einen Moment lang war er orientierungslos und drehte sich hilflos im Kreis. Dann sah er Phil und Matt am Fuß der Felsen stehen. Phil schrie wie verrückt und Matt begann nun ebenfalls, auf das Plateau zu klettern. Mike hatte seinen unförmigen Leib gerade auf den Felssims gewuchtet und übergab sich. Der Rand des Plateaus war blutgetränkt. Die Explosion hatte Brad den linken Fuß abgerissen.


      


      Adrian wischte sich über die Augen und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Warum tauchte Brad Wilson ausgerechnet jetzt wieder auf? Wenn er diese Frage beantworten konnte, kam er dem Rätsel um Eve möglicherweise näher.


      Die Schlafzimmertür bewegte sich. Jack streckte winselnd seine Schnauze in den Türspalt. Adrian ging hinunter ins Erdgeschoss, öffnete eine Dose Hundefutter und gab Jack zu fressen. Dann duschte er und begann sich mit zitternden Händen zu rasieren. Als er sein hohlwangiges Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen im Spiegel anstarrte, schämte er sich zutiefst. Dort draußen versteckte sich ein Mensch, der seine Hilfe brauchte. Ein Mensch, dem man alles genommen hatte, viel mehr, als Adrian verloren hatte: Seine Erinnerungen, sein Leben und sein Bewusstsein. Und dennoch hatte Eve ihm in bedingungsloser Offenheit vertraut – ihm, der sein Leben als wertlos betrachtete und im Begriff war, es wegzuwerfen.


      Adrian zog ein kariertes Baumwollhemd und saubere Jeans an. Nachdem er sein rebellierenden Magen dazu gezwungen hatte, ein Frühstück und eine halbe Kanne schwarzen Kaffees anzunehmen, fühlte er sich besser und sein Verstand begann rege zu arbeiten.


      Als Brad Wilson aus dem Wagen stieg und über den Hof humpelte, hätte Adrian seinen alten Feind trotz der vergangenen Jahre erkennen müssen. Aber er hatte Brad längst aus seinem Gedächtnis verbannt. Brad hingegen wusste offenbar genau, wen er vor sich hatte. Er hatte sich im Hintergrund gehalten, weil er nicht sicher war, ob Adrian ihn erkennen würde. Doch warum hatte Brad das Haus dann überhaupt betreten? Wollte er sich an Adrians Schreck weiden, wenn sie ihm Eve wegnahmen?


      Drei Jahre nach der Explosion in der Kiesgrube hatte er Brad Wilson aus den Augen verloren. Die einzige Verbindung zu ihm war Mike Vanderbilt. Der rothaarige Mike und Adrian waren zusammen auf die Highschool gegangen. Mike hatte in den ersten zwei Jahren noch immer losen Kontakt zu Brad Wilson gehabt, doch dann zog Brads Familie nach Washington. Sein Vater hatte dort einen hohen Posten beim Verteidigungsministerium angenommen. Von da an verlor sich Brads Spur.


      Der dicke Mike Vanderbilt hatte sich während der Highschoolzeit verändert. Er war in die Höhe geschossen und hatte einen großen Teil seines Babyspecks verloren. Und mit Brads Abwesenheit verlor Mike auch seinen Status. Hier am College war er nicht mehr die rechte Hand des Schlägers Brad Wilson, sondern ein linkischer Junge ohne Chancen bei den Mädchen. Ihm fehlte das Selbstvertrauen, seine Schwierigkeiten alleine zu lösen und brauchte jemanden, der ihm zeigte, wo es lang ging. Mike Vanderbilt war der typische Mitläufer. Und so hatte sich Mike an den einzigen Menschen geklammert, den er kannte, an Adrian Sykes.


      Zwischen ihnen war nie eine echte Freundschaft entstanden, mehr eine Beziehung, in der beide voneinander profitierten. Adrian erinnerte sich an das hässliche Gerücht eines Diebstahls, das an ihm geklebt hatte. Es geschah während der Vorbereitungen zur Hundert-Jahr-Feier der Schule. Lehrer und Schüler gründeten ein Festkomitee und sammelten Geld für den Festakt. Das Geld verwahrte der Direktor, Jim Clarence, in einer Stahlkassette in seinem Schreibtisch. Drei Tage vor dem Fest betrat Clarence am Morgen sein Büro und stellte fest, dass sein Schreibtisch aufgebrochen worden war. Von der Kassette fehlte jede Spur.


      Es gab nur eine Handvoll Schüler, die von der Kassette in Clarences Schreibtisch wussten, und einer von ihnen war Adrian Sykes. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände wurde er schnell zum Hauptverdächtigen. Mike Vanderbilt erkannte die Chance, Adrian zu helfen und so vielleicht seine Zuneigung zu gewinnen. Mike verspürte schon damals den Wunsch, später als Reporter zu arbeiten, und seine Fähigkeit, solange im Dreck zu wühlen, bis er auf die Wahrheit stieß, begann sich damals herauszubilden.


      Innerhalb kurzer Zeit entlarvte er einen Schüler namens Diego Mondezza, der das Geld gestohlen hatte, um damit seine Drogenabhängigkeit zu finanzieren.


      Mike hatte es geschafft, Adrian von allen Anschuldigungen rein zu waschen. Im Gegenzug hatte Adrian für den schüchternen Mike ein Rendezvous arrangiert – mit durchschlagendem Erfolg: Mike fand die Frau fürs Leben und heiratete fünf Jahre später.


      Wenn jemand wusste, wo Brad die letzten zwanzig Jahre gesteckt hatte, dann war das möglicherweise Mike Vanderbilt.


      Adrian stieg auf den verstaubten Dachboden. Dort oben, in einer dunklen Ecke, stand ein Pappkarton mit Adrians Vergangenheit; Bildern und Erinnerungsstücken von Christina, Jahrbüchern aus der Zeit am College, und ein grünes, abgegriffenes Notizbuch mit Adressen und Telefonnummern, die er längst nicht mehr brauchte.


      Adrian trug die Kiste nach unten und hielt kurz darauf das Notizbuch in den Händen. Die Telefonnummer von Mike war fast zehn Jahre alt, aber sie war die einzige Fährte zu Brad.


      Adrian wählte Mikes Nummer und wartete. Als sich nach einer Ewigkeit niemand meldete, legte er wieder auf. Natürlich! Er hätte daran denken müssen! In Chicago war es jetzt erst kurz vor fünf. Wenn er Mike erreichen wollte, musste er noch ein paar Stunden warten.


      Adrian nahm den Karton und trug ihn ins Behandlungszimmer hinüber, wo er ihn auf dem Schreibtisch abstellte. Auf der Tischplatte lag noch immer das Röntgenbild mit der Aufnahme von Eves Kopf. Er hielt das Bild ins Gegenlicht und studierte die Einzelheiten des Implantats. Wenn er bis jetzt noch auf einer unbewussten Ebene gehofft hatte, der gestrige Abend sei dem fieberkranken Gehirn eines Alkoholikers entsprungen, so vertrieb das Bild jeden Zweifel. Alles war wirklich geschehen.


      Adrian ließ sich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen und kramte gedankenverloren in dem Karton. Vielleicht fand sich in den Erinnerungsstücken ein Fingerzeig, der ihm weiterhelfen konnte: Bücher, die Christina gerne gelesen hatte, einige ihrer Lieblings-CDs, eine Menge Fotos und in einer kleinen, verzierten Schachtel einen Stapel Briefe; Briefe, die er Christina geschrieben hatte, als er für kurze Zeit in die Staaten zu seiner erkrankten Mutter geflogen war.


      Am Boden der Schachtel fand er ihre Antworten auf dem vertrauten Briefpapier. Einen Augenblick überlegte er, die violette Schleife zu lösen, die den Stapel zusammen hielt, aber er entschied sich anders. Adrian hatte gerade ein rundes Medaillon entdeckt. Er drückte auf den winzigen Knopf und ließ den Deckel aufspringen. Das Medaillon enthielt eine Strähne von Christinas dunklem Haar.


      Eine Weile starrte er auf die Haarsträhne, bis er heftiges Herzklopfen bekam. Er klappte den Deckel zu und verbarg das Medaillon in seiner Hand. Wenn er Eve fand, konnte er einen DNA-Abgleich machen lassen und damit die Wahrheit herausfinden. Erregt sprang er auf und stieß dabei den Karton um. Das Verbandszeug! Die Platzwunde an Eves Schläfe hatte stark geblutet. Adrian hatte ihr einen Druckverband angelegt und ihn später durch ein Pflaster ersetzt, als die Blutung nachgelassen hatte. Den Verband hatte er gestern Abend in die Mülltonne geworfen.


      Adrian lief nach draußen auf den Hof und riss den Deckel der Tonne auf. Hektisch wühlte er im Müll, bis er den verdreckten Verbandsmull gefunden hatte. Er presste ihn an die Brust wie den kostbarsten Schatz auf Erden.


      Das getrocknete Blut reichte auf jeden Fall für eine Analyse. Den Forensikern der Polizei stand oftmals sehr viel weniger Material zur Verfügung, und sie hatten trotzdem Erfolg.


      Adrian ging zurück ins Haus und blieb an der Schwelle kurz stehen. In der Ferne kreiste ein Helikopter. Das konnte nur bedeuten, dass sie Eve noch nicht gefunden hatten.


      Er verstaute den Verband in einem Plastikbeutel und steckte ihn in seine Jackentasche. Irgendwie musste er Janson davon überzeugen, einen DNA-Test zu machen. Natürlich konnte sich Adrian an ein Labor wenden, aber dann würde er mehrere Wochen warten müssen. Wenn sich Janson überreden ließ, konnte er ihm das Ergebnis in ein paar Stunden mitteilen.


      Er ließ den winselnden Jack alleine im Haus zurück und setzte sich hinter das Steuer seines Geländewagens. Dass es sich bei der Fremden wirklich um Christina handelte, war im Grunde genommen absurd und mehr als unwahrscheinlich; und darum musste Adrian zunächst noch ein paar andere wichtige Fragen klären.


      


      Die letzte Begegnung mit Christinas Mutter war ein halbes Jahr her. Marla, Christinas jüngere Schwester, plante die Feier zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Sie rief Adrian an und überredete ihn, zu kommen.


      Marla war es gelungen, Adrian aus seiner Isolation zu locken. Zum ersten Mal in den anderthalb Jahren seit Christinas Tod hatte er über seine Trauer gesprochen und die Schuld, die auf seinen Schultern lastete.


      Adrian hatte sich noch nie so fehl am Platz gefühlt wie an diesem Abend. Wäre er in einem Käfig des galaktischen Zoos auf einem Planeten am Ende der Galaxis aufgewacht, hätte er sich nicht verlorener fühlen können. Christinas Familie empfing ihn korrekt, ja das war das richtige Wort: Korrekt! Unter dem höflichen Geplauder steckte eine Kälte, die ihn abstieß. Er gehörte nicht mehr dazu, weil er nicht mehr vorzeigbar war, und das ließ ihn seine Wahlverwandtschaft auf subtile Weise spüren. Angelas Stimme war kalt wie der Champagner in ihrem Kristallglas. Erst als er am nächsten Morgen mit dröhnendem Schädel aufgewacht war, war ihm klar geworden, warum ihn alle wie ein exotisches Tier angestarrt hatten: Seine Trauer um Christina hatte sein Innerstes nach außen gekehrt, er trug die Narben auf seiner Seele wie eine zweite Haut mit sich herum. Und ein solches Verhalten schickte sich nicht für die Kreise, in denen eine angesehene adlige Arztfamilie verkehrte. Angela trauerte genau wie Adrian, aber im Gegensatz zu ihm trauerte sie mit Fassung.


      Als er die vertraute, exakt geschnittene Ligusterhecke erblickte, parkte er den Geländewagen auf der anderen Straßenseite. Adrian stieg aus dem Wagen und ging auf den Eingang der Praxis zu, die sich in einem Flügel des Bungalows befand. Wenn er etwas über Christinas Familie herausfinden wollte, was er noch nicht wusste, war es an der Zeit, Angelas Spiel mitzuspielen.


      Er schritt den Kiesweg entlang vorbei an sauber gestutzten Rosensträuchern und Zwergkiefern. Der große Garten strahlte die gelassene Eleganz eines barocken Parks aus. Alles hatte seine Ordnung, jedes Ding seinen Platz, ganz so wie es Angela bestimmt hatte.


      Er betrat das leere Wartezimmer und setzte sich. Noch immer hatte er keine Ahnung, was er Christinas Mutter erzählen wollte, und er bekam auch keine Zeit mehr zum Grübeln. Die Tür zur Praxis öffnete sich. Ein junger Mann kam heraus, griff verstohlen nach seinem Mantel und verließ schnell das Wartezimmer. Adrian kannte dieses Verhalten und hatte nie richtig verstanden, warum die Leute ganz selbstverständlich zum Arzt gingen, wenn sie Halsschmerzen hatten oder unter einem Furunkel litten, sie aber einen Psychologen meist nur unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit aufsuchten.


      „Ich bin überrascht“, begrüßte ihn Angela. Sie stand in der offenen Tür, kühl und distanziert. Ihre Haltung, die leicht nach oben gezogenen Brauen und ihre dunklen Augen waren eine perfekte ältere Ausgabe von Christina.


      „Was führt dich her?“, fragte sie knapp. Keine Umarmung, kein Händeschütteln. Adrian konnte dieser Frau nichts vormachen. Am besten kam er gleich zur Sache. „Ich suche nach der Antwort auf eine Frage, die mich seit gestern beschäftigt.“


      „Und du glaubst, du findest sie hier?“


      „Nur hier.“


      „Ich will sehen, ob ich dir helfen kann.“ Sie bat ihn mit einer Geste einzutreten. „Aber ich habe wenig Zeit.“ Sie schaute betont auf die Uhr. „Ein Patient wird gleich vorbeischauen.“


      Adrian setzte sich in einen der beiden schwarzen Ledersessel vor der breiten Glasfront. Von hier aus betrachtet wirkte der Garten noch eindrucksvoller. An Sommertagen erstrahlte er in einem Meer von Blüten und Farben. Selbst der trübe Herbsttag ließ seine Pracht noch erahnen.


      Angela setzte sich. „Was beschäftigt dich?“


      „Du gibst mir die Schuld am Tod deiner Tochter, nicht wahr?“, platzte Adrian heraus. Er hatte diese Frage nicht stellen wollen, aber sie kam wie von selbst über seine Lippen.


      Angela schwieg und blickte auf den Garten. „Zu Beginn tat ich das, ja.“


      „Und heute?“


      „Es macht Christina nicht wieder lebendig, wenn ich dich dafür strafe.“ Sie musterte ihn von oben bis unten wie einen ihrer Patienten. „Ich denke, du bist genug bestraft.“


      Adrian überhörte den versteckten Vorwurf und konzentrierte sich auf seine Frage. „Ich bitte dich nur, mir die Wahrheit zu sagen, es ist sehr wichtig für mich.“


      „Was willst du wissen?“


      „Hat Chrissy eine Zwillingsschwester?“


      Angela war ehrlich überrascht. „Was soll diese Frage?“


      Adrian schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen, noch nicht.“


      Angela stand auf und ging zu ihrem wuchtigen Schreibtisch hinüber. Sie suchte nach dem Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. Als sie zu ihrem Platz zurückkehrte, wirkte sie aufrichtig besorgt.


      „Adrian, ich möchte, dass du eins weißt: Ich trage dir nichts nach. Auch ich habe um Christina getrauert.“ Sie rauchte einen Moment schweigend. „Wir alle suchen immer jemanden, dem wir die Schuld für alles Unglück aufbürden können. Aber das vergeht.“


      Sie schaute ihm in die Augen. „Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Du kannst nicht dein restliches Leben in der Vergangenheit verbringen.“


      Adrian rieb sich die Schläfen, seine Kopfschmerzen kehrten zurück. „Sag’s mir einfach.“


      Angela lehnte sich zurück. „Wenn ein geliebter Mensch stirbt, kann es vorkommen, dass wir ihn so klar vor uns sehen, wie ich dich jetzt sehe. Aber was viele für Geistererscheinungen halten, ist nichts anderes als ein Streich, den uns unsere Psyche spielt. Wir wollen die Verstorbenen nicht loslassen. Unser Verstand weigert sich, das Unausweichliche zu akzeptieren.“


      Adrian sprang auf. „Ich bin weder verrückt … noch betrunken.“ Er lief erregt vor der Glasfront auf und ab. Leise sagte er: „Vielleicht lebt Christina noch.“


      „Das ist nicht dein Ernst, Adrian.“


      Er wandte sich um. „Vielleicht irre ich mich, wahrscheinlich sogar. Hat Christina eine Zwillingsschwester?“


      Angela drückte die halbgerauchte Zigarette aus. „Nein. Und das ist die Wahrheit. Warum sollte ich sie vor dir verbergen?“


      „Ich weiß es nicht. In so mancher Familie gibt es dunkle Geheimnisse.“


      Angela lachte. Es klang ehrlich amüsiert. „Es gibt kein Familiengeheimnis. Wir haben keine Leichen im Keller vergraben, Adrian.“


      „Zeig mir das Stammbuch!“, sagte Adrian.


      „Du brauchst Hilfe. Ich kann dir einen guten Kollegen von mir empfehlen, der…“


      „Zeig mir das Stammbuch!“, wiederholte er. Einen Augenblick lang war er sicher, sie würde ihn hinauswerfen.


      Stattdessen stand sie seufzend auf und ging hinüber zum Schreibtisch. Kurz darauf kehrte sie mit einem dunkelblauen Buch zurück und legte es vor ihm auf den Glastisch.


      „Bitte“, sagte sie. „Wenn es dir hilft!“


      Adrian nahm das Buch in die Hand, seine Gedanken rasten. Eilig blätterte er die Seiten durch, bis er auf den Geburtseintrag von Christina Sykes stieß, den 20. März 1980. Es gab nur einen weiteren Eintrag: Den Geburtseintrag von Marla von Alsbach, Christinas jüngerer Schwester.


      Er klappte das Stammbuch zu und kam sich vor wie ein Idiot. „Danke, dass du es mir gezeigt hast“, brachte er mühsam hervor.


      „Adrian!“, sagte sie eindringlich. „Ich glaube wirklich, dass du Hilfe brauchst!“


      Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Warum bist du plötzlich so besorgt um mich?“ Er lächelte traurig. „Mir war klar, dass du mich für krank halten würdest. Aber ich musste trotzdem hierher kommen.“


      „Lass dich mal sehen“, rief sie ihm hinterher, als er schon an der Außentür stand. Es klang ehrlich und er fragte sich einen Moment, ob er wirklich anfing, durchzudrehen. Oder hatte Christinas Mutter plötzlich Angst, er könnte doch etwas herausfinden, was sie gerne verbergen wollte?


      


      Janson war seine nächste Station. Adrian betrat die Klinik mit gemischten Gefühlen. Vor genau zwei Jahren hatte er zum letzten Mal einen Fuß in das Gebäude gesetzt. Erst im letzten Moment erinnerte er sich daran, dass er nur ein Besucher war.


      Die Empfangsdame hinter der Scheibe des Glaskastens tippte gelangweilt auf die Tastatur ihres Computers. Adrian klopfte gegen die Scheibe. „Ich möchte zu Dr. Janson.“


      „Einen Moment bitte“, antwortete die Frau mit geschäftsmäßiger Kälte. Sie war blond und attraktiv und wahrscheinlich kratzte sie jedem mit ihren langen Fingernägeln die Augen aus, der unbefugt an ihr vorbeimarschierte.


      „Ich kenne mich hier aus. Wenn Sie mir nur sagen könnten, wo Dr. Janson…“


      „Und ich sagte, warten Sie bitte!“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      Adrian schluckte eine Bemerkung hinunter. Nach einer Ewigkeit sagte sie: „Dr. Janson ist unser Chefarzt. Wenn Sie keinen Termin haben, wird er keine Zeit für Sie haben.“


      „Sagen Sie ihm einfach…“


      „Tut mir Leid, Dr. Janson operiert!“


      Adrian gab sich geschlagen. „Und Frau Dr. Schreiner? Operiert sie auch?“, fragte er ungeduldig.


      „Nein, das nicht, aber…“


      Adrian winkte ab und ging auf den Korridor hinter dem Glaskasten zu. „Bemühen Sie sich nicht, ich kenne den Weg.“


      Sie fand es unter ihrer Würde, ihm nachzulaufen. Stattdessen griff sie zum Telefon.


      Adrian kümmerte sich nicht um sie und lief die Treppen hinauf. Er geriet schnell außer Atem, sein Puls pochte schmerzhaft in den Schläfen. Ohne auf das Schild zu achten, riss er nach alter Gewohnheit die erste Tür im dritten Stock auf. Ein junger Mann im Arztkittel sah von seinen Unterlagen auf und blickte ihn erstaunt an.


      „Sie können hier nicht so einfach reinplatzen!“, rief eine Stimme hinter Adrian. Er wandte sich um. Eine stämmige Schwester marschierte auf ihn zu, die er nicht kannte.


      „Ich suche Dr. Schreiner!“


      „Gehen Sie bitte zum Empfang und lassen Sie sich einen Termin geben!“, sagte die Schwester bestimmt und schob ihn aus dem Zimmer.


      „Bei dieser Kobra?“


      Sie schnüffelte und roch seine Fahne. „Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen.“ Sie eilte ins Schwesternzimmer, nahm den Telefonhörer ab und beobachtete misstrauisch, ob er sich an ihre Anweisungen hielt.


      „Frau Dr. Schreiner kennt mich, ich…“, begann Adrian erneut.


      In diesem Moment sah er seine frühere Kollegin auf den Gang treten. Sie hob überrascht die Augenbrauen, bat Adrian in ihr Büro und schloss die Tür. „Was soll das? Willst du das Krankenhaus überfallen?“, fragte sie amüsiert.


      Adrian ließ sich in einen Sessel fallen und massierte seine Schläfen. „Tut mir Leid“, sagte er.


      Dr. Schreiner setzte sich hinter den Schreibtisch und kippte den Sessel nach hinten. „Geht’s dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“


      Adrian lachte tonlos. „Das ist genau das richtige Stichwort.“


      „Soll heißen?“, fragte sie.


      „Ich möchte Christinas Krankenakte einsehen.“


      Sie seufzte. „Ich ahnte, dass es um die alte Geschichte geht. Warum willst du dir das antun?“


      „Ich will wissen, was damals wirklich geschehen ist.“


      Sie schaute ihn fragend an. „Janson war gestern bei mir.“


      „Und? Was hat er dir erzählt? Dass ich ein Wrack bin?“


      Sie beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hände. „Er hält noch immer viel von dir. Janson will dich gerne wieder einstellen.“


      „Ich wusste nicht, dass er ein solcher Samariter ist.“


      „Er will dir nicht nur helfen. Wir brauchen einen guten Chirurg hier im Haus. Du solltest sein Angebot nicht so leichtfertig ausschlagen. Außerdem wird es dir helfen, wieder in die Spur zurückzukommen.“


      „Gib mir einfach die Unterlagen von der OP.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich wollte, kann ich nicht. Der Vorgang ist zwei Jahre her. Ich weiß noch nicht mal, ob die Unterlagen überhaupt noch da sind.“


      „Natürlich sind sie da!“ Adrian sprang auf. „Dann gehe ich eben selbst ins Archiv.“


      „Adrian!“ Sie stand ebenfalls auf und trat um den Schreibtisch herum. „Du arbeitest nicht mehr in der Klinik. Du kannst nicht einfach hier herein marschieren und alles durcheinander wirbeln!“


      Adrian sah sie prüfend an. „Man könnte fast meinen, ihr hättet etwas zu verbergen, du und Janson.“


      „Und du fängst an, eine Paranoia zu entwickeln!“


      „Wollt ihr mich in die Psychiatrie einweisen? Auf den Gedanken ist meine Schwiegermutter auch schon gekommen.“ Er wandte sich zur Tür. „Ich hole mir jetzt die Akte.“


      „Adrian!“ Sie kam näher und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich weiß, wie schwer dich der Tod deiner Frau getroffen hat. Trotzdem musst du endlich loslassen. Christina hätte nicht gewollt, dass du so runterkommst!“ Sie wich unwillkürlich ein Stück zurück. „Du hast getrunken.“


      „Ich brauche dein Mitleid nicht.“


      Sie versuchte es mit einem Lächeln. „Lass uns mal zusammen ausgehen. Das bringt dich auf andere Gedanken.“


      Adrian machte sich von ihr los. „Willst du dich wirklich in der Öffentlichkeit mit mir sehen lassen? Denk an deinen Ruf“, sagte er spöttisch. Er riss die Tür auf und prallte mit Janson zusammen.


      Der Arzt packte ihn wortlos an der Schulter und schob ihn in sein Büro. Dann schlug er ärgerlich die Tür hinter sich zu und fragte: „Was soll der Zirkus? Willst du einen kompletten Narren aus dir machen?“


      „Nein, ich will nur die Krank …“


      „Aber du bist gerade dabei – und es gelingt dir prächtig! Setzen!“, befahl er und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder.


      „Soll ich dir etwas zur Beruhigung geben?“


      „Nein, verdammt.“


      Janson nickte. „Gut. Dann lass uns dieses Thema klären. Ein für alle mal!“


      Seine Hand verschwand in der Schublade und kam mit einem verstaubten grünen Pappordner wieder zum Vorschein. Er schlug den Deckel auf und begann zu lesen: „Christina Sykes, Mädchenname von Alsbach, geboren am 20.03.1980. Gestorben am 16.09.2006. Sie wurde am 12. September 2006 eingeliefert. Die Diagnose dürfte dir ja bekannt sein - du hast sie selbst gestellt.“


      Adrian presste die Lippen zusammen. „Ja, ich weiß. Sie hatte eine Geschwulst in der Bauchhöhle. So wie es nach der CT aussah, waren Milz und Leber angegriffen. Ich veranlasste eine Punktierung, und bei der anschließenden Gewebeanalyse stellte sich heraus, dass der Tumor gutartig war.“


      Janson beugte sich über den Bericht und nickte. „Es war eine harmlose Zyste. Und trotzdem bestand deine Frau darauf, von dir selbst operiert zu werden.“


      Adrian blickte Janson mit glasigen Augen an. „Sie hatte Vertrauen zu mir. Es schien ihr die Angst vor der Operation zu nehmen. Dennoch hätte ich ablehnen müssen.“


      Janson stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und faltete die Hände. „Offiziell ja. Aber niemand hat sich etwas dabei gedacht. Denk daran, auch ich war einverstanden. Ich hätte es ebenso ablehnen können, vielleicht sogar müssen. Die ganzen Jahre habe ich mich gefragt, warum du dir allein die Schuld am Tod deiner Frau gibst. Die Operation verlief ohne Komplikationen. Als sie den OP verließ, waren ihre Vitalfunktionen in bester Ordnung.“


      Adrian ließ den Kopf hängen. „Und zwei Stunden später war sie tot!“


      Janson blätterte in der Akte. „Sie starb an einem allergischen Schock.“


      „Das ist nie bewiesen worden!“


      „Alle Anzeichen deuteten darauf hin. Ihr Kreislauf kollabierte. Die Symptome wiesen auf eine Unverträglichkeit gegen das Analgetikum Alfentanil hin.“


      „Aber das ist doch Quatsch. Warum wollte sie mit einer Verzögerung von zwei Stunden auf das Mittel reagieren?“


      „Ich weiß es nicht. So etwas kommt vor.“


      „Christina litt nicht unter Allergien.“


      „Hast du einen Test gemacht?“


      „Sie hatte niemals irgendwelche allergischen Beschwerden. Es gab keine Hinwei …“


      „Hast du einen Test gemacht?“, fragte Janson scharf.


      Adrian verbarg das Gesicht in den Händen. „Nein.“


      Janson klappte die Akte zu. „Warum gräbst du die alte Geschichte gerade jetzt aus? Hängt es mit ihrem Todestag zusammen?“


      Adrian sah auf. Seine Blicke wanderten unruhig in Jansons Büro umher. Wenn er mehr aus dem Chefarzt herausholen wollte, musste er ihn ins Vertrauen ziehen. „Du wirst es mir nicht glauben“, sagte er ausweichend.


      Janson verschränkte die Hände über der Akte. „Versuchen wir es.“


      „Du wirst mich für verrückt halten.“


      „Möglicherweise.“


      „Vielleicht lebt Christina noch“, platzte er heraus.


      Janson stand auf und verschwand in der kleinen Teeküche. Kurz darauf kam er mit zwei Tassen Kaffee zurück. Er stellte vor Adrian eine Tasse auf den Tisch und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. „Du hast Recht. Ich halte dich für nervlich ziemlich zerrüttet.“


      „Wenn du mir hilfst, kann ich es vielleicht beweisen.“


      Janson seufzte und setzte sich kopfschüttelnd. „Adrian“, begann er. „Du selbst hast ihren Tod festgestellt. Keine Atmung, kein Puls, keine Hirnaktivität!“


      Adrian schwieg. Seine Finger trommelten einen lautlosen Wirbel auf die Sessellehne.


      „Ich kann das nur bestätigen“, sagte Janson. „Außerdem habe ich Christina gesehen – nach dem Brand.“


      Adrian ignorierte den dampfenden Kaffee und blickte auf. „Wie war das mit dem Brand? Was war die Ursache? Steht das auch in deinem Bericht?“


      Janson schob ihm den Aktenordner zu. „Ich habe nichts vor dir zu verbergen. Warum sollte ich?“ Adrian sprang auf und schnappte nach der Akte wie ein Hai nach dem Bein eines Tauchers.


      „Das Feuer brach in einem Schaltkasten der Kühlanlage im Leichenkeller aus“, fuhr Janson fort. „Eine Kabelverbindung hatte sich gelockert, was zu einem Schmorbrand führte. Heißes Plastik tropfte auf die Bahre und setzte sie in Brand, eine Verkettung unglücklicher Umstände.“


      „Warum war Christinas Leiche nicht in einem Kühlfach? Warum stand ihre Bahre als einzige in dem Raum?“


      Janson trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. „Willst du mir weismachen, du erinnerst dich nicht daran? Du selbst hast doch auf einer Obduktion bestanden, um die genaue Todesursache zu klären. Himmel und Hölle hast du in Bewegung gesetzt! Ich wollte die Prozedur möglichst schnell hinter mich bringen, also ließ ich meine Beziehungen ein bisschen spielen. Normalerweise wäre deine Frau in die Gerichtsmedizin überstellt worden. Ich kenne den Pathologen Dr. Engelmann recht gut. Wir wollten die Obduktion noch am selben Abend hier bei uns im Haus durchführen. Ich hatte bereits alles vorbereitet und wartete nur noch auf Engelmann.“


      „Du hattest es verdammt eilig!“, knurrte Adrian.


      Janson nickte. „Ja. Ich gebe zu, ich habe deinen Schock ausgenutzt. Es sollte alles vorbei sein, bevor du auch noch auf die Idee verfallen wärest, dabei zu sein. Schau mich nicht so an, ich kenne dich. Ich hätt’s dir zugetraut!“


      Adrian schlug den abgegriffenen Aktendeckel auf und starrte auf die erste Seite.


      Janson fuhr fort: „Christina ist tot, daran gibt es keinen Zweifel. Und glaub’ mir, es ist gut, dass du sie so in Erinnerung behalten hast, wie du sie gekannt hast. Es war kein schöner Anblick!“


      „Wenn ich dich davon überzeugen würde, dass sie noch lebt, würdest du mir helfen?“


      Janson blickte skeptisch. „Ich habe dir meine Hilfe bereits angeboten. Du musst dich schon klarer ausdrucken.“


      Adrian zog den durchsichtigen Plastikbeutel aus der Jackentasche. Er ging zu Jansons Schreibtisch hinüber und legte den Beutel und das Medaillon auf den Tisch.


      „Ich möchte, dass du einen DNA-Vergleich machst.“


      Janson schaute verwirrt auf das blutverschmierte Verbandszeug. „Ich verstehe nicht…“


      Adrian lächelte dünn und schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht. Wirst du mir helfen?“


      Janson hielt den Beutel hoch. „Wessen Blut ist das?“


      „Das sollst du für mich herausfinden.“


      Janson klappte das Medaillon auf. „Adrian, das kann nicht dein Ernst sein. Du hast den Verstand verloren.“ Er legte Beutel und Medaillon zurück und schnüffelte. „Du bist betrunken. Adrian, wenn du anfängst, Gespenster zu sehen, solltest du dich behandeln lassen!“


      Adrian verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich mache dir einen Vorschlag: Veranlasse den DNA-Test, das ist für dich eine Kleinigkeit. Wenn er negativ ausfällt, gehe ich freiwillig in die Klapsmühle. Und wenn er positiv ist…“


      „Was dann?“


      „Dann stinkt es in deiner sauberen Klinik gewaltig!“


      Jansons Blicke wanderten zwischen dem verdreckten Verbandszeug und dem Medaillon hin und her. „Also gut“, seufzte er. „Aber nur, weil ich befürchte, dass du keine Ruhe geben wirst. Ich will nicht, dass du dich lächerlich machst. Und versprich mir, die Sache anschließend nie wieder zu erwähnen! Das bleibt unter uns!“


      Adrian nickte. „In Ordnung. Wann hast du das Ergebnis?“


      „In zwei Tagen. Solange wirst du dich gedulden müssen. Willst du mir nicht endlich verraten, was passiert ist?“


      „Warten wir das Ergebnis ab“, antwortete Adrian und wandte sich zur Tür. „Du würdest mir sowieso nicht glauben.“


      Er trat auf den Gang hinaus und lief die Treppen hinunter. Plötzlich hatte er es eilig, das Krankenhaus zu verlassen.


      Adrian vertraute Janson. Trotzdem beschlich ihn das Gefühl, dass der Schlüssel zum Geheimnis um Christinas Tod - oder ihr Überleben – möglicherweise hier in der Klinik zu finden war. Den Gedanken, dass Janson etwas damit zu tun haben könnte, wies er weit von sich. Er kannte den Chefarzt seit Jahren. Janson war ein integrer Mann von hoher Bildung und Fachwissen. Er leitete die Klinik hervorragend und leistete sich keine Fehler. Die beiden verband eine lockere Freundschaft und nur weil Adrian sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte, war dieses Band zerrissen.


      Außerdem konnte er jeden Verbündeten brauchen. Und der angesehene Chefarzt der Robert-Koch-Klinik war der beste Kandidat für diesen Job, den er bekommen konnte.


      Die Uhr gegenüber dem Ausgang zeigte viertel nach vier an. In Chicago war es jetzt Vormittag. Er beschloss, es bei Mike zu versuchen.


      Zwei Stockwerke weiter oben hatte Dr. Janson das Fenster weit geöffnet. Das einzige, was noch widerlicher stank als verbranntes menschliches Haar war das verschmorte Polyethylen des Plastikbeutels. Janson drehte den Wasserhahn auf und spülte die verbrannten Reste in den Ausguss. Nun war Christinas Sykes endgültig tot.
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      Garber schlug unbeherrscht auf den Schalter der Klimaanlage. „Das hat keinen Zweck“, seufzte Jeronek müde. „Die ist schon seit letzter Woche kaputt.“


      Garber ließ die Seitenscheibe herunter. Der Fahrtwind kühlte seine überhitzte Stirn, reichte aber nicht aus, um den Mief aus dem Wageninneren zu vertreiben.


      „Wieso ist das bloß so heiß? Die ganze Woche hat es geregnet, und plötzlich wird es schwül wie an den Hundstagen!“


      „Das ist der Klimawandel. Wir wollen es alle nicht wahrhaben, und nun spüren wir die Auswirkungen. Das Wetter schlägt Kapriolen.“ Jeronek gähnte.


      Garber ließ den blauweißen Polizeiwagen langsam durch die menschenleere Vorortstraße rollen. Selbst jetzt, gegen halb eins in der Nacht, blies ein warmer Wind aus Süden über die schroffen Hügel der kleinen Stadt.


      Garber steckte sich eine Zigarette an. Jetzt ließ auch Jeronek die Scheibe herunter. Sie durften seit einem Jahr nicht mehr im Wagen rauchen, aber Jeronek hatte keine Lust, sich mit Garber anzulegen. Sein Kollege war gereizt und aggressiv und suchte nach einem Ventil für seinen Ärger.


      „Das ist sowieso alles nur Scheiße mit dem Klimawandel!“, fuhr Garber fort.


      Jeronek blickte starr in die Nacht hinaus – er wusste, was jetzt kam.


      „Ich werd’ dir sagen, wie das ist: Die Amis haben daran gedreht!“


      Das überraschte Jeronek doch. „Die Amerikaner? Was haben die mit dem Wetter zu tun?“


      Garber lachte überlegen. „Die fummeln doch an allem rum, das weiß doch jeder. Nur zugeben tut’s keiner.“


      „Glaub’ ich nicht“, sagte Jeronek. „In Kalifornien wüten gerade wieder schwere Waldbrände, und der Osten der USA versinkt im Hochwasser. Wenn die Amerikaner das Wetter beeinflussen können, wieso tun sie nichts gegen die Naturkatastrophen im eigenen Land?“


      Garber warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. „Wir sollen nicht merken, dass sie’s drauf haben, klar?“ Er sog an seiner Zigarette und stieß eine Qualmwolke aus.


      Jeronek verdrehte die Augen. Jede Woche rückte Garber mit einer neuen Ufo-Geschichte heraus. Irgendwann würde er in der Klapsmühle enden.


      Garber nickte vielsagend.


      Jeronek hatte keine Lust auf eine von diesen verdrehten Diskussionen über Verschwörungstheorien. Er holte die Fahndungsfotos aus dem Handschuhfach und versuchte, sich zu konzentrieren. „Was haben sie dir denn für eine Geschichte erzählt?“, fragte er.


      „Was meinst du?“


      „Der Mann und die Frau! Warum glaubst du, sind die Amerikaner hinter denen her?“


      Garber warf einen Blick auf die Fotos. „Terroristen. Das sind Terroristen. Die haben garantiert Waffen aus dem Stützpunkt in den Bergen geklaut und bereiten einen Anschlag vor.“


      „Hier bei uns im Westerwald? In dieser Provinz?“, fragte Jeronek zweifelnd.


      Garber kniff geheimnisvoll die Augen zusammen. „Die Amis wissen viel mehr als wir. Hast du bemerkt, wie aufgeschreckt die seit ein paar Tagen sind?“


      „Ja“, stimmte ihm Jeronek zu. „Sehner haben sie sogar einen Aufpasser vor die Nase gesetzt.“


      „Windhagen?“


      „Quatsch. Windhagen-Windbeutel doch nicht. Nein, einen Amerikaner. Er zieht das linke Bein nach und hinkt. Hast du den noch nicht gesehen?“


      Garber schüttelte den Kopf und stellte die Lüftung auf die höchste Stufe. „Nee“, sagte er. „Aber daran siehst du, dass da eine ganz große Sache läuft.“


      „Und wegen ein paar geklauter Pistolen machen die so einen Aufstand?“


      Garber beugte sich verschwörerisch zu ihm herüber und wehte einen Schwall Zigarettenrauch heran. „Keine Pistolen, Mann. Die haben garantiert was viel Größeres in die Hand bekommen.“


      „Was denn zum Beispiel?“


      Garber zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Eine Atombombe vielleicht? Oder biologische Waffen. Mit einer Ladung genetisch veränderter Viren kannst du heute den halben Planeten entvölkern. So was passt in jede Hosentasche.“


      „Du spinnst. Hier gibt es weit und breit keinen Stützpunkt der Amerikaner, und ein Kernwaffenlager schon gar nicht.“


      „Das sagen die uns doch nicht. Du bist vielleicht naiv.“


      Jeronek begann sich zu ärgern. Garber fantasierte wieder und er war jedes Mal blöd genug, sich darauf einzulassen.


      Jeronek betrachtete die beiden Fotos. „Die passen gar nicht zusammen. Die Frau ist hübsch. Sie sieht nicht wie eine Terroristin aus. Ihre Augen sind zu sanft. Der Typ schon eher; eiskalt - wie die verunglückte Züchtung eines Nazi-Wissenschaftlers.“


      Garber hörte nicht zu. „Oben in den Hügeln am See gibt es einen Militärstützpunkt.“


      Jeronek stutzte. „Das war mal ein Lager der Bundeswehr. So weit ich weiß, ist das schon lange aufgelöst.“


      „Und wenn nicht?“ Garber wiegte den Kopf und warf die Kippe aus dem Fenster. Nach einer Weile sagte er: „Vielleicht sind das ja auch Reporter.“


      „Wie kommst du denn darauf?“


      „Die haben bestimmt was herausgefunden und werden jetzt von den Amis gejagt.“


      „Du siehst zu viele Spionagethriller.“


      Garber sah ihn mitleidig an. „Da glotzt du Nacht für Nacht in den Himmel und kommst nicht drauf.“


      Jeronek verzog den Mund. „Ich glotze nicht in den Himmel. Sehner hat mich ein paar Mal eingeladen. Er hat ein großes Teleskop. Letzte Woche haben wir uns die Mondfinsternis angeschaut. Das war beeindruckend.“


      „Und? Habt ihr wenigstens ein Ufo gesehen?“


      Jeronek schüttelte den Kopf. „Wenn du dich für solche Dinge interessierst, warum liest du zur Abwechslung nicht mal was wirklich Sinnvolles zu dem Thema? Es gibt keine Ufos, höchstens in deiner Fantasie. Ich glaube jedenfalls nicht daran. Sehners Hobby ist die Astronomie.“


      „Und was sagen die Sterne euch?“


      Jeronek stöhnte. „Was du meinst, ist Astrologie. Das ist etwas ganz anderes. Astronomie ist richtige Wissenschaft, nicht so ein pseudowissenschaftlicher Unsinn.“


      Garber tat wichtig. „Du tust das zu leichtfertig ab. Das kommt daher, weil du nicht die richtigen Informationen besitzt. Im Internet gibt’s Seiten, wo alles drin steht, was die Amis uns verheimlichen. Ich sage dir, die vertuschen was ganz Großes.“


      Jeronek schwieg. Mit Garber zu diskutieren war verlorene Zeit.


      „Und was ist mit dem Vorfall vor drei Wochen?“, fragte Garber lauernd. Er hatte Feuer gefangen und war bei seinem Lieblingsthema angelangt.


      „Das stand in allen Zeitungen“, erklärte Garber eifrig. „Ich weiß es außerdem von Windhagen. Eine Menge Leute haben in der Nacht angerufen, weil sie seltsame Lichter am Himmel gesehen haben. Ein Bauer hat kreisrunde Abdrücke in seinem Feld gefunden. Die sahen aus wie die Landespuren eines Ufos! Das ist in der Nähe von dem alten Stützpunkt passiert!“


      Jeronek gähnte. Er sparte sich den Hinweis, dass ihre Kollegen noch in der gleichen Nacht eine Gruppe Jugendliche ausfindig gemacht hatten, die am See eine wilde Party feierten und Dutzende Partyballons in den Nachthimmel steigen ließen.


      „Woher weiß der Bauer denn, welche Abdrücke ein Ufo hinterlässt?“


      Garber antwortete nicht. Der Polizeifunk knisterte. Jeronek lauschte aufmerksam.


      „…Ich wiederhole: Der Mann heißt Rainer Graf. Er wird seit heute Abend vermisst. Graf war im Auftrag einer Abbruchfirma im alten Walzwerk beschäftigt und ist längst überfällig. Vielleicht ist ihm etwas passiert. Schaut euch mal um.“


      Jeronek griff nach dem Funkgerät. „Wir sind schon unterwegs“, sagte er.


      Garber trat das Gaspedal durch. „Endlich gibt’s was zu tun.“


      „Du glaubst wirklich, die Amerikaner hätten dort oben ein Ufo versteckt, so wie in Area 51? Das ist nicht dein Ernst!“, meinte Jeronek nach einer Weile. Garbers verquaste Logik reizte ihn.


      „Was weiß ich? Vielleicht machen sie auch ungestört irgendwelche Versuche. Das Gelände ist doch ideal. Da verirrt sich so leicht keiner hin. Niemand würde vermuten, dass sie dort etwas verstecken.“


      Jeronek schwieg. Ganz so absurd klangen Garbers Worte plötzlich nicht mehr.“


      Er ließ die Seitenscheibe nach oben. Trotz der ungewöhnlich warmen Nacht wurde ihm plötzlich kalt. „Ich habe Sehners Bericht über die drei Morde gelesen.“


      „Und was hat Papa Sehner für eine Theorie?“, fragte Garber spöttisch.


      Jeronek fuhr ihn wütend an. „Wir verstehen uns eben gut. Er hat mir damals den Job bei der Polizei verschafft, na und? Deswegen bin ich noch lange nicht sein Günstling. Ich mache meine Arbeit genauso gut wie du!“


      „Jaja, reg’ dich nicht auf.“ Garber raste durch die Nacht auf das alte Industrieviertel zu.


      „Ich habe Bilder von den Opfern gesehen. Das ist ein Irrer!“, sagte Jeronek. „Oder er ist zugedröhnt mit PCP oder Speed oder Tilidin. Die Kids schlucken in letzter Zeit Tilidin.“


      „Was ist das wieder für’n Zeug?“, fragte Garber.


      „Ein Schmerzmittel. Es macht dich unempfindlich. Du glaubst, unbesiegbar zu sein und entwickelst ungeheure Kräfte. Und es baut Hemmungen ab und macht aggressiv.“


      „Scheiße“, murmelte Garber. „Oder die Aliens haben ihm einen Chip eingesetzt.“


      „Was für einen Chip?“


      „Mann, Jeronek. Du liest doch so viele schlaue Sachen. Warum weißt du nichts davon? Jede Nacht werden auf der Welt Dutzende von Leuten entführt. Die Aliens nehmen sie mit in ihr Raumschiff, pflanzen ihnen irgendwelche Dinger ein und bringen sie wieder zurück, um uns auszuspionieren. Die verändern dein Wesen total! Du bist nur noch eine willenlose Hülle, und weißt du was? Die Leute merken es nicht mal!“


      Jeronek begann sich zu fragen, ob die Aliens vielleicht auch das Gehirn von Garber in ihrem Trophäenschrank aufgebaut und ihn stattdessen mit einer rostigen Schraube im Schädel zurückgeschickt hatten. Aber er behielt seine Vermutung für sich.


      „Hast du gewusst, dass die das ganze Walzwerk abbauen und nach China transportieren?“, fragte Garber.


      „Ja“, antwortete Jeronek grinsend. „Und die Chinesen schmelzen damit ihre Kochtöpfe ein und bauen fliegende Untertassen!“


      „Arschloch“, knurrte Garber. Er bog von der Uferstraße ab und steuerte auf das alte Fabrikgelände zu. Grober Kies knirschte unter den Reifen. Nur noch vereinzelt brannte eine trübe Straßenlampe und tauchte die unwirkliche Umgebung in gespenstisches, fahles Licht. Stahlträger ragten wie die Knochen eines riesigen Untieres aus den Mauerresten. Die Luft roch schwach nach Acetylen und Altöl.


      Jeronek griff nach der Taschenlampe auf dem Rücksitz und begann die Backsteinwände abzusuchen. Er stöhnte. „Das Gelände ist endlos. Wie sollen wir den Vermissten hier finden? Wenn er in ein Loch oder einen Schacht gefallen ist, sehen wir ihn nie wieder!“


      Garber nickte zustimmend und lenkte den Wagen langsam durch das Gewirr von zertrennten Eisenträgern, Bauschutt und rostigen Rohrleitungen.


      „Das ist ein idealer Ort“, sagte er nachdenklich.


      „Wozu?“


      „Um sich zu verstecken. Nachts kommt kein Mensch hierher. Selbst tagsüber gibt’s Ecken und Winkel, in denen sich eine ganze Kompanie verbergen könnte.“


      „Na und? Wer sollte sich hierher verkriechen?“, fragte Jeronek. Garber machte ihn nervös mit seiner Unkerei.


      „Der Irre, der die drei Morde begangen hat, zum Beispiel“, antwortete Garber. „Leuchte mal da vorne hin.“ Er deutete auf einen freien Platz in der Mitte einer u-förmigen Halle. Der Lichtstrahl erfasste eine Pappschachtel und einen roten Plastikbecher, den der Wind leise scheppernd über das Pflaster trieb.


      „Halt mal an“, sagte Jeronek. Er stieg aus, lockerte den Verschluss seines Holsters und ging wachsam auf die Schachtel zu. Es war eine leere Hamburger-Verpackung.


      „Was ist?“, rief Garber aus dem Wagen. Jeronek drehte sich um. Der Lichtstrahl zuckte über den Polizeiwagen. Jeronek erschrak. Eine Sekunde lang glaubte er einen Schatten zu sehen, der blitzschnell hinter dem Heck des Wagens in Deckung ging. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit, aber da war nichts. Er atmete tief aus und ärgerte sich über Garbers Gequatsche von blutrünstigen Aliens.


      „Ich will mich nur mal umsehen“, rief er. Der warme Südwind fegte den McDonalds-Karton direkt vor seine Füße. Jeronek hob die Verpackung auf und drehte sie in der Hand. Angewidert ließ er sie fallen, als habe er einen schleimigen Wurm angefasst. Seine Finger hatten etwas Warmes, Feuchtes berührt. Jeronek leuchtete auf seine Hand. Sie war rot verschmiert. Der junge Polizist wischte sich hastig die Finger im Gras am Rand des Pflasters ab. Was er für Blut gehalten hatte, war mit Sicherheit Ketchup. Er schnupperte angeekelt an seinen Fingern. Nach Ketchup roch das allerdings nicht.


      Er leuchtete das Pflaster ab. Der Wind spielte mit der Pappschachtel und trieb sie klappernd zu ihm zurück, bis sie erneut vor seinen Füßen liegen blieb. Deutlich sah er den roten Abdruck einer Hand auf dem Karton. Stammte der Abdruck von ihm?


      Jeronek wechselte die Taschenlampe in die linke Hand und zog seine Dienstwaffe.


      „Bernd?“


      Garber antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte ihn gerade ein Transporterstrahl erfasst und beamte ihn zu einer fliegenden Untertasse hoch.


      Jeronek schloss seine Finger fester um den Pistolengriff und ging auf das offene Maul des Werkstores zu. Nach wenigen Metern tauchte der Lieferwagen der Abbruchfirma aus dem Dunkeln auf. Er stand in einem Nebenhof, der von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war. Jeronek legte seine Hand auf die Motorhaube. Sie war kalt.


      Jeronek steckte die Pistole zurück ins Holster und beschloss, zum Wagen zurückzukehren.


      „Bernd?“, rief er. „Ich habe den Lieferwagen gefunden. Wir sollten uns mal in der Halle umsehen.“


      Keine Antwort.


      „Bernd?“


      Jeronek näherte sich dem Einsatzwagen und hielt schützend die Hände vor die Augen, weil ihn die eingeschalteten Scheinwerfer blendeten. Die Fahrertür stand offen, von Garber fehlte jede Spur. Jeroneks Nackenhaare stellten sich auf. Der Polizeifunk rauschte und knackte. Garbers Dienstmütze lag auf dem Beifahrersitz. Wäre freiwillig aus dem Auto ausgestiegen, hätte er seine Mütze aufgesetzt. In dieser Beziehung war Garber penibel.


      Jeronek ließ den Lichtstrahl über die Reste zerschnittener Rohrleitungen wandern. Sein Blick blieb an einem rostigen Eisenträger hängen. Im Schein der Lampe leuchtete ein roter Tropfen auf dem Eisen auf. Blut!


      Schnell fand er weitere Tropfen: an einem verbogenen Stück Blech, auf dem verdreckten Pflaster und an der Türklinke eines Nebeneingangs. Kalte Angst kroch Jeroneks Rückgrat herauf. Vielleicht hatte sich Garber an dem scharfkantigen Schrott geschnitten, vielleicht war es auch gar nicht Garbers Blut, vielleicht, vielleicht ...


      „Bernd?“ Jeroneks Stimme hallte verloren von den Fabrikwänden wider. Wo zum Teufel steckte Garber?


      Jeronek war klug genug, um nicht auf eigene Faust in den finsteren Hallen nach seinem Kollegen zu suchen. Also kehrte er zum Wagen zurück, setzte sich auf den Fahrersitz und rief die Zentrale.


      „Hier ist Wagen 25. Ich brauche Verstärkung. Wir sind im alten Walzwerk.“


      „Habt ihr Schwierigkeiten?“, fragte eine Stimme.


      „Garber ist verschwunden“, meldete Jeronek gepresst.


      „Hat ihn ein Ufo abgeholt?“


      „Das ist kein Witz, du Idiot!“


      „Ja, ja, schon gut. Wir schicken euch einen Wagen. Das dauert aber mindestens eine halbe Stunde.“


      „Wieso geht das nicht schneller?“


      „Die Amerikaner haben hier alles an sich gerissen. Die machen, was sie wollen, und wir müssen sie dabei auch noch unterstützen!“


      Jeronek fluchte stumm und unterbrach die Verbindung. Wenn Garber wirklich etwas zugestoßen war, konnte es zu spät sein, wenn die Verstärkung eintraf. Er hatte keine andere Wahl.


      Jeronek stieg aus dem Wagen und ging auf das Hallentor zu. Die Pforte in dem großen Blechtor war unverschlossen und quietschte in ihren rostigen Angeln. Glasscherben knirschten unter seinen Schuhsohlen, als er in das Dunkel eintauchte. Die Walther in seiner Hand fühlte sich schwer und kühl an.


      Jeronek hielt den Atem an und lauschte. Es war totenstill. Das Hallendach war bereits demontiert worden. Der Sternenhimmel breitete einen kalten Schimmer über die Reste des riesigen Walzwerkes. Der Strahl von Jeroneks Taschenlampe durchschnitt staubige Luft. Ein Gewirr von Laufstegen, Stahltreppen und Gitterrostbühnen erstreckte sich in die Tiefen der hundert Meter langen Halle. Wie sollte er Garber in diesem Durcheinander finden?


      Hier gab es tausend Verstecke, aus denen ihn ein Angreifer anspringen konnte. Seine Sinne waren scharf wie eine Rasierklinge und nahmen jedes winzige Geräusch, jeden Luftzug, überdeutlich wahr. Wachsam drehte er sich im Kreis und wandte sich dann nach links. Dort führte eine Treppe nach oben. Wenn er auf den Laufsteg an der Flanke der ehemaligen Walzstraße stieg, konnte er die Halle besser überblicken. Jeronek schlich vorsichtig die Stufen hinauf, seine Schuhe erzeugten klickende Echos in der Dunkelheit.


      Dann stand er auf dem Dach der Fertigungsstraße. Die Halle lag still und verlassen unter ihm, nur der Nachtwind heulte klagend durch das Gitterwerk der Eisenträger. Garber blieb verschwunden.


      Jeronek verspürte keine Lust, sich die Knochen zu brechen. Es gab hier eine Menge Stolperfallen und scharfe Kanten, an denen man sich den Kopf aufschlagen konnte. Vielleicht war genau das mit Garber passiert: Er war losgerannt, hatte sich verletzt und war ohnmächtig geworden.


      „Bernd?“, rief Jeronek. Seine Stimme klang brüchig und war voller Angst. Er trat auf etwas Glitschiges, das mit einem schmatzenden Geräusch zerplatzte. Jeronek zuckte zurück und leuchtete nach unten. Sein Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Brust. Er konnte nicht erkennen, in was er getreten war, doch der Lichtstrahl erfasste etwas anderes, einen Meter vor ihm auf dem staubigen Boden: im ersten Moment hielt Jeronek es für eine Glasmurmel, die auf sonderbaren Wegen in die alte Industriehalle gelangt war, doch dann hielt er sich die Hand vor den Mund, weil die Übelkeit wie eine heiße Welle in ihm hoch schoss. Das runde Ding war ein Auge.


      Jeronek taumelte erschrocken zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Eisengeländer. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: Raus! Kopflos stürzte er zu der Gitterrosttreppe, über die er auf das Podest geklettert war. Sein Jackenärmel verfing sich dabei in einem vorstehenden Eisendorn. Jeronek zerrte an dem zähen Stoff der Uniformjacke, riss sich los und hetzte die Stufen hinunter. Die Lampe entglitt seinen Fingern und rollte über Hallenboden. Jeronek rutschte von der Stufe ab und schlug sich auf dem harten Beton beide Knie auf.


      Donnernd fiel eine Tür ins Schloss, das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss von den Wänden wider. Jemand schob von außen einen Riegel vor die Tür.


      Jeronek tastete nach der Taschenlampe und ließ den Lichtstrahl über den Eingangsbereich wandern. In der Nähe des Blechtores schwebte eine kleine Staubwolke in der Luft.


      „Bernd? Garber, bist du das?“


      Keine Antwort.


      Jeronek sah sich nach einem anderen Ausgang um. In der Tiefe der Halle schnitt seine Taschenlampe groteske Formen aus der Dunkelheit. Er versuchte sich zu erinnern, durch welche Tür Garber die Halle betreten hatte. Der Seiteneingang musste auf der anderen Seite der Walzwerkstraße liegen.


      Er kletterte zurück auf das Podest und hielt Ausschau nach einem Abstieg auf der anderen Seite. Ganz in der Nähe fand er eine Stahltreppe nach unten auf den Hallenboden, ähnlich der, die hinter ihm lag. Neben der Treppe liefen vier Eisenschienen senkrecht dem Boden entgegen. In ihrer Mitte schlängelten sich Versorgungsleitungen in die Tiefe und endeten in einer vergitterten Aufzugskabine.


      Jeronek umklammerte den Griff der Lampe so fest, bis das dünne Blech knirschte. In einer Ecke der Kabine saß ein Mensch auf dem Boden wie ein gefangenes Tier. Ob es Garber oder der Vermisste war, konnte Jeronek nicht erkennen. „Garber? Bist du das?“


      Atemlos rannte Jeronek die Treppe hinab, bis er auf dem Hallenboden angelangte. Er brauchte endlose Minuten, bis er eine Treppe nach unten fand.


      Es war nicht Garber. Der Mann musste der vermisste Mitarbeiter der Abbruchfirma sein. Jeronek biss sich in den Handrücken, um nicht laut aufzuschreien, als er das Gesicht des Mannes sah. Seine Augen fehlten. Die leeren, blutigen Höhlen starrten ihn klagend an. Es gab keinen Zweifel mehr, dass der Monteur dem Irren in die Hände gefallen war, der bereits drei Menschen innerhalb einer Woche abgeschlachtet hatte; und jeder der Morde wurde bizarrer.


      Der Killer hatte dem Mann einen Lappen in den Mund gestopft und Ohren und Nase mit einer klebrigen schwarzen Masse verschlossen. In der Kehle des Mannes klaffte ein Loch, groß genug, um von der Klaue eines Panthers zu stammen. Zwei Worte hatte der Wahnsinnige mit Blut auf das Blech des Kabinenbodens gemalt:


      


      KEINE SEELE


      


      Auf dem Laufsteg über Jeroneks Kopf fiel mit einem metallischen Scheppern ein Gegenstand zu Boden.


      „Garber?“, rief er mit bebender Stimme. Er drehte sich im Kreis, in der ständigen Angst, von hinten angefallen zu werden. Der Lichtstrahl seiner Lampe hüpfte wie ein Tennisball durch das Dunkel.


      Jeronek schwenkte die Lampe und suchte auf dieser Seite des gewaltigen Eisenklotzes der Walzstraße nach einem Ausgang. Der schwache Lichtstrahl riss Fetzen von Rost und Stahl aus der Finsternis.


      Jeronek musste denselben Weg nehmen, den er gekommen war. Vielleicht fand er auf der anderen Seite der Halle einen weiteren Ausgang. Leise schlich er rückwärts die Treppe hinauf. Seine Zähne klapperten so laut aufeinander, dass man es am anderen Ende der Halle hören musste.


      Jeroneks Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Aus den Tiefen der Halle drang ein metallisches ,Klack – klack’ an sein Ohr. Das Geräusch verlor sich in der Dunkelheit und kehrte kurz darauf rhythmisch zurück: ,Klack – klack, klack – klack’.


      Jeronek drehte sich angsterfüllt im Kreis. Er konnte die Quelle des Geräusches nicht orten. Vielleicht war der Irre weit von ihm entfernt, vielleicht stand er aber auch dicht hinter ihm. Durch die hohlen Rohre konnte das Geräusch verstärkt werden wie durch einen Schalltrichter und ihn in die Irre führen.


      Jeronek schrie leise auf. Etwas huschte über seine Füße und streifte sein Hosenbein. Hektisch schwang er die Lampe nach unten. Es war nur eine Ratte, die quiekend das Weite suchte.


      Er taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen einen Stahlträger. Die Taschenlampe malte wirre Kreise in das Dunkel. Jeronek ließ den Strahl zurückwandern. Für einen Sekundenbruchteil hatte er etwas gesehen, das sich in seinem Unterbewusstsein festgesetzt hatte. Dort! In der Mitte des langen Podestes stand ein viereckiger Kasten, eine Art Kontrollraum. Der vier mal fünf Meter große Raum bestand aus Fertigteilsegmenten, die im oberen Bereich verglast waren. Die Scheiben waren blind und verdreckt, die Tür an der Längsseite stand einen Spalt offen.


      Jeronek erkannte sofort die Chance, die sich ihm bot: Den überschaubaren Raum konnte er mit einer Waffe in der Hand so lange verteidigen, bis seine Kollegen eintrafen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war zehn vor eins. Obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, war erst eine Viertelstunde vergangen, seit er die Halle betreten hatte.


      Klack – klack … klack – klack. Das Geräusch klang jetzt näher als vorhin!


      Jeronek knipste die Lampe aus. Der Lichtschein verschaffte seinem Gegner einen großen Vorteil: Er hätte sich ebenso gut ein Schild um den Hals hängen können mit der Aufschrift: Hier bin ich! Schlachte mich ab! Mein Gott, war er blöd! Warum hatte er nicht früher daran gedacht?


      Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Vollmond überzog das Gewirr der Maschinenteile mit einem fahlen Licht. Jeronek duckte sich in den Schatten des Geländers und hastete gebückt auf die Tür des Schaltraumes zu. Hinter ihm auf dem Laufsteg erklang ein kratzendes Geräusch, das schnell näher kam.


      Er schob sich lautlos durch den Türspalt und verkroch sich hinter einer Reihe mannshoher elektrischer Schaltschränke, aus denen ein Gewirr bunter Kabel herausquoll wie Gedärme aus einem aufgeschlitzten Leib. Jeronek hörte noch immer das kratzende Klack-klack in seinem Kopf, obwohl in der Halle totenstill war. Das Geräusch jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Was immer sich über den Laufgang näherte, es schien nichts Menschliches an sich zu haben.


      Lautlos wartete er mehrere Minuten. Garbers Scheißgequatsche von Aliens spukte wieder durch seinen Kopf.


      Da wurde die Tür zum Schaltraum vorsichtig aufgeschoben. Jeronek hielt den Atem an und umklammerte seine Dienstwaffe mit eiskalten Fingern. Undendlich langsam beugte er sich vor und spähte durch einen Spalt zwischen den Schaltschränken. In der Finsternis sah er nur einen Schatten, der einem Hosenbein ähnelte. Zumindest hatte er es mit einem menschlichen Wesen zu tun und nicht mit einem von Garbers Alien-Freunden.


      Über seinem Kopf klickte es knöchern. Es war dasselbe Geräusch wie vorhin. Klack-klack, Klack-klack! Jeronek hob den Kopf. Über den Rand des Schaltschrankes ragte eine Hand. Sie war in der Tat menschlich, besaß fünf Finger und ein Daumen. Doch damit hörte die Ähnlichkeit bereits auf. Jeder einzelne Finger besaß mindestens ein Gelenk zuviel. Die Fingerknochen waren doppelt so lang wie bei einem Menschen und liefen in gebogenen, messerscharfen Krallen aus. Sie begannen ungeduldig auf das Plastik des Schaltschrankes zu trommeln und erzeugten dabei die klickenden Geräusche.


      Jeroneks Angst wurde übermächtig, sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Wenn er sich jetzt übergeben musste, war er geliefert.


      Mit beiden Händen presste er den Griff der Walther zusammen und zielte durch den Spalt zwischen den Schaltschränken. Er zitterte so sehr, dass er Angst hatte, der Pistolenlauf könne gegen die Blechwände schlagen. Unversehens war er in einen Fleisch gewordenen Alptraum hineingesogen worden und fand nicht wieder heraus.


      Jeronek wagte nicht zu schießen. Wenn er dieses Monstrum nicht mit einem einzigen Schuss erledigte, würde er keine zweite Chance bekommen. Vielleicht brauchte er sowieso Silberkugeln, um es zu töten. Garber hätte das gewusst. Garber! Wo zum Teufel steckte Garber?


      Das Ding auf der anderen Seite des Schaltschrankes gab ein enttäuschtes Knurren von sich und zog sich zurück.


      Jeronek blieb in seinem Versteck. Mit jeder Minute, die er durchhielt, vergrößerten sich seine Chancen. Seine Kollegen waren unterwegs und mussten bald hier sein.


      Plötzlich hörte er Garbers Stimme. „Jeronek! Hilf mir! Ich bin hier unten!“


      Verwirrt blinzelte der junge Polizist. Woher kam die Stimme? Sie klang, als entstünde sie direkt in seinem Kopf.


      „Jeronek!“


      Garber lebte! Vielleicht war er verletzt und brauchte seine Hilfe. Und er musste ganz in der Nähe sein. Jeronek kroch aus seinem Versteck und näherte sich der offenen Tür. Mit der Waffe im Anschlag trat er aus dem Schaltraum und lauschte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit.


      „Jeronek!“ Die Stimme flehte jetzt, bettelte um Hilfe. „Jeronek, hilf mir!“


      Er wandte sich nach links und folgte der Stimme. An der Frontseite des Schaltraumes befand sich eine Reihe Spinde. Einige Türen und Klappen standen weit offen, andere waren verschlossen.


      „Jeronek! Ich bin hier drin!“


      Er war jetzt sicher, dass die Stimme aus dem Schrank drang, dessen Blechtür angelehnt war. Jeronek starrte in die dunkle Halle. Auf dem Gitterrostlaufsteg, der quer über die Halle verlief, huschte ein Schatten entlang. Jeronek riss die Waffe hoch und feuerte blind in die Dunkelheit. Zwei Querschläger fetzten jaulend davon und schlugen in der Tiefe der Halle mit einem lauten ,Pong’ gegen rostiges Blech.


      Jeronek schaltete entschlossen die Lampe ein und ließ den Lichtstrahl über den Laufsteg wandern. Er war leer. Dann wandte er sich um und schob mit dem Fuß die Tür des Spindes auf.


      Er schrie gellend auf und ließ vor Schreck die Waffe fallen. Auf dem Regal in der Mitte des Spindes lag Garbers Kopf. Die blicklosen Augen starrten ihn leicht überrascht an. Wo immer der Rest seines Kollegen geblieben war, Garber war tot und konnte nicht mehr nach Hilfe rufen.


      Hinter Jeronek erklang ein schlangenartiges Zischen. Er wirbelte herum, traf mit dem Fuß die Pistole und kickte sie in die Dunkelheit davon.


      Unmittelbar darauf erfolgte der Angriff. Eine schreckliche Sekunde lang traf der Lichtstrahl der Lampe das Gesicht des Angreifers. Jeronek entfuhr ein erstauntes „Ah!“


      Die Züge des Killers waren eindeutig menschlich: Tiefliegende, helle Augen, ein kantiges Kinn und breite Wangenknochen. Und doch waren die Proportionen auf eine erschreckende Weise verschoben; fast so, als seien sie in Bewegung und ständig auf der Suche nach ihrer endgültigen Form. Es war das Antlitz der Medusa, in das Jeronek in diesem Augenblick starrte. Wie vom Blitz getroffen, fuhr er zurück und prallte gegen den Spind. Garbers Kopf flog heraus und blieb auf Jeroneks Schulter liegen, bevor er zu Boden fiel. Einen Moment lang sah es so aus, als sei dem Polizist ein zweiter Kopf gewachsen.


      Jeronek blieb keine Zeit mehr zum Denken. Lange, messerscharfe Krallen hieben nach ihm. Ein brennender Schmerz fuhr durch seine Brust, als die Klaue tiefe Furchen in die Haut riss und ihn zurückschleuderte. Jeronek duckte sich zur Seite und rannte auf den Laufsteg zu. Sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Alles in ihm ordnete sich einen einzigen Befehl unter: Rennen! Überleben!


      Als er in der Mitte der schwankenden Brücke angelangte, strauchelte er und fuhr sich verwirrt über die Augen. In seinem Inneren tauchten fremde Bilder auf: Ein Mann in einem Arztkittel, ein Käfig, ein Krankenzimmer, das Gesicht der Frau auf dem Foto. Eine Stimme füllte seinen Kopf aus: „Gib mir deine Seele! Gib mir deine Seele!“


      Jeroneks Gedanken rasten. Er versuchte, die Bilder zu unterdrücken, aber sie waren stark und klar und füllten sein ganzes Selbst aus. Und von einer Sekunde zur anderen verschwanden sie wieder. Jeronek keuchte und lehnte sich erschöpft an das wackelige Geländer. Vielleicht hatte er eine winzige Chance, wenn er dieses Monster eine Weile beschäftigen konnte – so lange, bis die Verstärkung eintraf.


      „Okay!“, rief er in das Dunkel. „Ich geb’ sie dir. Aber du musst sie dir holen kommen.“


      Jeronek fragte sich, aus welcher Anstalt dieser Wahnsinnige entkommen war. Vielleicht waren Garbers Verschwörungstheorien doch nicht ganz falsch gewesen. Garber nützte diese plötzliche Erkenntnis allerdings nichts mehr.


      „Ich geb’ dir meine Seele. Ja, wir machen ein Geschäft. Was hältst du davon? Ich geb’ dir meine Seele und du sagst mir, wer du bist. Einverstanden?“


      Jeronek wich langsam zurück. Bis ans Ende des Laufsteges waren es noch drei oder vier Meter. Von dort führte eine Treppe zum Hallenboden hinab.


      Nefesch! Nefesch!“, zischte es durch die Dunkelheit. „Nefesch!“


      Etwas Fremdes, das nicht zu seinem Bewusstsein gehörte, kroch mit eisigen Fingern an Jeroneks Wirbelsäule herauf und legte sich wie eine kalte Fessel um seinen Hals. Er spürte keine Schmerzen, aber er hatte das widerwärtige Gefühl, als sei ein lebendiges Wesen in seine Nervenbahnen eingedrungen und tastete sich dort suchend vorwärts, bis es den Solarplexus, das große Nervengeflecht unter seiner Bauchdecke, erreicht hatte. Ihm wurde übel.


      Jeronek wich taumelnd einen weiteren Schritt zurück, aber er würde das Ende des Laufsteges nie erreichen. Er spürte eine schreckliche Hitze in seinem Inneren, die sich wie ein Feuerball ausbreitete und dann explodierte. Dann verlor er das Bewusstsein, kippte über das Geländer und fiel in ein Geflecht von zerschnittenen Eisenträgern und scharfkantigen Blechen.
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      Jack beachtete Adrian nicht. An jedem anderen Tag hätte er sich zumindest ein paar Extra-Streicheleinheiten erbettelt, nachdem Adrian ohne ihn losgezogen war, aber heute benahm sich der Hund völlig anders. Er schnüffelte an Adrians Hand und strich dann winselnd auf dem Hof umher.


      „Komm rein, Jack. Du kriegst eine doppelte Portion Hundekuchen.“


      Jack reagierte nicht. „Einen leckeren Knochen zum Knabbern? Ein saftiges Steak?“


      Jack leckte sich über die Schnauze, schien kurz darüber nachzudenken und senkte wieder jaulend die Nase auf den Boden. Adrian beobachtete ihn verblüfft. Der Hund lief um den Geländewagen herum und trottete dann bis zur Steinbrücke, wo er sich auf die Hinterbeine setzte und die Zufahrt entlang starrte.


      „Was ist denn los mit dir?“, rief Adrian. „Bist du liebeskrank?“


      Jack drehte den Kopf, wuffte beleidigt und blickte ihn anklagend aus seinen braunen Hundeaugen an.


      Das Lachen gefror Adrian auf den Lippen, die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Der Hund verhielt sich genau so, als warte er auf Christina! Was hatte er in der Frau gestern Nacht gesehen? Konnte Jack mit seinen Hundesinnen Dinge erahnen, die Adrian verborgen blieben? Er schob den Gedanken so schnell von sich, wie er gekommen war. Es war alles zu absurd, er verlor sich in irrealen Hoffnungen.


      Adrian beschloss, Jack vorerst in Ruhe zu lassen. Wenn er Hunger bekam, würde er von selbst ins Haus zurückkehren. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er immer wieder ans Fenster trat und den Hund heimlich beobachtete, so als könne ihm Jack die Lösung des Rätsels offenbaren.


      Ärgerlich zog er die Vorhänge zu und setzte sich in der Praxis hinter den Schreibtisch. Als erstes wollte er Mike Vanderbilt anrufen, um etwas über Brad Wilson herauszufinden. Er hoffte nur, dass Mike unter der alten Nummer noch zu erreichen war. Adrian hob den Hörer ab und begann zu wählen.


      Nach einer Weile verstummte das Freizeichen und es klickte in der Leitung. „This is Mr. Roberts speaking.“


      Adrian stellte sich vor. „Ich hatte gehofft, Mr. Vanderbilt unter dieser Telefonnummer erreichen zu können.“


      „Sorry, die Vanderbilts sind schon vor fünf Jahren ausgezogen“, antwortete die unbekannte Stimme.


      Ob er ihm wohl sagen könne, wo Mike zu erreichen sei, fragte Adrian.


      „Just a moment“, antwortete der Mann. Adrian hörte eine Frauenstimme im Hintergrund. Kurz darauf war der Mann wieder am Apparat und gab ihm eine Telefonnummer.


      Adrian bedankte sich, legte den Hörer auf und wählte neu. Er hatte keine Ahnung, wie Mike nach all den Jahren auf seinen Anruf reagieren würde.


      „Hallo Mike! Hier ist Adrian.“


      Verblüfftes Schweigen. „Das ist wirklich eine Überraschung“, sagte Mike gedehnt.


      „Du weißt, wie das ist, Mike. Man verliert sich aus den Augen und irgendwann telefoniert man nur noch, wenn einer von uns einen Herzinfarkt hatte oder Amok läuft.“


      „Amok!“ Mike spie das Wort in den Hörer. „Du bringst es auf den Punkt, Adrian. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber niemand konnte mir sagen, wohin du verschwunden bist.“


      „Deutschland“, sagte Adrian. „Ich rufe aus Deutschland an.“


      „Das ist gut“, seufzte Mike. „Ich hatte schon befürchtet, er hätte dich gefunden.“


      Adrian stutzte. „Wovon sprichst du?“, fragte er.


      „Von Brad. Ich spreche von Brad Wilson!“


      Adrian zögerte einen Augenblick. „Das ist der Grund, warum ich anrufe, Mike. Ich dachte, du könntest mir sagen, was er die letzten Jahre getrieben hat.“


      „Und ob ich das weiß! Brad ist total übergeschnappt!“


      „Was ist passiert, Mike?“


      Mike Vanderbilt holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. „Es begann vor sieben Jahren. Ich arbeitete für die ,Chicago news’ und war wie immer auf der Suche nach einer guten Story. Eines Morgens lag ein Umschlag ohne Absender auf meinem Schreibtisch. Es passiert ziemlich häufig, dass eine Zeitung anonyme Hinweise auf die ein oder andere Sauerei bekommt. Meistens ist es belangloses Zeug, aber manchmal ist auch eine richtig große Sache dabei. Und da lag nun dieser braune Umschlag.“


      „Was war in dem Umschlag?“


      „Es ging um Vorfälle in einem Gefängnis im Irak, ein zweiter Abu-Ghuraib-Skandal. Was dort geschah, war allerdings noch um vieles brisanter. Es klang so unglaublich, dass ich erhebliche Zweifel am Wahrheitsgehalt der Anschuldigungen hatte.“ Mike machte eine Pause, als habe er Mühe, weiter über das Thema zu reden.


      „Aber die Informationen waren sehr detailliert“ fuhr er fort. „Der Unbekannte nannte Namen und Dienstgrad der beteiligten Army-Mitglieder und vor allem kannte er die Hintermänner. Zudem hatte er Film- und Fotomaterial mitgeschickt, das sich als echt herausstellte.“


      Mike berichtete, wie sich der Skandal bis in höchste Regierungskreise gezogen hatte. Adrian hörte schweigend zu, obwohl er bereits ahnte, was folgen würde. Doch er musste es aus Mikes Mund hören, damit er die Bestätigung hatte.


      „Es ging um ein Projekt namens Pandora. Hochrangige Militärärzte und Spezialisten von der CIA führten Experimente mit Gefangenen durch, natürlich ohne deren Einwilligung. Aus den Unterlagen ging hervor, dass mehrere Dutzend Iraker zu Versuchen missbraucht worden waren. Anschließend hatte man sie verschwinden lassen.“


      „Worum ging es bei den Experimenten?“


      „Es geht immer um dasselbe, Adrian: Um die Beeinflussung von Menschen. Zunächst experimentierten sie nur mit Drogen, Halluzinogenen und anderen Stimulanzien. Aber sie steckten offenbar schnell in einer Sackgasse. Der Leiter der Versuche versammelte daraufhin ein erstklassiges Team von Gehirnchirurgen und Computerwissenschaftlern um sich.“


      Mike atmete schwer. „Sie haben an den Köpfen der Leute herumgebastelt, Adrian. Was dabei herauskam, liest sich wie ein Roman von Stephen King. Und es war ihnen vollkommen egal, wie viele ihrer Probanden draufgingen. Sie hatten ja unbegrenzten Nachschub. Wenn sie neue Versuchskaninchen brauchten, wandten sie sich an den Kommandeur des Gefängnisses, John Rowman. Der Mann hatte eine Leidenschaft für kleine Jungs, er war pädophil. Damit erpressten sie ihn. Vielleicht besorgten sie ihm die Kinder sogar selbst. Ich würde es ihnen zutrauen.


      Ein Team von Ärzten wählte die Gefangenen aus und Rowman sorgte dafür, dass die Männer und Frauen unauffällig verschwanden und in den Gefängnisakten als tot oder entlassen vermerkt wurden. Das ging ein Jahr gut, bis einer der beteiligten Ärzte dem Druck seines Gewissens nicht mehr standhalten konnte. Er verfasste einen Bericht und übergab ihn seinem Vorgesetzten.“


      „Ja“, sagte Adrian. „Aber der Vorgesetzte weigerte sich, den Bericht weiterzuleiten. Er hatte Angst, Angst um sein Leben und um seine Familie. Also verschwand der Bericht in der Schublade.“


      „Woher weißt du das?“


      Adrian schloss die Augen und sah das stickige Büro in Bagdad wieder vor sich. „Ich weiß es, weil jener Vorgesetzte sich mir anvertraute. Er wollte keinen Ärger, aber sein Wissen ließ ihm keine Ruhe und so vertraute er sich mir an. Ich versuchte ihn zu überzeugen, an die Öffentlichkeit zu gehen, aber er konnte sich nicht dazu entschließen. Ich hielt sein Zaudern nicht mehr aus, stahl den Bericht aus seinem Schreibtisch und schickte ihn anonym an die ,Chicago news’.“


      „Dann weißt du ja, was drin steht“, sagte Mike.


      Adrian schüttelte den Kopf. „Eben nicht. Ich habe ihn nicht gelesen. Ich dachte mir damals, es wäre klug, nicht zu viele Einzelheiten zu kennen. Unser Hauptanliegen war ja, die Sauerei auffliegen zu lassen, damit die illegalen Versuche aufhörten. Ich hatte keine Lust, mich in den Vordergrund zu drängen.“


      „Das ist verrückt“, sagte Mike mit einem bitteren Lächeln. „Ich hatte natürlich keine Ahnung, dass du der Absender warst.“


      „Ebenso wenig wie ich wusste, dass du bei der ,Chicago news’ arbeitest. Aber was hat das alles mit Brad zu tun?“


      „Dann weißt du es nicht?“, fragte Mike. „Brad Wilson war der Leiter dieser Experimente!“


      Adrians Gedanken überschlugen sich. „Brad ist hier“, sagte er langsam. „Er ist hier in Deutschland.“


      Mike stöhnte. „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Die Sache im Irak wurde vom Pentagon dementiert. Die Zeitung wurde unter Druck gesetzt. Man warf mir schlampige Recherche und Sensationsjournalismus vor. Die Ärzte auf der Liste existierten offiziell nicht. Es gelang mir nicht, einen einzigen Zeugen aufzutreiben. Die Auflage der ,Chicago news’ ging rapide zurück und irgendwann war die Zeitung gezwungen, ein Dementi herauszugeben. Man sei einer Ente aufgesessen, hieß es. Zwei Tage später war ich meinen Job los. Und kein Mensch hat mir seitdem jemals wieder einen Posten als Reporter angeboten. Man meidet mich seitdem in der Branche, als hätte ich Aids.“


      „Das tut mir Leid, Mike.“


      Mike lachte tonlos. „Das war erst der Anfang. Zunächst machten Linda und ich uns keine großen Sorgen. Linda verdiente genug, um uns beide eine Zeitlang über Wasser zu halten. Doch dann verlor sie überraschend ihren Job. Sie wurde wegen eines Diebstahls fristlos entlassen, den sie nie begangen hatte. Erinnert dich das an etwas?“


      Mike berichtete, wie sie bei einer Routinekontrolle in Lindas Handtasche brisante Unternehmensunterlagen gefunden hatten. Die Beweise waren erdrückend.


      „Als nächstes flatterte uns ein Brief ins Haus. Die Bank hatte unser Hypothekendarlehen an einen Investmentfond abgetreten. Sie kündigten unseren Kredit und forderten die Restschuld ein – alles ganz legal.“


      Dann kam der Tag, an dem Linda im Briefkasten einen Umschlag mit Fotos fand, die Mike im Clinch mit einer langbeinigen Blondine zeigten. „Die Bilder waren Montagen. Verdammt gut gemacht, aber dennoch Fälschungen.“


      „Ich vermute mal, Linda war nicht besonders begeistert von dem, was sie sah“, sagte Adrian.


      „Wir sind seit drei Jahren geschieden“, antwortete Mike dumpf.


      „Mike, ich weiß nicht, was ich sagen soll“, sagte Adrian. „Wenn ich gewusst hätte…“


      „Dann sag’ eben nichts. Es war richtig, die grauenhaften Versuche aufzudecken, egal was danach passiert ist. Immerhin bekam auch Brad Schwierigkeiten. Es gab trotz aller Vertuschungsversuche einen Untersuchungsausschuss, im Pentagon rollten Köpfe. Brad kam mit einem blauen Auge davon, weil sein Vater die Hand über ihn hielt.“


      „Aber was treibt er hier in Deutschland?“


      „Brad weiß, dass du den Umschlag weitergegeben hast. Ich habe keine Ahnung, woher, aber er weiß es.“


      Adrian schwieg einen Moment. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten durcheinander. Brad Wilson war nach Deutschland gekommen, um sich zu rächen.


      „Brad hat dir immer die Schuld dafür gegeben, dass er ein Krüppel ist“, sagte Mike.


      „Brad hat mit dem Feuer gespielt, nicht ich!“


      „Er sieht das anders“, antwortete Mike. „Und jetzt bist du ihm schon zum zweiten Mal in die Quere gekommen.“


      „Ich laufe nicht mehr vor Brad davon.“


      „Vielleicht solltest du das aber, Adrian. Er hat aus purer Bosheit mein Leben zerstört. Brad ist rachsüchtig und größenwahnsinnig. Ich habe gehört, dass er mit neuen Forschungsaufgaben betraut wurde und ich befürchte das Schlimmste.“


      „Was hat Brad vor?“


      „Das weiß ich nicht. Aber er genießt noch immer den Schutz des Pentagons, vergiss das nicht.“


      Etwas schlich am Rande von Adrians Bewusstsein entlang. Ein dunkler Schatten nur, eine Ahnung, die sich ihm im selben Moment wieder entzog, in dem sie ihr Gesicht gezeigt hatte.


      „Sieh dich vor, Adrian!“


      „Danke, dass du mir alles erzählt hast.“ Adrian zögerte. „Wir werden einen Weg finden, Brad zur Strecke zu bringen. Er wird für alles bezahlen, verlass dich drauf.“


      „Für mich ist es zu spät. Mach’s gut Adrian. Und sieh dich vor!“ Es klickte in der Leitung. Adrian hörte das Einrasten des Magazins nicht mehr, als Mike seine Pistole lud.
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      Lügen eines ehrenwerten Mannes


      


      


      Das Haus von Kurt Nowak lag unmittelbar am Waldrand. Zwischen dem zweistöckigen Gebäude und den Nachbargrundstücken verlief ein breiter Streifen Wiese, so als sei die Tätigkeit, der Nowak nachging, Grund genug, eine Bannmeile von einem Dutzend Metern um sein Haus zu ziehen. Adrian ging zum Heck des Geländewagens, um Jack heraus zu lassen. Der Hund war wie ausgewechselt. Seit Christinas unheimliche Doppelgängerin spurlos verschwunden war, hatte sich Jack in ein jammerndes Fellbündel verwandelt. Adrian hatte es nicht übers Herz gebracht, den Hund in der Burg zurückzulassen.


      Als er die Heckklappe öffnete, hatte Jack die Schnauze in der alten Decke vergraben, die stets für ihn im Kofferraum lag und blickte ihn traurig aus seinen Hundeaugen an.


      „Raus mit dir!“, befahl Adrian. Seine Hand beschrieb einen Kreis und lud den Hund zum Aussteigen ein. Aber Jack rührte sich nicht.


      „Du wirst launisch, Jack. Du wolltest doch unbedingt mit!“


      Jack schnaufte in die Decke und blieb liegen.


      „Gut. Dann warte hier. Es dauert nicht lange.“


      Adrian schlug die Klappe zu und ging auf das große, in einem scheußlich bayrischen Postkarten-Stil erbaute Haus zu. Die geschnitzten Balkongeländer mit Blumenkübeln aus Terrakotta, in denen die letzten Geranien dieses Sommers blühten, bildeten einen krassen Gegensatz zu Nowaks Beruf. Adrian warf einen kurzen Blick auf das Messingschild an der Hauswand:


      Kurt Nowak


      Erd- und Feuerbestattungen


      


      Das Schild wühlte Adrian mehr auf, als er zugeben wollte, es brachte verdrängte Erinnerungen zurück. Hastig drückte er auf den Klingelknopf, bevor der Mut ihn zu verlassen drohte. Es hatte keinen Zweck. Wenn er Licht in das Dunkel bringen wollte, musste er mit allen reden, die mit Christinas Tod zu tun gehabt hatten.


      Der Türöffner summte. Adrian drückte die Tür auf und betrat den dämmerigen Flur. Im Bogen am Ende des Ganges tauchte ein unglaublich fetter Mann auf. Auf seinem glatten Gesicht perlten Schweißtropfen. Über seiner Kleidung, die aus einer schwarzen Hose und einem weißen, unter den Achseln durchgeschwitzten Hemd bestand, trug er eine blaue Plastikschürze. Seine Hände steckten in Plastikhandschuhen und glänzten feucht. Adrians Gedanken beschäftigten sich vorübergehend mit den Dingen, die diese Handschuhe gerade angefasst hatten und hinderten ihn am Sprechen.


      „Oh“, machte Nowak. „Ich dachte, es sei mein Fahrer.“ Er deutete mit seinem glitschigen Plastikfinger auf eine offene Tür. „Wenn Sie einen Augenblick warten würden. Ich bin sofort bei Ihnen.“ Er streifte die Handschuhe ab und verschwand im hinteren Teil des Hauses.


      Adrian betrat das Büro und stand unschlüssig auf dem weichen Teppichboden. Er wusste selbst nicht genau, was er von Nowak erwartete. Sein Blick wanderte über die Glasvitrinen. Nowak präsentierte darin Urnen, Bilder von Aufbahrungen und Grabschmuck wie die Trophäensammlung eines Dackelzüchters. Auch wenn die Dinge pietätvoll und mit Würde gezeigt wurden, verbarg sich dahinter der faule Geruch von Tod und Verwesung. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an die Beschäftigung, der Nowak in seinem Haus nachging.


      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Nowak plötzlich hinter ihm. Gemessen an seiner Leibesfülle war seine Stimme leise und sanft. Hatte er sich diesen Tonfall antrainiert, weil es sein Beruf erforderte?


      Nowak deutete auf eine Garnitur aus schwarzen Ledersesseln. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Er ließ sich selbst ächzend in einen der weichen Sessel fallen. Adrian fragte sich, wie sich der fette Bestatter jemals wieder aus dem tiefen Sessel befreien wollte.


      Nowak faltete die blassen Hände vor dem Bauch „Darf ich Ihnen zunächst mein Beileid aussprechen?“, fragte er geschäftsmäßig.


      „Das haben Sie bereits getan“, antwortete Adrian. „Vor zwei Jahren.“


      „Oh!“ Nowak zog die dünnen Brauen zusammen, was seine kleinen Äuglein beinahe verschwinden ließ. „Ich verstehe nicht ganz.“


      „Ich bin Dr. Adrian Sykes. Sie haben damals meine Frau beerdigt, Christina Sykes. Vielleicht erinnern Sie sich daran?“


      Nowaks Äuglein flackerten eine Sekunde unruhig. „Es will mir im Moment nicht einfallen.“


      „Sie starb an den Folgen einer Operation. Es kam damals zu einem Brand im Krankenhaus, und ihr Leichnam wurde dabei versehrt.“


      Nowak schwitzte. Er holte ein großes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. „Entschuldigen Sie, es ist ungewöhnlich warm heute“, sagte er.


      Wollte er Zeit gewinnen?


      „Ja, ich glaube, ich erinnere mich jetzt – ein tragisches Unglück.“ Er blickte Adrian fragend an. „Aber ich verstehe noch immer nicht, was Sie hierher führt.“


      „Ist Ihnen damals etwas aufgefallen? Etwas Ungewöhnliches?“


      Nowak zupfte nervös an seiner Knollennase. „Was genau meinen Sie?“


      „War es wirklich meine Frau, die bestattet wurde? Können Sie eine Verwechslung ausschließen?“


      Nowaks Augen verengten sich zu schwarzen Stecknadelköpfen. „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte er lauernd.


      Adrian fuhr sich mit den Händen durch das Haar. „Ich weiß, Sie müssen mich für verrückt halten. Aber Ihnen könnte doch ein Fehler unterlaufen sein, eine Verwechslung eben.“


      „Ich entsinne mich jetzt an den Fall, Dr. Sykes“, sagte Nowak und nickte bedächtig. „Das ist eine sehr ernste Anschuldigung, die Sie da vorbringen. Alleine der Verdacht könnte ausreichen, um mein Geschäft zu ruinieren. Derartige Gerüchte können äußerst hartnäckig sein, auch wenn sie jeder Grundlage entbehren.“


      Nowak schüttelte den Kopf und versetzte sein Doppelkinn in heftige Schwingungen. „Ich versichere Ihnen, so etwas kommt in meinem Unternehmen niemals vor! Ich muss Sie bitten, mit solchen Äußerungen sehr vorsichtig zu sein.“ Er leckte sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


      „Ich will nur…“


      Nowak hob abwehrend die Hand. „Ich bitte Sie! Ich habe die Leiche ihrer Frau selbst im Krankenhaus abgeholt. Die Polizei hatte die Untersuchungen zur Brandursache schnell abgeschlossen. Durch einen unglücklichen Zufall war die Leiche ihrer Frau die einzige, der das Feuer etwas anhaben konnte. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen.“


      Er hob den Kopf und blickte zur Decke, als müsse er angestrengt nachdenken. „Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, haben Sie den Tod Ihrer Frau damals selbst festgestellt, Dr. Sykes.“


      Adrian ging nicht auf den versteckten Vorwurf ein. „Könnte sie nicht auf dem Weg hierher vertauscht worden sein?“


      Nowak lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dr. Sykes. Ich arbeite seit zwanzig Jahren in diesem Gewerbe. Eine derartige Verwechslung ist mir noch nie vorgekommen! Eigentlich verbietet es mein Verhaltenskodex gegenüber Kunden, über berufliche Details zu sprechen. Aber in Ihrem Fall sehe ich mich dazu gezwungen.“


      Er blickte Adrian abschätzend an, als überlege er, wie viele Einzelheiten er vertragen konnte, und fuhr dann fort: „Ich habe zunächst versucht, das Gesicht ihrer Frau für eine Aufbahrung wiederherzustellen. Aus den eben genannten Gründen der Pietät bat ich Dr. Janson, mir ein Foto Ihrer Frau zu überlassen. Janson bat mich damals, Sie nicht weiter mit der Beerdigung zu behelligen, weil Sie…“ Nowak suchte nach den richtigen Worten. „Nun, er sagte, Sie seien völlig zusammengebrochen. Schließlich ist es mein Beruf, den Hinterbliebenen in einer solchen Situation alles abzunehmen, was sie zusätzlich belastet.“


      Nowak machte eine bedeutungsvolle Pause. „Es gelang mir nicht, ihre Frau soweit wieder herzurichten, damit Sie von ihr Abschied nehmen konnten. Ihr Gesicht war zu stark verbrannt. Trotzdem bin ich absolut sicher, dass es sich bei der Leiche um Ihre Frau gehandelt hat, Dr. Sykes. Bitte lassen Sie die Toten ruhen.“


      Er warf einen Blick auf seine Uhr und erhob sich schaukelnd. „Ich hoffe, ich habe Ihre Bedenken zerstreuen können. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen.“


      Das war ein glatter Rauswurf. Adrian stand auf und folgte Nowak zur Tür. Es war eine hirnrissige Idee gewesen. Vielleicht hatte er sich wirklich in einen Wahn hineingesteigert.


      „Ach, da fällt mir etwas ein“, sagte Nowak plötzlich. „Warten Sie bitte einen Augenblick.“ Der fette Mann verschwand, erschien zwei Minuten später wieder und lächelte zerknirscht. „Mir ist damals tatsächlich ein Fehler unterlaufen. Ich bitte Sie tausendmal um Entschuldigung.“


      Er öffnete seine Hand. Darin lag ein schmaler Goldreif mit einem einzelnen, funkelnden Diamanten.


      „Ihr Ehering. Es ging alles ein wenig durcheinander damals. Ich hatte keine Anweisung, was mit dem Ring geschehen sollte. Die Hinterbliebenen regeln das sehr unterschiedlich. Da ich Sie nicht erreichen konnte, dachte ich, es sei das Beste, ihn vorerst aufzubewahren. Leider ist er dann in Vergessenheit geraten. Ich bitte nochmals um Entschuldigung.“


      Adrian nahm den Ring betäubt entgegen. Er brauchte die Gravur im Inneren nicht zu sehen. Das war ohne Zweifel Christinas Ring.


      Adrian verabschiedete sich zerstreut. Der Ring zerstörte mit einem Schlag seine irrwitzigen Hoffnungen, denn er war ein Symbol für Christinas Tod - obwohl er eigentlich nur bewies, dass Chrissy sich in Nowaks Haus befunden hatte. Und wenn er es recht bedachte, noch nicht einmal das. Aber Nowak war der einzige, der sein Haus regelmäßig lebend verließ.


      Jack winselte leise und kratzte mit der Pfote an der Heckscheibe. Adrian blickte ihn nachdenklich an. Wenn das merkwürdige Verhalten des Hundes nicht gewesen wäre, hätte er jetzt aufgegeben. Möglich, dass er anfing, durchzudrehen. Aber Jack spürte mit seinen Hundesinnen etwas, was Adrian nicht wahrnehmen konnte. Und er irrte sich nicht.


      


      Adrian erwachte vom durchdringenden Klingeln des Telefons. Nachdem er nach Hause gefahren war, unschlüssig, was er als nächstes tun sollte, hatte er sich todmüde auf die Couch im Wohnzimmer gelegt und war wenige Sekunden später in einen ruhelosen Schlaf gefallen. Schlaftrunken tastete er nach dem Telefon und kehrte nur quälend langsam aus der Traumwelt zurück.


      Er war durch ein dunkles Haus geirrt. Unzählige Gänge und Korridore verzweigten sich immer wieder neu, auf immer groteskere Weise und endeten stets vor derselben Tür. Gelang es Adrian endlich, diese Tür zu öffnen, fand er Christina. Ihr Körper war von Flammen umlodert, sie schrie vor Schmerz und streckte ihm Hilfe suchend die Hände entgegen. Adrian kämpfte vergeblich gegen die unsichtbare Kraft an, die ihn zurückhielt und musste immer wieder zusehen, wie Christina zu Asche verbrannte.


      Endlich fand er das Telefon und drückte auf den Empfangsknopf. „Sykes“, murmelte er.


      „Janson hier“, meldete sich die Stimme des Arztes. Adrian war sofort hellwach. „Du hast bereits das Ergebnis?“


      „Ich wollte noch einmal mit dir sprechen. Ich frage mich, warum du plötzlich alte Wunden aufreißt.“


      „Das kann ich dir nicht sagen“, seufzte Adrian.


      „Adrian, du verrennst dich in einer falschen Hoffnung. Ich mache mir Sorgen um dich!“


      „Was ist mit dem DNA-Abgleich?“


      Janson zögerte. „Es tut mir Leid. Es hat eine Panne gegeben. Die Krankenschwester hat irrtümlich den blutigen Verbandsmull weggeworfen, Christinas Locke ebenfalls.“


      „Das heißt, es gibt keinen Test?“


      „Das Zeug ist in der Verbrennungsanlage gelandet. Adrian, was immer deine Zweifel nährt, lass es los! Du musst dich der Wahrheit stellen, auch wenn sie schmerzt. Christina ist tot.“


      „Man könnte fast meinen, du wärest erleichtert darüber, dass es kein Ergebnis gibt.“


      „Das ist unfair, Adrian. Es war ein Versehen.“


      „Ja, mir auch, Ulrich.“ Adrian legte auf. Sein Argwohn gegen die Vorgänge in der Klinik erfasste nun auch Janson. Irgendetwas stimmte in diesem Krankenhaus nicht! Ein Plan nahm in ihm Gestalt an, der so entsetzlich war, dass er noch davor zurückschreckte. Nur die Ungewissheit war schlimmer.


      Darum stand er auf und fasste einen Entschluss. Er ging in den Keller hinunter und holte Hammer und Meißel aus der Werkzeugkiste. Anschließend fuhr er in den Baumarkt, kaufte ein stabiles Stemmeisen, einen Bolzenschneider und einen Sack Fertigzement.
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      Edgar Sehners Hände zitterten. Er ballte die Fäuste, als könne er damit dem Krebs Angst einjagen, der seine Frau bedrohte. In vierzig Dienstjahren hatte Sehner oft genug seinen Mut und seine Zielstrebigkeit bewiesen. Der alte Kommissar hatte dabei stets mit offenem Visier gekämpft. Fairness bedeutete ihm sehr viel. Und obwohl das Leben alles andere als fair war, hielt er sich bis heute an dieses Prinzip.


      Sehner war es gewohnt zu kämpfen und auch Niederlagen konnten ihn nicht lange am Boden halten. Doch der heimtückische Gegner, dem er jetzt gegenüberstand, machte ihn hilflos. Seine Waffen waren stumpf und seine Prinzipien machtlos gegen einen Feind, den er weder verhören noch einsperren konnte.


      Er hatte den behandelnden Arzt seiner Frau um ein Gespräch gebeten. Nun wartete er seit einer quälenden Viertelstunde in dessen Büro und starrte das Plastikskelett in der Fensterecke an.


      Endlich öffnete sich die Tür. „Entschuldigen Sie die Verspätung, Herr Sehner.“ Der Arzt begrüßte ihn mit Handschlag. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und blätterte eine Weile stumm in den Berichten.


      „Ich muss meine günstige Prognose leider korrigieren“, begann er. „Wir haben Metastasen entdeckt; wenige zwar, aber sie verkomplizieren die Behandlung.“


      „Was heißt das?“, fragte Sehner dumpf. Er brachte kaum ein Wort heraus, in seiner Kehle steckte ein klebriger Pfropfen. Er war sicher, ersticken zu müssen, wenn der Arzt weiterredete.


      „Die Chancen auf eine vollständige Heilung haben sich verschlechtert.“


      Sehners Kehle verengte sich weiter. „Was werden Sie tun?“


      Der Doktor lehnte sich zurück. „Wir werden natürlich operieren. Eine anschließende Chemotherapie wird unumgänglich sein. Und dann … wollen wir das Beste hoffen.“


      Der Stuhl, auf dem Sehner saß, schien plötzlich zu schwanken, als sei er das Zentrum eines Erdbebens.


      „Was kann man sonst noch tun? Ich meine, gibt es … Alternativen?“


      Der Arzt nickte knapp. „Die gibt es. Das Problem liegt darin, dass die Krankenkassen sie in der Regel nicht bezahlen. In den USA wurde vor kurzem eine neue, vielversprechende Therapieform mit Mikrowellenstrahlung vorgestellt.“ Er breitete die Hände aus. „Aber wie gesagt, das ist keine Kassenleistung.“


      Sehner nickte. Was niemand aussprach: Das bedeutete das Todesurteil für Edith.


      „Aber das hat noch etwas Zeit. Zunächst müssen wir operieren, erst dann können wir die weitere Behandlung besprechen.“


      „Wie hoch liegen die Heilungschancen ohne diese neue Therapie?“, hörte sich Sehner fragen. Es war ihm, als ob ein anderer diese Worte aussprach und er nur ein unbeteiligter Zuhörer sei, der zufällig das Gespräch belauschte.


      Der Doktor trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch. „Bei fünfzig Prozent. Das hört sich im ersten Moment sehr wenig an, ist aber eine recht gute Prognose.“


      Sehner schluckte. Der Pfropfen in seinem Hals blieb. „Und mit der neuen Therapie?“


      „Auf jeden Fall deutlich besser. Ich würde sagen, so um die fünfundachtzig bis neunzig Prozent.“


      „Wieviel würde die Behandlung denn kosten?“


      Der Arzt blätterte in seinen Unterlagen. „Etwa achtzigtausend Euro“, antwortete er, ohne aufzuschauen. „Und Sie würden in die USA reisen müssen.“


      Sehner wusste nicht, wie er auf den Gang gelangt war. Das Quietschen von Gummisohlen auf dem Linoleumboden brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


      Achtzigtausend Euro. Das war weit mehr, als Sehner aufbringen konnte. Selbst wenn er das Haus verkaufte, würde es nicht reichen. Das kleine Reihenhaus stammte noch von seinem Vater und war nicht viel wert. Außerdem hatten sie dann kein Dach mehr über dem Kopf. Sollte er einen Kredit aufnehmen? Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er war fast fünfundsechzig. Keine Bank würde ihm ein Darlehen geben, um eine Krebsbehandlung bezahlen zu können, auch nicht mit der schwachen Sicherheit des alten Hauses im Rücken. Nein, er würde alles verkaufen müssen, um das Geld zusammenzubringen. Was sollte er ohne Edith in einem leeren Heim?


      Sehner stand vor Ediths Zimmertür. Seine Hand berührte die Klinke, aber er zog sie wieder zurück. Er hatte Angst; Angst, in ihre Augen zu blicken. Angst vor der Frage: „Was hat der Doktor gesagt?“ Angst davor, ihr nicht helfen zu können, so wie damals.


      Ja, er würde alles verkaufen, alles zu Geld machen, was er besaß, ohne zu wissen, ob es ausreichen würde.


      Plötzlich sah er ein Gesicht vor sich: Das magere Antlitz eines mittelalterlichen Predigers. Sehner ballte die Fäuste.


      Er würde es tun.


      Für Edith.


      Er würde Wilson um Hilfe bitten. Wenn es sein musste, würde er eben auch noch seine Seele verkaufen!


      Sein Mobiltelefon summte. Es war Engelmann. „Kannst du in die Pathologie kommen, Edgar?“


      „Gibt’s was Neues?“, fragte Sehner zerstreut.


      „Ich habe ein interessantes Detail entdeckt“, sagte Engelmann.


      Sehner nickte erleichtert, einen Grund gefunden zu haben, das Krankenzimmer nicht betreten zu müssen. „Ich bin in einer Viertelstunde bei dir.“


      


      „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Engelmann besorgt. Sehner war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


      „Später. Hast du den Pfarrer untersucht?“


      „Ja.“ Engelmann seufzte und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. „Da ist ein Dämon am Werk!“


      Sehner setzte sich und lehnte den Kopf gegen die Wand. Er war erschöpft. „Soll ich das jetzt wörtlich nehmen, Walter?“


      „Man könnte es beinahe glauben“, pflichtete ihm der Pathologe bei. „Komm mit, ich will dir etwas zeigen!“


      Sehner gab sich einen Ruck und folgte ihm widerwillig in den Obduktionsraum. In den letzten Tagen hatte er zu viele bleiche Füße mit Zetteln an den Zehen gesehen. Engelmann schlug das Laken zurück. „Kanntest du ihn?“, fragte er.


      „Flüchtig. Was hast du herausgefunden?“


      „Unser Killer muss ein profundes historisches Wissen haben.“ Er deutete auf den toten Priester. „Es war sein Pech, dass die Kirche gerade renoviert wurde. Unser Täter hat leider passende Nägel gefunden, um den Pfarrer damit ans Kreuz zu schlagen. Aber vorher hat er ihm das Genick gebrochen.“


      „Er war also schon tot, bevor dieser Irre ihn an das Kruzifix genagelt hat?“


      Engelmann nickte. „Das ist genau der Punkt, der mich stutzig macht. Erst tötet er ihn schnell und schmerzlos, und dann gibt er sich große Mühe, sein Opfer in der gleichen Art und Weise zu kreuzigen, wie es die Römer taten.“


      Engelmann deutete auf Wildenbergs Hände. „Siehst du die Wunden? Er hat die Nägel durch die Speichen des Unterarms getrieben. Das ist insofern interessant, weil bis heute alle Darstellungen des gekreuzigten Jesus falsch sind. Die Wundmale werden immer innerhalb der Handflächen gezeigt. Wir wissen aber heute, dass die Hände das Körpergewicht eines Gekreuzigten niemals tragen würden.“


      Er ging zum Fußende des Tisches. „Das gilt auch für die Füße. Der Täter hat ihn seitlich durch die Fußgelenke ans Holz genagelt. Das ist historisch korrekt, aber außer ein paar Archäologen und Medizinern weiß kein Mensch davon. Woher kennt der Täter diese Details?“


      Sehner wurde schlecht. Das war ihm zuletzt bei seinem ersten Mordfall passiert. „Ich habe keine Ahnung. Es muss sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, alleine einen Menschen an ein aufrecht stehendes Kruzifix zu nageln.“


      „Er hat ihn zunächst mit Seilen hochgezogen und festgebunden. Erst dann hat er die Nägel eingeschlagen.“


      Engelmann stützte nachdenklich das Kinn in die Hand „Ich kann kein einheitliches Muster in den Morden erkennen.“


      „Du glaubst, es war nicht ein und derselbe Wahnsinnige?“


      „Doch. Aber er geht nach keinem Plan vor. Er tötet seine Opfer jedes Mal auf eine andere Art und Weise. Das ist sehr untypisch.“


      „Es gibt ein Merkmal, das alle drei Morde verbindet.“


      „Keine Seele!“ murmelte Engelmann.


      Sehner öffnete das Fenster einen Spalt. Dankbar sog er die frische Luft ein. „Rein bildlich stellt man sich doch das Herz als Sitz der Seele vor, nicht wahr?“


      Engelmann deckte den toten Pfarrer wieder zu. „Ich weiß, was du meinst, aber das trifft nur auf den Mord an dem Obdachlosen zu!“


      Sehner schwieg und dachte angestrengt nach. Wenn er sich nur besser konzentrieren könnte! „Er sucht etwas. Er sucht nach der Seele! Zunächst hat er sie im Herz vermutet. Dann hat er im Kopf des Mädchens danach gesucht.“


      „Und wie passt der Pfarrer in das Bild?“


      „Ein Pfarrer ist doch so etwas wie ein Spezialist für die Seele. Es hat etwas mit Religion zu tun.“


      „Wir wissen noch zu wenig“, antwortete Engelmann. „Was ist mit den DNA-Spuren? Was sagt dein Computer?“


      „Nichts“, sagte Sehner. „Der Täter ist bisher nicht auffällig geworden.“


      „Wenn er wirklich so irre ist und in den Besitz einer Seele gelangen will, ist es so gut wie unmöglich, sein nächstes Opfer vorherzusagen“, mutmaßte Engelmann.


      Nach einer Weile fragte er: „Hältst du das für möglich? Dass er Leute aufschneidet, um nachzuschauen, wo die Seele sitzt? Wer ist denn so verrückt und nimmt das wörtlich?“


      „Ich muss darüber nachdenken“, sagte Sehner.


      Engelmann wechselte das Thema. „Was suchen eigentlich die Amerikaner? Die veranstalten einen Riesenwirbel!“


      „Ich habe keine Ahnung – allgemeine Terroristenparanoia. Aber ich kenne jemanden, der mir das erklären wird.“ Er wandte sich zum Gehen. „Wenn du etwas Neues herausfindest, will ich das sofort wissen!“


      „Jederzeit!“, antwortete Engelmann und machte sich daran, den Pfarrer wieder in die Kühlbox zu schieben. Sehner war beinahe schon zur Tür hinaus, als Engelmann fragte: „Wie geht es Edith?“


      Sehner blieb stehen. „Sie haben Metastasen entdeckt.“


      „Oh, Edgar. Das tut mir so Leid. Wenn ich euch irgendwie helfen kann…“ Sehner schüttelte stumm den Kopf und verließ die Pathologie. Er wollte jetzt nicht darüber reden.


      Als er durch die Zimmerflucht im zweiten Stock marschierte, streckte Windhagen den Kopf aus seinem Büro. „Kann ich Sie einen Moment sprechen?“, fragte er nervös. Sehner brummte und trat ein. Windhagen schloss die Tür hinter ihnen.


      „Dieser Wilson wartet in Ihrem Büro“, begann er. „Aber ich wollte es Ihnen zuerst sagen.“


      „Was sagen?“, fragte Sehner ungeduldig.


      Windhagen lief zur Kaffeemaschine und goss sich die zehnte Tasse Kaffee ein. Er war seit gestern Abend ununterbrochen auf den Beinen.


      „Zwei unserer Leute sollten letzte Nacht das alte Walzwerk absuchen. Ein Mitarbeiter der Abbruchfirma wurde vermisst.“


      Windhagen stürzte den bitteren Kaffee hinunter. „Wilson will Sie jetzt gleich dorthin begleiten. Ich hörte, dass Sie unten bei unserem Gespenst waren und dachte mir, ich sag’s Ihnen lieber selber.“


      „Was zum Teufel?“


      „Die beiden Streifenpolizisten hat’s erwischt. Es sieht alles nach unserem Killer aus.“


      „Warum zum Teufel erfahre ich das erst jetzt?“, brüllte Sehner. „Noch leite ich die Ermittlungen!“


      „Ich wollte erst ganz sicher gehen. Und ich hielt es für besser, wenn ich es Ihnen vorher sage.“


      „Heraus damit!“


      „Einer der beiden ist Bernd Garber. Er ist tot.“


      Sehner fühlte erneut innerhalb kurzer Zeit den Boden unter seinen Füßen wanken. Garber war Jeroneks Partner. „Was ist mit Jeronek?“


      „Er lebt. Aber die Ärzte sind nicht sicher, ob er durchkommen wird.“


      


      Sie hatten gerade die Zufahrt zur alten Fabrik erreicht, als ihnen der Leichenwagen entgegen kam.


      „Nächstes Mal informieren Sie mich sofort“, sagte Sehner. Windhagen nickte stumm und lenkte den Wagen auf einen versteckt liegenden Innenhof. „Ich dachte, es wäre in diesem Fall besser so. Ich weiß, was Jeronek für Sie bedeutet.“


      „Überlassen Sie das mir“, knurrte Sehner und stemmte sich aus dem Wagen. Wilson stieg ebenfalls aus. Der Amerikaner folgte Sehner wie ein Schatten. Und obwohl er sich Mühe gab, unauffällig zu bleiben, ging er dem Kommissar auf die Nerven.


      Windhagen erklärte Sehner den Tathergang, soweit sie ihn rekonstruieren konnten. Sehner folgte ihm durch die Halle auf das Podest der Walzwerkstraße.


      „Garber ist zuerst rein gegangen“, berichtete Windhagen. „Jeronek hat gegen ein Uhr Verstärkung angefordert. Er sagte, Garber sei plötzlich verschwunden.“


      Er warf einen Blick auf den alten Kommissar. „Er hat richtig gehandelt. Warum er dann doch noch hinter Garber die Halle betreten hat, wissen wir nicht. Vielleicht hat er geglaubt, sein Kollege sei in unmittelbarer Gefahr.“


      Sehner stand auf dem Dach der Walzstraße und blickte auf den Hallenboden hinunter. Dort unten, zwischen rostigen Rohren und verbogenen Blechen, glänzte eine große Blutlache.


      Windhagen deutete auf die Laufbrücke. „Er ist von dort oben abgestürzt. Wir wissen noch nicht, was sich im Einzelnen abgespielt hat.“


      Sehner wandte sich ab. Windhagen zeigte ihm die Leiche des Mitarbeiters der Abbruchfirma. Die leeren Augenhöhlen starrten Sehner vorwurfsvoll an. Seine Gedanken wirbelten sinnlos durcheinander und kehrten immer wieder zu Jeronek zurück und an jenen Tag vor dreiunddreißig Jahren.


      „Das Herz ist der Sitz der Seele.“ Er drehte sich zu Windhagen um. Wilson beobachtete ihn interessiert.


      „Sagt man nicht auch, die Augen sind die Fenster zur Seele?“


      Windhagen nickte, ohne zu begreifen. „Da ist noch etwas“, sagte er. „Wir haben im Keller eine Art Versteck gefunden.“


      Windhagen ging voran. Aus dem Gewirr von Gängen, Schalträumen und Stahltreppen hätte Sehner alleine nicht wieder herausgefunden. Hinter einer rostigen Tür, die halb hinter einem Stapel Schrott verborgen war, lag ein dunkler, zwei mal drei Meter messender Lagerraum. Aus alten Säcken und Dämmmaterial hatte sich jemand ein provisorisches Lager gebaut. Leere Konservendosen und Flaschen lagen in den Ecken, es stank nach Schweiß und Blut. Windhagen hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel hoch. „Das haben wir gefunden!“


      In dem Beutel befanden sich die Reste eines kleinen Laptops. Der Computer war so vollständig zertrümmert, dass man ihn nur mit Mühe als solchen erkennen konnte. „Ein Computer“, murmelte Sehner. „Was wollte er mit einem Computer?“


      „Vielleicht können wie die Festplatte retten. Wenn der Computer einen Internetzugang hatte, können wir anhand der IP-Adresse den Besitzer feststellen.“


      Windhagen übergab den Beutel einem Polizisten. „Aber ich befürchte, der Laptop wurde gestohlen.“


      „Er muss die letzten Tage hier verbracht haben“, sagte Sehner schaudernd. Er sah sich in dem engen Raum um, der wie eine Gefängniszelle wirkte. Auf dem kahlen Betonboden lagen unzählige Papierfetzen verstreut. Sehner bückte sich und hob eine Handvoll davon auf.


      Und Jahwe schaute gnädig auf Abel und sein Opfer, las er. Auf Kain und sein Opfer schaute er nicht. Deshalb wurde Kain sehr zornig und senkte sein Angesicht.


      „Das war mal eine Bibel.“ Sehner blickte Windhagen fragend an.


      „Wir versuchen herauszufinden, ob die Bibel von Pfarrer Wildenberg stammt“, erklärte Windhagen.


      „Keine Seele“, murmelte Sehner. Er ließ die Papierschnipsel fallen und drängte sich an Wilson vorbei in den Gang.


      „Nun, welche Schlüsse ziehen Sie aus diesem neuen Verbrechen?“, fragte Wilson hinter ihm. Sehner starrte durch ihn hindurch. „Ich muss an die frische Luft“, sagte er tonlos und ließ Wilson stehen.


      Der Amerikaner wollte ihm nachlaufen, aber Windhagen hielt ihn zurück. „Geben Sie ihm einen Moment Zeit“, sagte er. „Sie müssen das verstehen.“


      Wilson blickte ihn missbilligend an.


      „Hauptkommissar Sehner hat vor langer Zeit seinen Sohn verloren“, erklärte Windhagen. „Er erschoss sich mit Sehners Dienstwaffe; ein schreckliches Unglück.“


      Wilson schwieg noch immer, als genüge ihm die Erklärung nicht.


      „Frank Jeronek war so eine Art Ersatzsohn für Sehner. Die beiden stehen sich sehr nahe.“


      „Ich verstehe.“


      Sehner trat ins Freie und drückte sich den Hut ins Gesicht, es hatte wieder zu regnen begonnen. Geistesabwesend wanderte er zu dem verlassenen Streifenwagen der beiden Polizisten hinüber und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


      Warum war der Junge alleine in die dunkle Halle gelaufen?


      Sehner fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen. Sein Blick fiel auf das Armaturenbrett. Der Wind zerrte an zwei Fotos, die vor dem Beifahrersitz an einer Klemme befestigt waren. Sehner beugte sich vor und nahm die Bilder in die Hand. Sie zeigten eine Frau Ende zwanzig mit einem ebenmäßigen Gesicht, glatte dunkle Haare, haselnussbraune Augen. Sie kam Sehner vage bekannt vor. Er hatte diese Frau schon einmal gesehen, aber ihm fiel nicht ein, wo. Die andere Aufnahme stammte von einem blonden Mann mit kantigem Gesicht und auffallend hellen, wässrig-blauen Augen. Sehner durchzuckte eine Erinnerung. Er vergaß für einen Moment Garbers schrecklichen Tod, wuchtete sich aus dem Wagen und schrie nach Windhagen.


      Am Hallentor prallte er mit Wilson zusammen. „Halten Sie sich zu meiner Verfügung, Mister Wilson“ schnauzte Sehner und ließ den Amerikaner stehen. Windhagen eilte herbei und stolperte über einen Eisenträger. Sehner hielt ihm die beiden Fotos unter die Nase. „Was soll das?“


      Windhagen blickte ihn verständnislos an.


      „Warum bin ich nicht darüber informiert, dass jede Streife nach diesen beiden Personen sucht?“


      „Ähh“, machte Windhagen.


      „Entschuldigen Sie, Mister Sehner. Ich glaube, daran bin ich schuld“, meldete sich Wilson hinter ihm. Sehner fuhr herum und beherrschte sich ihm allerletzten Moment, den Amerikaner nicht am Kragen hinter sich herzuschleifen.


      „Kommen Sie mit, Mister Wilson!“, brüllte er und deutete er auf den Streifenwagen. „Einsteigen!“


      Wilson stieg schmunzelnd in den Wagen und schloss die Tür. Er zuckte unwillkürlich zurück, als Sehner sich auf den Sitz neben ihm fallen ließ. Der Mann war wie ein deutscher Panzer, der über ihn hinwegzurollen drohte.


      „Ich verstehe Ihren Ärger. Aber ich hielt es für das Beste, wenn Sie unvoreingenommen an den Fall herangehen“, begann Wilson vorsichtig.


      „Ich will wissen, was hier gespielt wird“, schrie Sehner. Es gelang ihm nur mühsam, sich zu beruhigen. „Wer ist das?“ Er warf Wilson die Bilder in den Schoß.


      „Das kann ich Ihnen leider nicht verraten“, antwortete Wilson amüsiert.


      Sehner beugte sich vor, bis seine Boxernase dicht vor Wilsons Gesicht schwebte. „Da drinnen ist einer meiner Männer ums Leben gekommen, der andere schwebt in Lebensgefahr. Frank Jeronek ist für mich wie ein Sohn.“ Er wies mit dem Kinn auf die Walzwerkhalle. „Hätte ich mehr Informationen gehabt, hätte ich dieses Unglück verhindern können!“


      Wilson lächelte gelangweilt. Sehner funkelte den Amerikaner wütend an. „Wenn Sie das in irgendeiner Weise zum Schmunzeln finden, sollten wir beide uns mal ernsthaft unterhalten!“


      Wilsons Lächeln gefror auf seinen schmalen Lippen. „Darf ich Sie daran erinnern, dass Herr Schmidtbauer mir Ihre volle Unterstützung zugesagt hat?“


      Sehner verriegelte mit einem lauten Klacken die Zentralverriegelung. „Ich sehe hier keinen Schmidtbauer. Sie, Mister Wilson? Wenn Sie Ihre Nase noch eine Minute länger in meine Angelegenheiten stecken wollen, will ich wissen, was Sie wissen. Haben Sie das verstanden?“


      Wilson blickte ihn scheinbar unbeeindruckt an. „Ich denke, wir profitieren beide von einer Zusammenarbeit.“


      Sehner schnaubte durch die Nase. „Nennen Sie das Zusammenarbeit? Sie geistern wie ein Schatten hinter mir her und enthalten mir Informationen vor!“


      Wilson spreizte die Finger und betrachtete seine sauber manikürten Fingernägel. „Es hieß, Sie seien der Beste für diesen Job! Ich frage mich ob…“


      „Der Beste?“, fragte Sehner. „Ich habe eher den Eindruck, Sie halten mich für beschränkt.“ Er hielt Wilson die Fotografien unter die Nase. „Diese Frau ist der ermordeten Prostituierten wie aus dem Gesicht geschnitten. Und der Mann passt genau auf die Beschreibung, die wir von unserem mysteriösen Serienmörder haben. Wollen Sie mir etwa weismachen, das sei Zufall?“ Sehners Stimme dröhnte in dem engen Wagen wie eine Basstrommel.


      „Es gibt Dinge, die Ihren in der Tat beschränkten Horizont überschreiten“, sagte Wilson gefährlich leise. „Nehmen Sie das nicht persönlich, Herr Sehner. Aber Sie werden mir nachsehen, wenn ich keine Dinge ausplaudere, die die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten von Amerika betreffen.“


      Sehners Kopf hatte die Farbe einer Aubergine angenommen. Er stand kurz vor der Explosion und tippte mit dem Finger auf die Fotografien in Wilsons Hand. „Sie wussten, wie gefährlich dieser Wahnsinnige ist. Sie haben den Tod eines deutschen Polizisten zu verantworten. Glauben Sie ernsthaft, ich würde weiterhin mit Ihnen zusammenarbeiten, als sei nichts geschehen?“


      Wilson blickte ihn kalt an „Ja“, sagte er. „Das werden Sie!“


      Sehner öffnete die Zentralverriegelung. „Es gibt nichts, was mich dazu bewegen könnte.“ Wütend zog er am Türgriff.


      „Schließen Sie die Tür wieder, Herr Sehner! Und schalten Sie die Lüftung ein, bevor ich in dieser Sauna ersticke!“


      Sehner schüttelte den Kopf und wuchtete sich aus dem Sitz.


      „Sie waren heute im Krankenhaus, nicht wahr? Ich nehme an, der behandelnde Arzt Ihrer Frau hatte schlechte Nachrichten?“


      Sehner ließ sich auf den Sitz zurückfallen. „Überwachen Sie mich? Geht Ihr Verfolgungswahn so weit?“


      „Schließen Sie endlich die Tür!“, sagte Wilson ungeduldig. „Und jetzt hören Sie mir zu! Sie sind ein Dickschädel, Herr Sehner, ich wurde bereits vor Ihnen gewarnt. Aber ich wollte Sie trotzdem haben. Sie sind ein Terrier, der seiner Beute hinterher hetzt, bis er sie gestellt hat. Ihre Erfolgsbilanz spricht für Sie!“


      Wilson blickte ihn forschend an. „In Ihrer Akte steht nur Positives: Sie sind gesetzestreu und loyal.“ Er zog die Mundwinkel nach unten. „Es tut mir Leid, was passiert ist. Aber glauben Sie mir: Hätte ich Ihnen den Namen des Mannes auf dem Foto verraten, Sie hätten den Mord an dem Polizisten dennoch nicht verhindern können.“


      Sehner kniff die Augen zusammen. „Was wollen Sie von mir?“


      Wilson tippte auf das Foto. „Finden Sie diesen Mann. Die Frau können Sie mir überlassen. Wir haben bereits eine heiße Spur. Es ist nur eine Frage von Stunden, bis sie in unserer Gewalt ist.“


      „Warum ich?“, knurrte Sehner.


      Wilson lachte amüsiert. „Wenn Sie nicht so bescheiden wären – übrigens eine weitere positive Eigenschaft – wüssten Sie es: Sie sind der Beste!“


      „Ich will nicht mit Ihnen zusammenarbeiten. Nicht auf diese Art und Weise, und Sie können mich nicht dazu zwingen.“


      „Das wird auch nicht nötig sein. Ich möchte Sie lediglich überreden.“


      Sehner schwieg. In seinem Kopf ratterten die abgewetzten Zahnräder. Der Amerikaner war gefährlich und skrupellos.


      Wilson sagte: „Es gibt in den Staaten eine neue Krebstherapie, auf die Patienten wie ihre Frau sehr gut ansprechen. Diese Therapie ist in Deutschland noch nicht zugelassen. Und bis es soweit ist, wird es für Ihre Frau zu spät sein.“


      „Ich lasse mich nicht kaufen!“


      „Wer redet von Bestechung? Wie heißt das in Deutschland so schön? Eine Hand wäscht die andere. Es kostet mich nur einen Telefonanruf und ihre Frau bekommt einen Platz in der besten Krebsklinik der Vereinigten Staaten.“


      Sehner war blass geworden. „Unter einer Bedingung“, sagte er dumpf.


      „Die wäre?“


      „Ich brauche alle Informationen, die Sie besitzen.“


      Wilson wiegte den Kopf. „Die haben Sie bereits. Ich weiß nicht, wo dieser Mann sich versteckt. Das sollen Sie für mich herausfinden. Und Sie sollten sich besser beeilen, der Tumor hat bereits Metastasen gebildet, wie ich hörte.“ Wilson stieg aus und schlug die Tür zu.


      Sehner starrte eine Weile auf die beschlagene Windschutzscheibe. Er war stolz darauf, sich in vierzig Dienstjahren nie auf einen Kuhhandel eingelassen zu haben. Aber was hatte er davon, wenn er seinen Prinzipien treu blieb? Dann würde er nach Jeronek auch noch Edith verlieren. Das war es nicht wert.

    


    
      


      13 Familiengrab


      13


      


      Familiengrab


      


      


      Es war viertel nach elf, als Adrian das Haus verließ, keine Stunde mehr bis Mitternacht. Sein Vorhaben war nackter Wahnsinn, und wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn für die nächsten Monate in eine geschlossene psychiatrische Abteilung stecken, mit seiner Schwiegermutter als behandelnde Ärztin. Aber Adrians würde keine Ruhe finden, wenn er nicht die wichtigste Frage dieses Rätsels beantworten konnte: War Christina Sykes am 16. September 2006 an einem allergischen Schock gestorben oder lebte sie? Und es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Er steuerte den Geländewagen vom Hof der Burg. Nach dem seltsamen Intermezzo des scheidenden Sommers zog nun endgültig der Herbst heran. Nebelschwaden waberten in der feuchtkalten Luft und legten sich schwer über das Land.


      Nach zehn Minuten gelangte er an die Abzweigung, von der aus die schmale Straße in engen Serpentinen den Berg hinaufführte. Dort oben stand die Kirche des Klosters Marienau, von dem außer dem Gotteshaus nur kümmerliche Mauerreste die Jahrhunderte überlebt hatten - und hinter der Kirche lag der Friedhof, auf dem Christina begraben worden war.


      Adrian bog auf den Parkplatz ein und fuhr langsam an der niedrigen Bruchsteinmauer entlang, die den Friedhof umspannte. Nach wenigen Metern endete der geteerte Parkplatz und mündete in einen schlammigen Feldweg, der an der Längsseite des Friedhofes vorbei zu den Feldern dahinter führte.


      Er stellte den Wagen im Schatten einer Kiefer ab, deren Zweige tief hinabreichten und den Geländewagen vor neugierigen Augen verbargen. Zu dieser späten Stunde war der Friedhof menschenleer. Eine dichte Ligusterhecke grenzte die Kirche und das dahinter liegende Pfarrhaus vom Friedhof ab. Aus keinem der Fenster drang ein Lichtschein. Sicher war der Pastor längst schlafen gegangen.


      Er ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Die automatische Entriegelung hallte wie ein Pistolenschuss durch die Nacht. Sein Magen rebellierte, als er nach dem Stoffbeutel griff, in dem er ein Stemmeisen und weitere Werkzeuge mitgebracht hatte, in einen weichen Lappen gewickelt, um Lärm zu vermeiden. Adrian hatte der Versuchung widerstanden, sich mit Alkohol zu betäuben. Es hing vom Ausgang dieses Vorhabens ab, ob er ins Leben zurückkehrte, und dazu musste er nüchtern sein. Zu Tode saufen konnte er sich anschließend immer noch.


      Im Schatten der Hecke schwang er sich über die Friedhofsmauer. Mit schnellen Schritten legte er die fünfzig Meter zurück, die ihn von der Familiengruft der von Alsbachs trennten. Als er zum ersten Mal von Christina erfahren hatte, dass ihre Familie auf dem Friedhof des ehemaligen Klosters eine eigene Gruft besaß, war ihm das wie eine morbide Reise in die Vergangenheit erschienen. Das Geschlecht von Alsbach reichte zurück bis ins Gründungsjahr des Klosters. Christinas Vater war sein Leben lang stolz auf die adlige Abstammung gewesen, obwohl es sich bei seinen Vorfahren bei näherer Betrachtung nur um eine Bande von Raubrittern gehandelt hatte. Heute Nacht war Adrian erleichtert über ihre Familiengeschichte. Einen Sarg unentdeckt aus der Erde zu graben, wäre sehr viel schwieriger, wenn nicht gar unmöglich gewesen.


      Schweratmend stand er vor dem Eingang zur Gruft. Der Friedhof lag da wie die Szenerie eines Horrorfilms: In der Dunkelheit glommen rote Grablichter auf, die einsame Laterne über dem Parkplatz warf trüben Lichtschein über den Totenacker. Faserige Nebelschwaden schlichen wie lebendige Wesen um die Grabsteine und griffen neugierig nach Adrians Stiefeln.


      Er legte leise den Beutel mit Hammer und Meißel ab und setzte den Bolzenschneider an die rostige Kette, mit der das Eisengitter verschlossen war. Die Familiengruft lag halb eingesunken in das Erdreich an der Flanke der alten Klosterkirche. Es schien, als verschwände sie jedes Jahr tiefer in der Erde, bis sie eines Tages selbst begraben war. Nur der obere Teil mit seinen harten, kantigen Basaltsteinen ragte aus dem Boden. Zwei verwitterte Engelfiguren hielten zu beiden Seiten des Eingangs Wache.


      Entschlossen drückte Adrian die beiden Hebel des Bolzenschneiders zusammen. Das Kettenglied gab mit einem leisen Knacken nach. Vorsichtig fing er die lose Kette auf und zog sie durch das Eisengitter. Dann öffnete er das Gitter einen Spalt und schlüpfte hindurch. Erst jetzt, im Schatten der mit Moos bewachsenen Wände der Gruft, wagte er die Taschenlampe anzuschalten. Sein Herz schlug bis in die Schläfen. Er war sicher, Christinas Leiche hier nicht zu finden, aber ein letzter Rest von Zweifel blieb.


      Adrian wartete, bis sich sein rasender Herzschlag beruhigt hatte. Dann schritt er die sieben Sandsteinstufen hinab, bis er vor einer Tür stand, deren Holzbohlen im Lauf der Jahrhunderte hart wie Stein geworden waren. Da er keinen Schlüssel zur Gruft besaß, setzte er das Stemmeisen an und hebelte das altersschwache Schloss auf. Hier gab es keine modernen Sicherheitsschlösser. Wozu auch? In dieser Gruft gab es nichts, was sich zu stehlen lohnte. Für Adrian allerdings war dieser Ort mehr wert als Gold und Juwelen: Er hoffte die Wahrheit zu finden.


      Die uralte Tür kreischte in ihren verrosteten Angeln. Adrian hielt inne und lauschte in die Dunkelheit hinaus. Alles blieb still, obwohl es ihm vorkam, als müsse das Quietschen bis ins Pfarrhaus vorgedrungen sein.


      Er zwängte sich durch den Türspalt und blieb in dem zwei mal vier Meter großen Vorraum stehen. Ein niedriger Durchgang führte links zu einem zweiten, größeren Raum, doch der interessierte ihn nicht. Dort hinten lagen Opa und Oma Raubritter begraben. Sollten sie ihn Frieden ruhen.


      Adrian klemmte die Taschenlampe in einen Mauerspalt neben der Tür und betrachtete die gegenüberliegende Wand. Er kannte diesen Ort von Christinas Begräbnis. Hinter den eingemauerten Basaltplatten ruhten die Überreste der Familie von Alsbach. In der untersten Reihe hob sich eine helle Marmorplatte vom dunkelgrauen Hintergrund ab. Die Messingbuchstaben blitzten im Schein der Lampe:


      


      Christina Sykes, geb. von Alsbach


      Geb. am 20.03.1980


      Gest. am 16.09.2006


      


      Adrian bückte sich und griff nach Meißel und Hammer. „Verzeih mir, Christina“, flüsterte er. Dann wickelte er den Lappen um das hintere Ende des Meißels und führte den ersten Schlag.


      Die Hammerschläge klangen trotz der dämpfenden Lappen erschreckend laut. Adrian arbeitete verbissen weiter und meißelte vorsichtig den Mörtel aus der Fuge rings um die Marmorplatte. Es ging leichter und schneller, als er gedacht hatte. Der Zement war feucht und zerbröckelte unter dem Meißel wie brüchiger Fensterkitt.


      Adrian hielt inne. Trotz der Kälte in der Gruft rann ihm Schweiß in die Augen. Die Totenruhe zu stören, war nicht nur einfach verboten. Es war ein Sakrileg. Adrian empfand tiefe Gewissensbisse. Einen Augenblick lang überlegte er, die herausgemeißelte Fuge mit dem Fertigzement, den er in einem kleinen Plastikeimer mitgebracht hatte, wieder zu schließen. Doch er musste Gewissheit haben. Die einzige andere Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, war in der Müllverbrennungsanlage des Krankenhauses verschwunden. Adrian hatte keine andere Wahl. Er war Arzt, er kannte das Gesicht des Sensenmannes!


      Er setzte den Meißel wieder an und arbeitete verbissen weiter. Kurz darauf hatte er die Marmorplatte freigelegt. Er steckte das Stemmeisen in den Spalt und begann die Grabplatte auszuhebeln.


      Knirschend löste sich der Stein aus der Einfassung. Adrian wuchtete die schwere Grabplatte zur Seite und blieb einen Moment außer Atem auf den eiskalten Steinfliesen sitzen. Licht fiel auf das Fußende des hellen Eichensarges. Sein Anblick beschwor jenen Tag im September vor zwei Jahren wieder herauf: Die Messe in der Kirche, die Predigt des Pfarrers und die blassen Gesichter der Trauergemeinde. All das hatte Adrian wie durch einen Schleier wahrgenommen, unwirklich wie Bilder aus einem Alptraum, aus dem es kein Erwachen gab. Nun fand dieser Alptraum eine unerwartete Fortsetzung. Er schüttelte die Erinnerungen ab und nahm seine Arbeit wieder auf. Wider Erwarten gelang es ihm ohne große Anstrengung, den Sarg aus der Wandöffnung zu ziehen. Nowaks Helfer hatten ihn auf Rollen in die Gruft geschoben und dann die Öffnung verschlossen.


      Wenige Minuten später stand der Sarg vor ihm. Auf dem Deckel lag noch das vertrocknete Gebinde aus Rosen, dass er vor zwei Jahren dort abgelegt hatte. Eine tödliche Kälte kroch in sein Herz. Was hatte er da begonnen?


      Seine Hände zitterten so sehr, dass er dreimal ansetzen musste, um die Verschlussbolzen aus dem Sargdeckel zu schrauben. Quietschend löste sich die erste der Schrauben.
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      Die Schmerzen waren schrecklicher als alles, was er bisher erlebt hatte. Was als dumpfes Wummern tief in seinem Kopf begann, breitete sich rasend schnell über seinen Körper aus und verwandelte sich in das Brennen des Höllenfeuers. Adam schrie gequält und wand sich auf dem nackten Betonboden, nur um Sekunden später aufzuspringen und in rasender Wut gegen Decke, Wände und die Blechverkleidungen der wummernden Klimaanlage zu schlagen, bis er erschöpft auf dem kalten Boden zusammenbrach, nur um das Martyrium wieder zu erleiden. Er presste die unförmigen Hände gegen den Schädel und schrie und heulte wie ein gemartertes Tier. Tief in seinem Kopf spürte er die ungeheure Spannung, mit der sich Knochenplatten, Sehnen und Gewebe in immer neuen Schüben neu zu formen begannen; unter Schmerzen, die ihn schier in den Wahnsinn trieben.


      Dazwischen gab es Phasen der Ruhe, in denen er in einen todesähnlichen Schlaf hinüber glitt. Sein Herz schlug dann nur zwanzigmal in der Minute und sparte alle Energie, die in den Kraftwerken seiner Zellen gebraucht wurde, um das Programm zu vollenden. Die Veränderungsprozesse auf der kleinsten lebendigen Ebene seines Körpers verschlangen riesige Mengen Energie. Das waren Zeiten, an die Adam keine Erinnerung hatte, wenn er wieder erwachte. In diesen Stunden durchlebte er eine seltsame, fremdartige Existenz, die kein Mensch je vor ihm erfahren hatte. Mehr als einmal glaubte er, schwarze, verrottete Stufen zu erkennen, die steil nach unten an den tiefsten Punkt der Hölle führten. Noch hatte er nicht den Mut aufgebracht, diesem Pfad zu folgen. Tief im ältesten Teil seines Gehirns schliefen die unsagbaren Schrecken seiner Kindheit und warteten darauf, geweckt zu werden.


      Erwachte er, war er verwirrt und brauchte oft eine Stunde und länger, bis sein Verstand in der Lage war, zu begreifen, wer er war und was er tat. Obwohl das einigermaßen erstaunlich war, denn Adam hatte das leistungsfähigste Gehirn, das je ein Lebewesen besessen hatte.


      Adam wusste, dass er anders war. Er dachte anders und er sah anders aus. Wenn er in die Köpfe der Menschen blickte und darin wie in einem Bilderbuch blätterte, verspürte er Zorn und Wut. Er verstand nicht, was darin vorging, was sie dachten und vor allem fühlten. Adam fühlte nicht. Adam folgte einem Programm. Adam tötete.


      Eine neue Schmerzwelle schlug über seinem Kopf zusammen. Er brach zusammen und wickelte sich in die stinkende Decke ein, auf der er die Nächte verbrachte. Sie war sein einziger Besitz. Adam stöhnte, als sein Körper sich aufbäumte und in immer neuen Fieberschüben pulsierte.


      Er wimmerte und presste die überlangen, affenartigen Arme um den Leib und versank in eine todesähnliche Bewußtlosigkeit. Als er erwachte, fiel grauer Lichtschein durch das vergitterte Fenster hoch oben in der Wand. Sein Magen knurrte. Der Körper verlangte nach neuen Nährstoffen und Energie. Der nächste Schub war noch weit entfernt. Er konnte es spüren, wenn es soweit war. Jetzt noch nicht. Noch nicht.


      Eine zerknitterte Fotographie fiel aus der Decke und blieb auf dem Beton liegen. Es war das Foto einer Frau. Sie hatte sanfte, dunkle Augen, langes, dunkelbraunes Haar umrahmte ihr schmales Gesicht. Adam stürzte sich wie ein Raubtier auf das Bild und zerfetzte es mit seinen Klauenhänden, bis nur noch winzige Stücke davon übrig waren. Kreischend drehte er sich im Kreis und hieb mit den Krallen tiefe Furchen in das Mauerwerk. Dann stolperte er in seiner Raserei und verwickelte sich in die schmierige Decke. Halb verrückt vor Schmerz und Wut packte er seinen einzigen Besitz und zerriss und zerfetzte den Stoff bis zur Unkenntlichkeit.


      Als er aus dem Zwielicht erwachte, saß er auf dem Boden und weinte. Es war das erste Mal, dass er das tat. Verwundert stellte er fest, dass es gut tat.


      Mit seinen scharfen Krallen ritzte er immer wieder zwei Worte in den harten Beton:


      KEINE SEELE, KEINE SEELE, KEINE SEELE…
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      Die Heimkehr


      


      


      Adrian starrte auf seine mit Zement verschmierten Hände und versuchte zu begreifen, was er gesehen hatte. Was bedeutete das alles? Nun tappte er noch tiefer im Dunkeln als zuvor und hatte nur einzige Frage klären können: Er verlor keinesfalls den Verstand.


      Der Klingelton seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er benutzte das Mobiltelefon nur selten, und noch seltener rief ihn jemand an, niemand gegen halb eins in der Nacht.


      Es war Dr. Marion Schneider. „Es, … es tut mir leid, dass ich dich heute Mittag nicht ernst genommen habe“, begann sie zögernd. Ihre Stimme klang beunruhigt.


      „Und um mir das zu sagen, rufst du mich mitten in der Nacht an? Dein Gewissen muss dich ja wirklich um den Schlaf gebracht haben“, antwortete Adrian.


      „Lass uns nicht streiten. Du solltest sofort in die Klinik kommen. Vor einer halben Stunde wurde eine Frau eingeliefert, die aussieht wie Christina.“


      Adrian war nicht in der Lage zu antworten oder einen klaren Gedanken zu fassen. Bot Gott ihm noch eine Wette an? War er auf den Geschmack gekommen?


      „Ein LKW-Fahrer hat sie hergebracht. Sie spazierte über den Mittelstreifen der Schnellstrasse - ein Wunder, dass sie überlebt hat.“


      „Ich bin schon unterwegs.“ Er warf das Handy auf den Beifahrersitz, drehte den Zündschlüssel und würgte vor Aufregung zweimal den Motor ab. Bis in die Koblenzer Klinik brauchte er eine halbe Stunde – wenn er raste wie ein Verrückter!


      


      Genau achtundzwanzig Minuten später erreichte Adrian die Tiefgarage unter dem Krankenhaus, sprang aus dem Wagen und hetzte auf die Aufzüge zu. Ungeduldig hämmerte er auf den Liftknopf und entschied sich dann, die Treppe zu nehmen.


      Die Notaufnahme lag im Erdgeschoss. Das Wartezimmer war um diese Uhrzeit leer bis auf einen Mann im ölverschmierten Overall, der einen schmutzigen Verband um die Stirn trug. Adrian stürmte durch die Glastür und prallte mit Dr. Marion Schreiner zusammen.


      „Wo ist sie?“, fragte er atemlos. „Dort drin?“ Er deutete auf die Tür zu einem der Behandlungsräume.


      Dr. Schreiner fiel ihm in den Arm. „Warte!“ Sie zog ihn in den Gipsraum auf der anderen Seite des Korridors. „Janson ist da. Er kam fünf Minuten vor dir an.“


      „Woher…?“


      Sie schüttelte den Kopf und legte den Finger an die Lippen. „Jemand muss ihn informiert haben. Adrian, was geht hier vor? Was ist mit Janson los?“


      „Wie meinst du das?“


      „Er hat sich verändert. Er stellt falsche Diagnosen, ist launisch und zerstreut. Dass er Fehler macht, hätte ich nie für möglich gehalten. Du weißt, er ist ein erstklassiger Arzt.“


      „Ich habe dir gesagt, dass es in der Klinik stinkt!“


      „Als ich vorhin im Schockraum war, hat er telefoniert.“


      „Mit wem hat er gesprochen? Hat er den Namen Wilson erwähnt?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht viel verstehen. Aber er war sehr erregt, er sagte: ,Er darf sie nicht sehen, sie muss sofort verschwinden!’ Was hat Janson gemacht? Ich habe ihn noch nie so panisch erlebt!“


      „Wo ist sie?“


      „Im Schockraum.“


      „Und Janson?“


      Sie deutete mit dem Kinn auf die Tür gegenüber. „Er will dich sprechen.“


      Adrian fasste die überraschte Ärztin bei den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke! Bitte gib einen Moment auf sie Acht!“


      Adrian überquerte den Gang und riss die Tür auf. Janson fuhr herum, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. „Ah, Adrian.Gut, dass du so schnell gekommen bist.“


      Adrian schnitt ihm das Wort ab. „Was hast du mit ihr gemacht?“


      Janson gab sich ganz entspannt, dennoch spürte Adrian seine Panik wie ein unsichtbares Tier, dass durch das Zimmer schlich. Jansons Blicke irrten herum auf der Suche nach einem Fluchtweg und blieben an der großen Wanduhr hängen. Er versuchte, ein entwaffnendes Lächeln zustande zu bringen, was ihm gründlich misslang.


      „Ich gebe zu, die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend“, sagte er. „Wenn ich du wäre, würde ich wahrscheinlich genauso reagieren. Aber ich versichere dir, diese Frau ist nicht Christina.“


      „Hör auf, mich anzulügen!“ Er ging auf Janson zu und ballte die Fäuste.


      Janson wich vor ihm zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tür zum Labor stieß. Abwehrend verschränkte er die Arme vor der Brust und streckte sich. „Du fantasierst! Ich weiß nicht, wer diese Frau ist. Sie ist verletzt und verwirrt“, sagte er ärgerlich. „Ich vermute, sie steht unter Schock. Also gab ich ihr eine Beruhigungsspritze. Und dir sollte ich auch eine verpassen!“ Er schaute wieder auf die Uhr, Adrian folgte seinem Blick.


      „Auf wen wartest du, Ulrich? Du scheinst ein bisschen nervös zu sein.“


      „Unsinn. Ich bin müde, weil ich seit achtzehn Stunden im Dienst bin. Geh jetzt nach Hause und leg dich schlafen, es ist gleich zwei.“


      „Ich werde Christina jetzt mitnehmen!“


      Jansons Augen flackerten unruhig. „Du wirst jetzt auf der Stelle die Klinik verlassen. Diese Frau geht dich nichts an!“, brüllte er plötzlich. Auf seiner Stirn tauchten Schweißperlen auf. Wieder der verstohlene Blick zur Uhr.


      Endlich begriff Adrian. Er war ein Idiot. Janson sollte ihn hinhalten. Sie würden ihn aus dem Weg räumen und einen Selbstmord inszenieren, der äußerst glaubhaft erscheinen musste nach seinem Verhalten der letzten Tage. Dann schleppten sie Eve wieder in ihr Frankenstein-Labor und der Deckel saß wieder fest auf dem Pulverfass.


      Er schnellte vor, drehte Janson den Arm auf den Rücken und stieß ihn durch die offene Tür in den Laborraum. Janson schrie überrascht auf, warf im Fall einen Rollwagen mit Dutzenden Proben um und landete in einem Gemisch aus Blut und Scherben auf dem Boden.


      Adrian verriegelte die Tür und steckte den Schlüssel ein. Das Labor hatte nur diesen einen Ausgang. Es würde eine Zeitlang dauern, bis Janson sich befreit hatte.


      Als er auf den Gang hinaus trat, zupfte jemand an seinem Ärmel und zog ihn in den Schockraum. Es war Marion Schreiner.


      Eve saß auf der Ruheliege und ließ die Beine baumeln. Sie trug noch immer das grüne T-Shirt mit den Schokoladenflecken. Als sie Adrian erkannte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie sprang auf den Boden, taumelte auf ihn zu und warf die Arme um seinen Nacken. Eve drückte ihn an sich und summte leise die Melodie, die Adrian seit gestern nicht mehr aus dem Kopf ging. Jetzt endlich erkannte er das Lied: ,Listen to the radio’. Die CD steckte noch immer in seiner Stereoanlage. Er spürte einen fußballgroßen Klumpen in der Kehle.


      „Bei der Dosis, die sie bekommen hat, müsste sie eigentlich schlafen wie Baby! Aber das Valium hat sie nur benommen gemacht!“


      Marion zog die Brauen zusammen und beobachtete die beiden. „Sie kommt mir vor wie …, als hätte sie den Intellekt eines Kindes. Außerdem sind ihre Vitalfunktionen völlig irre. Ihr Puls ist viel zu schnell, ihr Blutdruck ist extrem hoch!“


      Adrian machte sich von Eve los und hielt sie auf Armeslänge von sich. Sie strahlte ihn kindlich unbefangen an. Ihre Augenlider klappten immer wieder zu, aber sie schien mit allen Mitteln wach bleiben zu wollen. Wahrscheinlich versuchte ihr Computergehirn hektisch, die Wirkung des Valiums zu neutralisieren.


      „Ich habe alle Krankenhäuser und Psychiatrien in der Umgebung angerufen, aber niemand vermisst eine Frau, auf die ihre Beschreibung passt.“


      „Das wundert mich nicht“, sagte Adrian.


      Die Glastür zum Wartezimmer quietschte leise. Marion warf einen Blick auf den Gang. Zwei Männer näherten sich dem Schockraum. Sie trugen dunkle Anzüge und waren in einem Krankenhaus so fehl am Platz wie ein Psychiater auf der Säuglingsstation. Einer von ihnen trug ein winziges Headset.


      „Ihr müsst verschwinden, schnell! Janson bekommt offenbar Besuch.“


      „Eve, leg dich auf die Bahre! Hilf mir, Marion!“


      Sie brachten Eve dazu, sich still auf die Liege zu legen. Adrian breitete ein grünes Operationstuch über sie. „Ich bringe sie mit dem Aufzug nach unten.“


      „Viel Glück! Ich versuche, sie aufzuhalten!“ Sie verschwand auf dem Gang, ihr Arztkittel wehte hinter ihr her wie eine Kriegsflagge. Ihre Stimme hallte schimpfend über den Korridor. Marion wusste sich zu wehren, sie würde ihnen so viel Zeit wie möglich verschaffen.


      Er wartete einen Moment, bis die Stimmen leiser wurden und schob die Liege aus dem Schockraum. Marion hatte die beiden Männer in den Warteraum zurückgedrängt und schrie die halbe Klinik wach. Adrian grinste trotz seiner Anspannung.


      Er bog am Ende des Ganges ab und gelangte zu der Halle vor den Aufzügen. Ein leises ,Ping’ erklang vom benachbarten Aufzug her. Die Aufzugstüren mussten sich jeden Moment öffnen, aber nichts geschah. Die Anzeige über der Tür begann hektisch zu blinken und zeigte eine Folge unsinniger Zahlen an. Jemand hämmerte von innen gegen die Lifttür. Wütende Stimmen drangen aus der Kabine.


      Eve kicherte. Es klang wie ein schadenfrohes Kinderlachen. Sie lugte unter dem OP-Tuch hervor und starrte konzentriert auf die Aufzugstüren. Adrian blickte irritiert auf die verrückt spielende Anzeige.


      „Komm jetzt, wir müssen fort von hier.“


      Der Aufzug brachte sie in das Kellergeschoss. Die Türen glitten zur Seite und gaben den Blick auf die leere Tiefgarage frei. Adrian trat aus dem Lift und lief auf seinen Wagen zu, der fünfzig Meter entfernt am Rand des Parkdecks stand. Eve folgte ihm und lachte noch immer. Die Wirkung des Valiums schien schnell nachzulassen. Für sie schien alles nur ein Spiel zu sein.


      Plötzlich blieb sie stehen. Adrian ging zurück und zog sanft an ihrer Hand.


      „Wir haben keine Zeit. Komm!“, drängte er. Sie schüttelte den Kopf, auf ihrem Gesicht war keine Spur mehr des kindlichen Lachens zu sehen. Sie wirkte verängstigt, ließ seine Hand los und wich vor ihm zurück.


      „Chrissy! Wir müssen verschwinden. Du willst doch nicht wieder zurück?“


      Adrian ging ungeduldig auf sie zu, aber sie wich immer weiter zurück und versteckte sich hinter einem der Betonpfeiler.


      In diesem Augenblick explodierte Adrians Geländewagen. Die Druckwelle fegte ihn von den Beinen und schleuderte ihn auf den Asphalt. Sein Instinkt für Gefahr, der ihn während seiner Zeit bei der Army mehrmals das Leben gerettet hatte, erwachte blitzartig. Er hatte kaum den Boden berührt, als er sich schon abrollte und hinter dem Betonpfeiler in Sicherheit brachte. Eve kauerte neben dem Pfeiler und hielt schützend die Arme über den Kopf. Eine zweite Explosion hallte durch das Parkhaus und erzeugte Echos an den Wänden. Es regnete Glassplitter. Die Hitzewelle fegte wie ein heißer Wüstensturm über sie hinweg.


      Der BMW brannte wie eine Fackel, es stank nach verschmortem Plastik.


      Also gut, dachte er grimmig. Der Kampf ist eröffnet!


      Er spürte Eves Hand auf seinem Arm. Wenn sie ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre er ahnungslos in die Falle getappt.


      „Woher wusstest du das?“, fragte er. Ihre Augen waren dunkel und klar wie zwei Bergseen, ihre Lippen bewegten sich, als versuche sie mühsam, Wort zu formen. „Müssen fort. Er kommt“, brachte sie endlich hervor.


      Sie verließen die Tiefgarage durch den Notausgang und gelangten in eine Nebenstraße. Gegenüber dem Haupteingang der Klinik lag ein Taxistand. Sie konnten ihn in zwei Minuten erreichen und mit einem Taxi zur Burg fahren, bevor Janson reagieren konnte. Aber Adrian zögerte. Sein Herz pumpte Adrenalin durch seinen Körper, all seine Sinne erwachten wie ein Radar, der ihn vor möglichen Fallen und Gefahren warnte. Er hatte gehofft, nie wieder in eine solche Situation zu geraten, aber es war beruhigend zu spüren, dass er nichts verlernt hatte.


      Sie würden so schnell wie möglich alle Taxiunternehmen und jeden Autoverleih überwachen. Adrian kannte seinen Gegner nicht, aber er wollte keinesfalls den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Sie machten einen weiten Bogen um den Taxistand und liefen in eine Gasse hinter dem Häuserblock, die parallel zur Hauptstraße verlief. Adrian studierte die geparkten Autos am Straßenrand, bis er auf einen altersschwachen, unverschlossenen Ford Fiesta stieß. Eve stand zitternd in der Dunkelheit und beobachtete ihn. Ob sie vor Kälte oder aus Angst zitterte? Erst jetzt wurde Adrian schlagartig klar, dass sie in der Tiefgarage einen vollständigen Satz gesprochen hatte. ,Müssen fort. Er kommt!’. Wenn er nur mehr Zeit hätte, um zu verstehen!


      Er öffnete die Fahrertür des Fords, aber Eve legte ihm die Hand auf den Arm. „Nein!“, sagte sie.


      Er ließ erstaunt die Tür los. Eve ging an der Reihe der geparkten Autos entlang. Vor einem dunkelroten Mazda MX5 blieb sie stehen.


      Adrian ging ihr nach und flüsterte: „Das hat keinen Sinn, der hat eine Wegfahrsperre.“


      Eve legte die Hand auf die Motorhaube und lächelte. Die Zentralverriegelung klackte und der Motor sprang mit einem kräftigen Brummen an. Adrian starrte ungläubig auf den Mazda.


      „Wie hast du das gemacht?“ Er ging um den Sportwagen herum zur Fahrertür. Der Motor tuckerte tief und kräftig im Leerlauf.


      Eve brach den Bann und stieg in den Wagen. Adrian setzte sich hinter das Lenkrad und steuerte den Mazda aus der Parklücke.


      Sie hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als hinter ihnen ein Wagen in die Straße einbog. Adrian gab Gas, der Mazda machte gehorsam einen Satz nach vorne. Dennoch holte der Wagen schnell auf und näherte sich mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Es war ein weißer Sprinterbus. Der Fahrer fuhr so dicht auf, dass die Scheinwerfer das Rückfenster mit gleißendem Licht ausfüllten.


      Adrian beschleunigte und raste auf das Ende der schmalen Gasse zu. Der Lieferwagen hielt mühelos mit. Erneut gab der Fahrer Gas, der Sprinter krachte mit voller Wucht in das Heck des Mazdas und schob den flachen Wagen vor sich her wie ein Spielzeugauto.


      Sie waren noch einen Häuserblock von der Einmündung zur Hauptstraße entfernt, als vor ihnen ein zweiter Lieferwagen aus einer Seitenstraße rollte und die Gasse blockierte. Eve schrie auf. Adrian trat mit aller Kraft auf die Bremse.


      Der Sprinterbus fuhr auf und versetzte den Mazda in eine heftige Linksdrehung. Adrian versuchte verzweifelt, die Kontrolle über den Wagen zu behalten, das Lenkrad rutschte bockend durch seine Finger und versengte seine Handflächen. Der schmutzige graue Putz der Hauswand kam rasend schnell näher, der Wagen rutschte und schlitterte im allerletzten Moment durch eine Lücke zwischen den Häusern. Die vermeintliche Seitenstraße endete nach fünfzig Metern in einem Wendekreis. Sie saßen in der Falle.


      Er wendete und brachte den Mazda mit der Motorhaube in Richtung Straße zum Stehen. Der Sprinterbus tauchte in der Einfahrt auf wie ein verletzter Eisbär – wütend und gefährlich. Sein linker Scheinwerfer war blind, der rechte zeigte schräg in den Himmel. Der Fahrer hatte sie entdeckt, beschleunigte und raste todbringend auf den Mazda zu.


      Adrian reagierte blitzschnell. Er hatte vorhin einen möglichen Fluchtweg zwischen den Häusern erspäht und hoffte, dass er sich nicht irrte. Der Mazda fegte mit durchdrehenden Reifen auf den Lieferwagen zu und bog Sekunden vor dem Zusammenprall scharf nach links ab, prallte mit dem Heck gegen eine Straßenlampe und schoss in einen leer stehenden Carport.


      „Halt dich fest!“, rief Adrian. Dann durchbrachen sie die hölzerne Rückwand, gruben zwei tiefe Furchen durch eine aufgeweichte Wiese, fegten einen Jägerzaun zur Seite und landeten krachend auf der Hauptstraße. Adrian blickte in den Rückspiegel und sah aus dem Augenwinkel, dass der Sprinterbus wie eine Bombe in die Reihengarage am Ende des Wendeplatzes einschlug.


      Adrian beschleunigte. In wenigen Minuten hatten sie die Stadt verlassen und bogen auf die Schnellstraße Richtung Nisterbach ein. Der Motor gab ein ungesundes Krächzen von sich, schien aber durchzuhalten. Eve krallte die Hände in den Sitz und starrte in die Nacht hinaus.


      Offenbar waren ihre Verfolger gar nicht mehr daran interessiert, sie lebend in die Hände zu bekommen. Vielleicht wollten sie nur die Spuren eines misslungenen Experiments beseitigen. Er warf Eve einen Blick zu. Das Experiment war nicht gescheitert! Eve war der beste Beweis dafür. Wer zum Teufel war da hinter ihnen her? Es sah ganz so aus, als ob noch jemand mitspielen wollte, und er war absolut humorlos.


      Im Rückspiegel tauchte ein Scheinwerferpaar auf, das schnell aufholte. Es war ein weißer Lieferwagen. Das musste der zweite Sprinterbus sein, der die Straße blockiert hatte. Wer immer am Steuer saß, war gut informiert und wusste genau, wohin Adrian fliehen würde. Die Burg war kein sicherer Ort mehr. Trotzdem musste er dorthin, um Vorkehrungen für ihre Flucht zu treffen.


      Der Motor des Mazdas stotterte zum ersten Mal. Der weiße Kleinbus holte rasch auf und krachte in das lädierte Heck des Sportwagens. Dann scherte er nach links aus und setzte zum Überholen an. Adrian zog nach links und blockierte die Fahrspur. Das gefährliche Spiel wiederholte sich mehrmals, bis der Motor des Mazdas einen weiteren Aussetzer hatte.


      Mit einem lauten Knall zerplatzte die Heckscheibe. Mehrere Kugeln schlugen mit einem dumpfen „Klock-klock“ in den Kofferraum ein.


      Adrian schaltete zurück und raste die ansteigende Straße hinauf, der Mazda hustete und bockte. Aus dem Auspuff quoll eine schwarze Qualmwolke. Ein wichtiges Teil musste bei ihrer überstürzten Flucht beschädigt worden sein.


      Der Sprinterbus fiel zurück, weil er an der Steigung das Tempo nicht halten konnte. Vielleicht konnte er ihre Verfolger auf der anderen Seite des Hügels abzuschütteln. Dort verlief die abfallende Straße in engen Kurven, in denen der kleine Wagen seine Wendigkeit ausspielen konnte.


      Als sie über die Straßenkuppe fegten, schälten die Scheinwerfer einen riesigen Holztransporter aus der Dunkelheit, der träge wie ein Dinosaurier die Kreuzung überquerte. Adrian sah sofort, dass es keinen Sinn mehr machte, zu bremsen. Ihm blieben nur Sekundenbruchteile, um eine Entscheidung zu treffen. Er schätzte die Höhe unter dem Bauch des Langholz-Transporters ab und stemmte den Fuß auf das Gaspedal. Es würde verdammt knapp werden. Eve wimmerte leise. Hatte ihr Computergehirn gerade Adrians grobe Schätzung korrigiert?


      Knirschend wurde das Dach einige Zentimeter eingedrückt, einer der gewaltigen Zwillingsreifen des Lasters riss die Heckstoßstange ab, und dann waren sie durch. Ihre Verfolger hatten weniger Glück. Der Sprinterbus prallte gegen das Heck des LKWs. Durch die Wucht des Aufpralls wurde der Motorblock in die Fahrerkabine geschoben und tötete die beiden Männer auf der Stelle.


      „Sie sind weg. Kann nicht mehr spüren“, sagte Eve. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe und versuchte angestrengt zu ergründen, warum sie die beiden Männer nicht mehr spüren konnte. Sie schien nicht zu verstehen, was mit ihnen geschehen war.


      Sie waren noch zwei Kilometer von Nisterbach entfernt und befanden sich fast genau an der Stelle, an der Adrian Eve vor zwei Nächten gefunden hatte, als der Wagen wurde immer langsamer. Er trug sie noch einen halben Kilometer weit, dann versagte die Maschine. Adrian lenkte den Mazda in einen Waldweg. Gemeinsam schoben sie ihn hinter einen Holzstapel, um ihn vor neugierigen Blicken zu verbergen. Sie brauchten zwanzig Minuten, um über dunkle Wege die Burg zu erreichen.


      Jack erwartete sie bereits. Er saß auf der Bogenbrücke wie ein steinerner Wächter und bewachte die Zufahrt. Als seine Hundenase den vertrauten Geruch vernahm, sprang er erregt auf und preschte ihnen entgegen. Der Hund stand auf eine unheimliche Weise mit Eve in Verbindung. Sie freute wie ebenso wie Jack, fiel auf die Knie und kraulte sein Fell.


      Adrian verriegelte die Haustür hinter ihnen und ließ sich erschöpft in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er hatte leichte Kopfschmerzen, seine Augen brannten vor Müdigkeit. Er war jetzt seit fast achtzehn Stunden auf den Beinen und brauchte dringend eine Pause. Doch Zeit besaßen sie am wenigsten.


      Der Satz, den Eve ausgesprochen hatte, geisterte durch seinen überreizten Verstand: Wir müssen fort, er kommt! Eve? Oder Christina? War die Frau mit den dunklen Augen noch Christina Sykes? Oder etwas gänzlich anderes, etwas unvorstellbar Fremdes? Hatte sie überhaupt ein Bewusstsein, um über die Frage nachzudenken: Wer bin ich? Letztendlich unterschied die Fähigkeit, diese Frage zu beantworten, den Mensch vom Tier. Adrian entschloss sich zu einem Versuch.


      „Chrissy?“, fragte er. Eve hockte auf dem Teppich und streichelte einen zufrieden hechelnden Jack.


      „Christina? Bist du da?“


      Sie antwortete nicht.


      „Eve?“


      Sie blickte auf und lächelte ihm zu.


      „Du heißt doch Eve, nicht wahr?“


      „Ja, Eve“, antwortete sie und fuhr fort, den Hund zu streicheln. Adrian setzte sich kerzengerade hin. Sie reagierte zum ersten Mal mit einer direkten Antwort.


      „Als ich dich vor zwei Tagen fand, konntest du noch nicht sprechen. Warum kannst du es jetzt?“, fragte er.


      Gelernt“, sagte sie und kraulte den Hund. „Ich habe es gelernt.“


      Adrian überlegte fieberhaft. „Aber wie? Wer hat dir das beigebracht? Innerhalb eines Tages?“


      Sie stand auf und kam herüber zum Schreibtisch. Jack wuffte protestierend. Eve strich mit dem Zeigefinger über den Laptop, der noch immer aufgeklappt auf der Tischplatte stand. „Da ist alles drin“, sagte sie.


      Adrian starrte den Computer an und erinnerte sich an die Nacht zuvor: Die flirrenden Bilder, die unglaubliche Geschwindigkeit, mit der die Programme abliefen. Zu welchen Leistungen mochte der Chip in ihrem Kopf in der Lage sein?


      „Du hast vorhin den Aufzug angehalten, nicht wahr?“


      Sie kam um den Schreibtisch herum, setzte sich wie selbstverständlich auf seinen Schoß und legte den Kopf an seine Schulter. Er roch den Duft ihres Haares und spürte ihre Wärme. Noch immer brachte sie ihn bei der kleinsten Berührung aus der Fassung.


      „Ja“, flüsterte sie in sein Ohr. „Sie konnten nicht hinaus, sie waren wütend – das war lustig.“


      „Wer sind sie?“


      „Weiß nicht.“


      „Warum hast du sie im Aufzug eingesperrt?“


      „Weil sie dunkel sind.“


      „Was heißt das?“


      Sie gähnte. „Sie sind dunkel.“


      „Du meinst, du kannst fühlen, dass sie Böses im Sinn hatte?“


      „Ja, böse.“ Sie zog die Beine an und legte die Arme um seinen Hals. Offenbar wollte sie nicht über die Männer im Aufzug reden.


      „Wo bist du gewesen?“


      „Weiß nicht.“


      „Und du bist Eve?“, fragte er.


      „Mm-mm“, machte sie.


      „Warst du schon immer Eve?“


      „Ja. Nein. Weiß nicht.“ Sie kuschelte sich noch enger an ihn.


      „Das mit dem Motor … wie hast du das gemacht?“


      „Angemacht!“, murmelte sie.


      Adrian schloss die Augen. So kam er nicht weiter. Es war mittlerweile zehn nach drei. Er brauchte ein paar Stunden Schlaf, um klar denken zu können. Aber dazu hatte er keine Zeit. Die Burg war der erste Platz, an dem sie nach Eve suchen würden. Darum mussten sie so schnell wie möglich verschwinden.


      Eve atmete tief und ruhig und schien eingeschlafen zu sein. Adrian trug sie zur Couch im Wohnzimmer hinüber. Jack trottete hinter ihm her und legte sich wachsam zu ihren Füßen hin. Der Hund würde keinen Fremden an sie heranlassen und sofort Alarm schlagen, dessen war er sicher.


      Adrian ging nach oben und durchwühlte den Arzneischrank, bis er ein Tablettenröllchen ohne Beschriftung gefunden hatte. Es stammte noch aus seiner Zeit bei der Army und war in Deutschland nicht zugelassen. Er steckte das Pervitin in die Hosentasche. Im Moment konnte er sich keinen Schlaf leisten und das Mittel würde ihm helfen, wach zu bleiben.


      Im Erdgeschoss warf er einen Blick ins Wohnzimmer. Jack hob wachsam den Kopf. Eve hatte sich wie ein Igel zusammengerollt und schlief friedlich.


      Eve? Oder Christina?


      Adrian verjagte die Gedanken, die sich immer schneller drehten, bis sein Verstand aussetzte. Er konnte sich noch nicht einmal entscheiden, welchen Namen er ihr gab, wer sie wirklich für ihn war! Schließlich beschloss er, bei Eve zu bleiben, da sie auf den Namen reagierte. Und war es letztlich nicht egal, wie ein Mensch hieß? Sie war da und sie lebte, das war die Hauptsache.


      Eine andere, drängende Frage war, ob er ihr die fehlende Erinnerung zurückgeben konnte. Alles hing davon ab, was sie mit ihr angestellt hatten und wer sie waren.


      Adrian breitete eine warme Decke über Eve und hing seinen Gedanken nach. Bestand das menschliche Ich-Gefühl nur aus den Erinnerungen an das eigene Dasein oder war es mehr? Konnte man eine Seele, ein Bewusstsein dadurch auslöschen, in dem man die organische Masse des Gehirns durch einen Plastikchip ersetzte oder war die Christina, die er kannte, noch immer in ihrem Körper präsent? Hatten sie ihr am Ende mit dem Verstand auch die Seele genommen oder blieb ihr Wesen erhalten in einer unfassbaren, immateriellen Sphäre? War die Persönlichkeit eines Menschen mehr als nur Hirnmasse und Neuronenfeuer? Und wenn dem so war, woraus bestand diese Persönlichkeit? War sie eine Manifestation jenseits der drei bekannten Dimensionen? Oder war sie ein Verbund aus Geist und Materie, die Quintessenz, die alles zusammenhielt?


      Vielleicht schlief Christina nur und Adrian brauchte lediglich den richtigen Knopf zu drücken, das richtige Programm zu starten, um sie zum Leben zu erwecken.


      Den richtigen Schalter umlegen …


      Es gab jemanden, der ihm diese Fragen möglicherweise beantworten konnte: Dr. Heiner Brandt. Er hatte den Neurologen auf einem der elitären Feste von Christinas Familie kennengelernt. Brandt beschäftigte sich mit den neuesten Erkenntnissen der modernen Hirnforschung und vertrat einen unkonventionellen Standpunkt. Er war davon überzeugt, dass Bewusstsein mehr war als ein ständiges Neuronengewitter im menschlichen Gehirn. Das Netzwerk aus Nervenzellen war für ihn nur die Hardware. Brandt interessierte sich für die Software, das Programm, das hinter dem Bewusstsein steckt. Er war der Meinung, dass die Antwort irgendwo im menschlichen Genom versteckt war. Seiner Meinung nach würde es früher oder später gelingen, ein virtuelles Bewusstsein im Computer zu erzeugen. Und dann ließ sich die Frage nach der menschlichen Seele endgültig beantworten. Aus jetziger Sicht wirkten seine Worte geradezu prophetisch.


      Brandt war kein versponnener Wissenschaftler mit Nickelbrille und wirrem Haar; sondern ein aufgeschlossener, geistreicher Mann in Adrians Alter, der das Leben durchaus zu genießen verstand. Adrian hatte ihn in der Folge ein paar Mal um Rat gefragt, wenn es um psychosomatische Störungen eines Patienten ging, und seinen scharfen Sachverstand schätzen gelernt. Seit Adrian nicht mehr praktizierte, war ihre lockere Freundschaft allerdings eingeschlafen wie so viele andere auch.


      Er öffnete die hintere Tür und ging über den Hof zu einem Schuppen, der schief an der Seitenwand des Stalles lehnte. Der Schuppen diente als Garage und Abstellraum für Dinge, die aus dem anderen Leben des Adrian Sykes stammten.


      In der Mitte des Schuppens stand ein feuerrotes Quad, ein vierrädriges, geländegängiges Motorrad. Er schraubte den Tankdeckel ab und füllte aus einem Kanister Benzin nach. Einen zweiten, vollen Kanister befestigte er am Heck des Quads. Dann betrat er den hinteren Teil des Schuppens, räumte das Gerümpel der Gartengeräte zur Seite und hob drei lose Bodenbretter an. Darunter befand sich eine rostige alte Armeekiste, gesichert mit einem modernen Kombinationsschloss. Adrian öffnete das Schloss und klappte den Deckel auf. In der Kiste lag in einen geölten Lappen gewickelt eine Pistole: Eine Beretta 92 aus den Beständen der Army. Sie war handlicher und leichter als der Revolver, den er gestern aus dem Versteck geholt hatte. Er strich mit den Fingern über den kalten Stahl und hörte Christinas Stimme.: Du bist ein komischer Vogel, Ad. Ein Heiler und ein Krieger. Das hatte sie oft gesagt.


      Er schob ein volles Magazin in die Beretta und steckte sie in seinen Hosenbund. Drei weitere Magazine legte er in den Koffer am Heck des Quads. Er hatte nicht vor, jemanden zu verletzten oder gar zu töten, aber sein Vorhaben würde kein Spaziergang werden. Adrian war darin geschult worden, in Bewegung zu bleiben und wusste, wie man untertauchte.


      Vor allem musste er herausfinden, was sie mit Christina angestellt hatten und wer sie waren. Und für diese Aufgabe war er vorbereitet.


      Er entfernte den Zwischendeckel der geräumigen Kiste und strich beinahe liebevoll über das kalte Metall eines Compound-Bogens. In den richtigen Händen war dieser Sportbogen eine tödliche und lautlose Waffe, die eine Reichweite bis zu einem Kilometer erzielen konnte. Adrian besaß zehn Pfeile aus Carbonfasern mit rasiermesserscharfen Doppelspitzen, die noch auf hundert Meter Distanz Autoblech durchschlugen. Das Bogenschießen war ihr gemeinsames Hobby gewesen. Nach Christinas Tod hatte er den Bogen nicht mehr benutzt, aber er war sicher, die Übung nicht verloren zu haben. Er packte die zerlegte Waffe in den Kofferraum des Quads.


      Als nächstes verstaute er ein kleines, aber leistungsstarkes Fernglas in der Box. Dann verschloss er die Kiste wieder und überlegte. Sie brauchten einen sicheren Zufluchtsort. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Gegner hier auftauchten.


      Die von Alsbachs waren die größten Grundbesitzer in der Gegend. In einigen Kilometern Entfernung am Ende der Schlucht, die sich durch den Wald hinter dem Hof zog, lag ein ausgedehnter See, der heute zum größten Teil Naherholungsgebiet war. Campingplätze und Cafés hatten sich entlang des Sees angesiedelt, es gab einen Golfplatz und einen Segelhafen für die oberen Zehntausend. Am gegenüberliegenden Ende des Sees besaßen die von Alsbachs ein Ferienhaus. Versteckt in einem Naturschutzgebiet, weitab von Wanderwegen und lauten Wochenendtouristen, war das Holzhaus das ideale Versteck, um Eve aus der Schusslinie zu bringen.


      Adrian presste nachdenklich die Lippen zusammen. Was sollte er mit Jack anstellen? Irgendwie musste der Hund mit auf das Quad, denn er würde ihn auf keinen Fall zurücklassen.


      Er fragte sich, wer hinter dem Bombenanschlag stecken mochte. Es passte nicht zum Stil der CIA, Probleme auf diese Art und Weise zu lösen, seine Landsleute gingen die Liquidierung unerwünschter Personen subtiler an. Auch die Verfolgungsjagd durch die Stadt deutete auf Amateure hin. Profis vermieden es in der Regel, aufzufallen.


      Adrian ging zurück ins Haus. Im Schlafzimmer packte er die wichtigsten Sachen zusammen; Unterwäsche zum Wechseln, seinen Rasierapparat, alltägliche Dinge. Mehr als eine Sporttasche konnten sie ohnehin nicht mitnehmen, und Adrian hatte nicht vor, lange in dem Blockhaus zu bleiben. Aber es war die ideale Basis für sein weiteres Vorgehen. Christinas Mutter benutzte das Holzhaus so gut wie nie. Trotzdem gab es dort Strom und ein paar Konserven, genug, um ein oder zwei Nächte durchhalten zu können.


      Adrian zog den Reißverschluss der Tasche zu und ließ sich auf das Bett fallen. In einem Moment dachte er nach an das Pervitin in seiner Hosentasche und daran, dass er nicht einschlafen durfte, im nächsten Augenblick fiel er in einen unruhigen Schlummer.


      


      Das Gefühl, nicht alleine im Zimmer zu sein, weckte ihn. Adrian blinzelte den Schlaf fort und kämpfte sich mühsam durch dicke Watteschichten in die Wirklichkeit zurück. Eine schlanke Gestalt stand am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Es war Eve.


      „Was treibst du da?“, fragte er schläfrig. Eve antwortete nicht. Adrian warf einen Blick auf die Anzeige des Weckers. Es war halb sieben. Er hatte vier Stunden geschlafen. Alarmiert sprang er auf und trat zu Eve ans Fenster.


      „Was ist dort draußen?“, fragte er erneut.


      Der Regen hatte noch zugenommen, die Nacht war tintenschwarz und die Dämmerung noch eine halbe Stunde entfernt. Der Hof lag still und verlassen da, das Kopfsteinpflaster glänzte silbrig im Schein der Lampe über der Haustür.


      „Er ist da!“, flüsterte Eve. Ihre Stimme war voller Angst.


      Adrian legte behutsam seine Arme um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie zitterte am ganzen Leib. „Wer ist dort draußen?“, fragte er. „Janson?“


      Sie antwortete nicht.


      Warum waren ihre Verfolger noch nicht aufgetaucht? Sie hätten längst hier sein müssen!


      „Wer kommt?“, fragte Adrian eindringlich.


      Eve presste plötzlich die Hände an die Schläfen und wankte. „Die Bilder! Er schickt mir die Bilder, aber ich will sie nicht!“ Sie drehte sich um und barg den Kopf an seiner Brust. „Ich will sie nicht! Ich will sie nicht!“


      „Welche Bilder?“, fragte er verwirrt.


      „So viel Blut … und Schmerz. Ich will es nicht sehen. Aber er versteht es nicht. Er hat kein … keine …“ Sie hob den Kopf und blickte ihn aus angsterfüllten Augen an.


      „Von wem sprichst du?“


      „Ahh…“, würgte sie hervor. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als versuche sie krampfhaft, ein Wort oder einen Namen zu finden. „Er ist so dunkel, so anders! Sein Gesicht … seine Hände … seine Hände!“ Eve kreischte schrill: „Er will … dich … töten!“


      Ein ersticktes Winseln drang vom Hof herauf und verstummte schlagartig. Der Widerschein der Lampe auf dem Pflaster erlosch.


      „Jack!“ Eve schrie auf und versuchte an Adrian vorbei aus dem Zimmer stürzen, doch er hielt sie fest. „Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck! Jack kann auf sich selbst aufpassen!“


      Adrian tastete nach der Beretta in seinem Gürtel und fand sie auf dem Bett. Mit der entsicherten Waffe in der Hand schlich er nach unten, näherte sich der Haustür und spähte durch die Glasscheiben. Der Hof lag verlassen da. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt, die Waffe im Anschlag.


      Auf dem Pflaster schimmerte eine große Blutpfütze wie schwarzes Öl. Jacks Kopf lag auf der Fußmatte wie eine Opfergabe. Die dunklen Hundeaugen starrten ihn blicklos an, die Zunge hing seitlich aus dem Maul. Adrian stieß mit einem schmerzhaften Seufzen die Luft aus den Lungen. „Oh, Jack!“


      Er riss sich von dem grausigen Anblick los, blieb wachsam, wie man es ihm beigebracht hatte und suchte mit schnellen Blicken die Umgebung ab. Eine breite Blutspur führte von dem Hundekopf zum alten Brunnen in der Mitte des Hofes.


      Adrian trat auf das Pflaster hinaus und drehte sich langsam im Kreis. Der Rest von Jacks Körper blieb verschwunden. Der Spur nach zu urteilen lag er am Grund des ausgetrockneten Brunnens.


      Adrian wandte sich wieder dem Haus zu und erstarrte. Jemand hatte mit Hundeblut zwei Worte an die weiße Wand geschrieben:


      KEINE SEELE


      


      Was zum Teufel sollte das bedeuten?


      Adrian kehrte ins Haus zurück. Er hatte es mit einem Gegner zu tun, den er nicht kannte und der offenbar nach keinen logischen Regeln spielte, was ihn umso gefährlicher machte.


      Im Obergeschoss zerbarst klirrend ein Fenster, ein schwerer Gegenstand fiel polternd zu Boden und ließ das Haus erzittern. Eve schrie gequält auf.


      Adrian zwang sich zur Ruhe, obwohl sein Herz zu zerspringen drohte. Jemand war im Haus, er war oben und er war bei Eve. Lautlos zog er die Schublade der Kommode im Flur auf, nahm die Taschenlampe in die linke Hand und betete, dass die Batterien nicht verbraucht waren. Dann schlich er die Treppe nach oben, die Waffe und die ausgeschaltete Lampe vor sich gerichtet. Angestrengt lauschte er in das Dunkel hinein, aber das Trommeln des Regens auf dem Dach übertönte jedes anderes Geräusch.


      Am oberen Ende der Treppe drückte sich Adrian dicht an die Wand und hielt den Atem an. Der Korridor lag verlassen vor ihm. Links und rechts gab es je zwei Türen, die vordere auf der linken Seite führte auf den Dachboden. Adrian überprüfte den Riegel, er war fest verschlossen. Dahinter auf derselben Seite lag das Bad. Die Tür stand einen Spalt offen und bewegte sich leise knarrend in der Zugluft. Die Tür des Gästezimmers gegenüber dem Speicher stand weit offen, ebenso die letzte Tür auf der rechten Seite, die zum Schlafzimmer führte. Adrian warf einen schnellen Blick in das dunkle Gästezimmer – der Raum war leer.


      Als er sich dem Schlafzimmer näherte, hörte er ein unterdrücktes, wütendes Knurren, kaum menschlich zu nennen. Plötzlich flog ein Gegenstand in hohem Bogen aus der Schlafzimmertür und landete scheppernd auf dem Dielenboden. Adrian lief geduckt an der Wand entlang, bis er dicht neben dem Türrahmen stand. Auf dem Boden lag das zerbrochene Bild, das Christina während ihrer Hochzeitsreise auf Korfu zeigte.


      Im Schlafzimmer schlugen Schranktüren, Holz zersplitterte krachend. Offenbar wütete der Eindringling in dem kleinen begehbaren Kleiderschrank neben dem Schlafzimmer, aber das wusste Adrian nicht mit Sicherheit. Er konnte von seinem Standpunkt aus das Zimmer nicht überblicken; ebenso wenig wusste er, ob Eve sich noch darin aufhielt. Aber wenn sie sich im Bad verkrochen hatte, hätte sie die Tür verriegelt. Sie musste im Schlafzimmer sein.


      Oder sie war bereits tot.


      Adrian presste die Hände um die Beretta. Das Risiko, den Fremden durch die schmale Schlafzimmertür anzugreifen, war zu groß. Er hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte oder ob der Mann bewaffnet war. Eins wusste er allerdings sicher: Der Kerl war vollkommen verrückt. Und er hatte Jack getötet. Dazu gehörten Kraft, Mut und Verschlagenheit.


      Im Schlafzimmer wurde es schlagartig still. Adrian lauschte mit angehaltenem Atem in die Stille. Und dann waren die Bilder da. Er biss sich in den Handrücken, um nicht zu schreien. Sie entstanden mitten in seinem Kopf und waren so deutlich wie der Film auf einer Kinoleinwand: Blut, ein warmes, noch schlagendes Herz, ein gekreuzigter Priester und ein abgerissener Kopf mit blicklosen Augen. Die Bilder überschlugen sich und blitzten im Sekundentakt durch seinen Verstand: Nadeln, ein Arztkittel, starke Arme, die einen Körper im grünen OP-Kittel niederdrückten und festhielten, eine Tätowierung wie die Seriennummer eines Labortieres, ein Käfig aus dicken Eisenstangen und immer wieder Bilder von Eve, wie sie neugierig lachend auf ihn zu kam, harmlos und freundlich, und dann: wieder Blut und Hände, die darin badeten; Hände, die nicht mehr menschlich waren und in hornartigen, langen Klauen ausliefen.


      So schnell, wie die Bilder kamen, waren sie wieder verschwunden. Adrian atmete schwer, sein Herz raste. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange stand er schon hier? Er fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und blinzelte die Bilder fort, die noch immer wie bunte Flecken vor seinen Augen tanzten.


      Langsam zog er sich zurück und betrat den Raum neben dem Schlafzimmer. Er versuchte alles andere zu verdrängen und sich nur auf seine Aufgabe zu konzentrieren, so wie man es ihm vor langer Zeit beigebracht hatte. Er steckte die Beretta in den Hosenbund, öffnete das Fenster und schwang sich über die Brüstung. Einen Meter unter ihm lief ein schmaler Sims um das Haus. Er presste sich flach an die Wand und tastete sich an den rutschigen Schieferplatten entlang, bis seine Zehenspitzen auf dem Steinsims Halt fanden. Hier draußen verschluckte der prasselnde Regen jedes Geräusch.


      Adrian kletterte an der Fassade entlang, bis sein Fuß an die Kante des schräg abfallenden Scheunendaches stieß. Von dort aus gelangte man durch das Fenster ins Schlafzimmer, und diesen Weg musste der Eindringling ebenfalls genommen haben. Von hier aus würde er einen Angriff mit Sicherheit nicht erwarten.


      Adrian suchte mit dem Fuß nach sicherem Halt auf dem Teerdach. Der Wind peitschte ihm kalten Regen ins Gesicht und zerrte an seinem durchnässten Hemd. Er hatte keine Hand für die Lampe frei, außerdem hätte er damit den Angreifer gewarnt, und so musste er sich in der Dunkelheit ganz auf seinen Instinkt verlassen. Er legte sein ganzes Gewicht in den rechten Fuß, um sich auf das Dach zu ziehen und rutschte ab. Einen schrecklichen Moment lang hing er nur an einer Hand und klammerte sich an die Regenrinne über ihm, die bedrohlich knirschte und nachgab. Endlich fand er Halt in einer Lücke zwischen den Schieferplatten und schwang sich auf das Scheunendach.


      Hier auf der freien Fläche fiel ihn der Herbstwind wie ein wildes Tier an. Adrian zog die Beretta aus dem Gürtel und kauerte sich unter das offene Schlafzimmerfenster. Der Eindringling tobte im Innern des Hauses wie ein Berserker und war damit beschäftigt, die gesamte Einrichtung zu zerlegen. Das Krachen zersplitternden Holzes übertonte sogar den Regen, dazwischen stieß der Fremde immer wieder heisere Schreie aus. Mit einem hellem Klirren zerbarst der große Schrankspiegel und setzte den Schlussakkord unter die Raserei. Plötzlich war es still im Haus.


      Adrian spähte über die Fensterbrüstung. Das Schlafzimmer lag in tiefem Schatten, nichts rührte sich. Die Tür des begehbaren Wandschrankes knarrte leise in den Angeln.


      Adrian kletterte durch das eingeschlagene Fenster. Seine Stiefel erzeugten auf den Glasscherben ein leises Knirschen. Er zog die Taschenlampe aus dem Hosenbund und knipste sie entschlossen an.


      Der Lichtstrahl zuckte wie eine Schlange durch den Raum und enthüllte bruchstückhaft das Chaos. Von Eve und dem Angreifer fehlte jede Spur. Adrian näherte sich mit drei schnellen Sprüngen der Schranktür zum Ankleidezimmer. Seine Nerven waren gespannt wie eine Bogensehne, und er war bereit, bei der geringsten Bewegung zu schießen.


      Als er noch einen Meter vom Schrank entfernt war, flog die Tür auf und das Ding sprang ihn an. Die Schranktür traf ihn am linken Handgelenk und schlug ihm die Taschenlampe aus der Hand. Sie landete auf den Resten des Bettes hinter ihm und beleuchtete für einen kurzen Moment eine alptraumhafte Fratze. Die Lampe flackerte noch zweimal und verlosch dann. Adrian riss die Beretta hoch und feuerte blindlings ins Dunkel mehrere Schüsse ab, aber die Kugeln peitschten wirkungslos in Wand und Decke. Blitzschnell hatte der Angreifer seinen Arm zur Seite geschlagen. Offenbar konnte er im Dunkeln weitaus besser sehen als Adrian. Scharfe Raubtierklauen rissen ihm die Haut auf. Der Schmerz explodierte in Adrians Brust und trieb ihm die Luft aus den Lungen


      Die Beretta verwandelte sich von einem Moment zum anderen in Blei. Er fasste die Pistole mit beiden Händen und feuerte einen letzten Schuss ab. Befriedigt hörte er ein schrilles Kreischen und sah einen nachtschwarzen Schatten aus dem Zimmer stürzen.


      Die Kugel fetzte als Querschläger in den Sicherungskasten an der Rückseite des Ankleidezimmers und verursachte einen Kurzschluss. Funken sprühten aus dem Schaltkasten, es stank durchdringend nach verschmorter Isolierung. Adrian drehte sich mit der Beretta im Anschlag im Kreis. Wo war Eve?


      Seine Brust brannte wie Feuer, aber noch stand er sicher auf den Beinen.


      Adrian lief auf den Gang hinaus. Auf halber Höhe der Treppe hielt er plötzlich inne. Aus der Scheune drang das verängstigte Wiehern der beiden Pferde. Hatte Eve sich an den einzigen sicheren Ort zurückgezogen, den sie kannte? Auf den Heuboden über der Scheune?


      Adrian polterte die Treppe hinunter und rannte hinaus ins Freie. Der Hundekopf lag noch immer auf der Fußmatte, der Hof war verlassen. Der Wind wehte dürre Äste über das Pflaster, dicke Regentropfen prasselten auf den Boden. Über dem Wald im Osten lag ein fahlbleicher Schimmer. Die Dämmerung brach herein.


      Das Scheunentor klapperte lose in den Angeln. Vielleicht kämpfte Eve in der Scheune um ihr Leben, vielleicht war sie auch schon tot, diesmal wirklich und für immer.


      Adrian verschmolz mit dem Schatten des gemauerten Brunnenrandes und überquerte den Hof. Dann lief er gebückt an der Einfassungsmauer entlang und drückte sich in den Schatten der Scheunenwand. Die beiden Pferde wieherten nervös. Auch sie spürten die Gefahr.


      Adrian öffnete lautlos das Tor zum Schuppen neben der Scheune. Von dort aus führte ein Durchgang in den Stall. Er schlüpfte durch den Spalt und lauschte mit angehaltenem Atem. Die Nacht wich widerstrebend dem Tag, durch die Ritzen der Scheunenwand fielen blasse Lichtstreifen ins Innere. Es roch nach Heu und Pferden. Tom und Jerry waren unruhig. Sie schnaubten und stampften im Heu.


      „Eve?“, flüsterte Adrian. „Bist du hier, Eve?“


      Keine Antwort. Er fuhr erschrocken herum, als ein Windstoß das Scheunentor gegen die Außenwand schlug. Über ihm knackten die alten Balken.


      Da sprang ihn seitwärts aus der Pferdebox eine Gestalt an und schlang die Arme um ihn. Ein erstickter Schrei entwich seiner Kehle. Es war Eve. Sie wimmerte ängstlich, zitterte am ganzen Körper und klammerte sich an ihn.


      „Las mich los, Eve! Er erwischt uns sonst!“, keuchte er atemlos. Adrian befreite sich sanft aus ihrer Umklammerung und schob sie ein Stück von sich, damit er freie Schussbahn hatte. „Ist er hier drin?“, fragte er.


      Eve schüttelte den Kopf. Durch die offene Tür fiel fahles Licht und bildete ein Dreieck auf dem Boden. Adrian suchte wachsam den Raum ab und ging langsam rückwärts auf das Dreieck zu. „Was ist das für ein Monstrum?“, fragte er flüsternd.


      Eve antwortete nicht, den Blick starr auf einen Punkt hinter seiner Schulter gerichtet. Ihre Augen weiteten sich, bis sie ihr ganzes Gesicht auszufüllen schienen. Etwas war hinter ihm. Adrian spürte die Gefahr wie einen elektrischen Schlag im Nacken. Das knöcherne Klicken trieb ihm eine Gänsehaut über den Rücken; es klang wie das Kratzen schwarzer Chitinbeine einer monströsen Spinne, die über das harte Pflaster auf ihn zukrabbelte, um ihn zu fressen. Er wirbelte herum und suchte sein Ziel. Das Ding, als Mensch konnte man es kaum noch bezeichnen, hockte drei Meter entfernt auf dem Brunnenrand wie ein bizarrer Wasserspeier. Es stieß einen heiseren Schrei aus, spannte die Muskeln und sprang ihn an wie von einer Sprungfeder getrieben. Adrian feuerte zwei Schüsse ab und fluchte, weil er überhastet die Pistole herumgerissen hatte, die Kugeln flogen weit am Ziel vorbei. Er packte die Waffe mit beiden Händen, zielte und drückte den Abzug durch, aber die Beretta klickte wirkungslos. Das Magazin war leer.


      In Sekundenbruchteilen war der Angreifer über ihm und begrub ihn unter sich. Adrian prallte mit dem Rücken auf das Pflaster. Sein Gegner richtete sich auf, um Raum für einen entscheidenden Schlag zu gewinnen und stieß dabei ein markerschütterndes Heulen aus. Adrian zog blitzschnell die Beine an und versuchte, ihn zwischen den Beinen zu treffen, aber es blieb bei dem Versuch. Das Monstrum war ungeheuer stark. Die linke Klaue schoss wie der Kopf einer Schlange vor und nagelte seinen Hals am Boden fest. Die andere Hand krallte sich in seine Brust. Über das Gesicht dieser Missgeburt der Hölle wanderte ein schiefes Grinsen. Adrian hätte schwören können, dass dem Ding das Töten Spaß machte. Es verstärkte den Druck seiner Hand und trieb die nadelscharfen Krallen langsam in Adrians Fleisch.


      Adrian überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Er hatte seine Karten ausgespielt und verloren. Gegen die immense Kraft dieses Gegners kam er nicht an. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken, und die Kraft strömte aus seinem Körper wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Adrian packte den muskulösen Arm mit beiden Händen, aber der eiserne Griff lockerte sich keinen Millimeter. Die Krallen bohrten sich unerbittlich immer tiefer in seine Brust und seinen Hals, bis der Schmerz unerträglich wurde. Das war also das Ende. Nicht in einer öden Steinwüste im Nahen Osten, sondern hier: Auf dem Hof der Burg.


      Und dann geschah das Unerwartete: Das Ding ließ von ihm ab. Sein Grinsen verwandelte sich in Erstaunen und schlagartig in puren Schmerz. Es kreischte, zuckte zurück und prallte auf das Pflaster, als habe eine unsichtbare Hand es gepackt und zur Seite geschleudert. Adrian rollte sich herum und kroch hustend und würgend auf das Haus zu. Das Ding lag zusammengekrümmt auf dem Boden und wimmerte schmerzerfüllt, die überlangen Finger an den Schädel gepresst. Adrian richtete sich auf und drehte sich im Kreis. Wo war Eve? War sie vor Entsetzen geflohen?


      Dann sah er sie. Sie stand am Rand des Brunnens und taumelte wie eine Betrunkene. Adrian lief zu ihr und fing sie auf, bevor sie zusammenbrach. Eve war wachsbleich, aus ihrer Nase lief ein feiner Blutfaden.


      Das Ding kreischte schrill und kratzte mit den Klauen auf dem Pflaster. Was immer die Ursache für seinen Schmerz gewesen war, es kam wieder zu sich, setzte sich auf, streckte die Hand aus und schrie hasserfüllt und voller Schmerz zugleich: „Eeeeeeeeeve!“


      Adrian wich zurück. Einen schrecklichen Augenblick lang betrachtete er den Angreifer fasziniert. Diese Kreatur konnte nur einem Alptraum entsprungen sein. Sie war fast zwei Meter groß und hielt sich dennoch gebeugt, als leide sie an einer Verkrümmung des Rückgrates. Ihr Gesicht war von kurzem, blondem Haar umrahmt und pulsierte schimmernd, als seien ihre Züge ständig in Veränderung begriffen. Die Arme waren zu lang und hingen an den Seiten herab wie die eines Affen. Sie endeten in Händen, die viel zu groß waren, mit zu vielen Gelenken, um noch menschlich zu sein. Die Hände! Oh Gott, das waren keine Hände, das waren die scharfen Klauen eines Raubtieres.


      Adrian sah sich verzweifelt nach einer Waffe um. In der Scheune gab es Rechen, Hacken und eine große Holzfälleraxt, mit der er sich zur Wehr setzen konnte, aber selbst im schwachen Schein des anbrechenden Tages hatte er keine Chance, sich dieses Ding so lange vom Leib zu halten, bis er an eines der Werkzeuge kam. Es erholte sich schnell und kam auf die Beine.


      Doch es griff nicht an. Es stand schwer atmend auf dem Hof und legte den Kopf schief, als lausche es auf ein fernes Geräusch oder eine Stimme in seinem Kopf. Dann stolperte es enttäuscht knurrend zurück, sprang über die niedrige Mauer und verschwand im Wald. Kurz darauf drang ein Heulen aus dem Dunkel, das Adrian durch Mark und Bein fuhr. Welcher Wahnsinnige hatte dieses Geschöpf erschaffen?


      Durch das Prasseln des Regens drang ein donnerndes Geräusch. Von Süden her nähert sich das bedrohliche Flapp-flapp eines Helikopters. Die Lichtfinger mehrerer Fahrzeuge tauchten an der Abzweigung zur Bundesstraße auf. Noch waren sie einen halben Kilometer entfernt. Adrian hatte keine Zeit zu verlieren!


      „Eve! Was ist mit dir?“, fragte er. Sie blickte ihn einen Moment verwirrt an, dann kehrte langsam die Farbe in ihr Gesicht zurück.


      „Tut weh“, stammelte sie. „Müssen weg.“


      Eine Fahrzeugkolonne näherte sich schnell der Bogenbrücke. Sie hatten keine Zeit mehr, um die gepackte Tasche oder warme Jacken aus dem Haus zu holen.


      Adrian hob die Beretta auf und öffnete das Tor des Schuppens. Dann schwang er sich auf das Quad und startete den Motor. Das vierrädrige Motorrad sprang sofort an. Er legte den Gang ein, rollte über den Hof und stoppte vor der Haustür. Eve stand wie hypnotisiert auf der Schwelle und starrte Jacks Kopf an. Sie zitterte heftig. Jacks Tod schien ihr näher zu gehen als all das Schreckliche, das sie vorher erlebt hatte. Adrian reichte ihr die Hand. „Du kannst ihm nicht mehr helfen“, sagte er. „Aber er hätte nicht gewollt, dass du jetzt aufgibst! Jack wäre stolz auf dich!“


      Eve stieg wie gelähmt hinter ihm auf das Quad. Auf der Brücke tauchte ein schwarzer Landrover auf.


      „Halt dich fest!“, rief Adrian. Er drehte den Gashebel auf und raste auf den Hohlweg zu, der nach Norden in den Wald führte. Sekunden später hatte das Dickicht sie verschluckt.


      Sie waren kaum in den dichten Wald eingetaucht, als das der Helikopter über sie hinwegfegte. Der Pilot musste sie entdeckt und über Funk ihre Position weitergegeben haben, denn der Landrover hatte die Verfolgung aufgenommen und holte rasch auf. Adrian kam ihre Flucht vor wie ein Dejá-vù jenes heißen Sommertages vor dreiundzwanzig Jahren. Nur standen seine Chancen heute noch schlechter als damals.


      Der breite Wirtschaftsweg führte an der Ostseite der Schlucht entlang nach Norden. Adrian verfluchte seine Müdigkeit. Hätte er das Pervitin genommen, wäre er jetzt so aufgekratzt wie ein junger Hund, und sie hätten das Ferienhaus längst erreicht. Stattdessen war er eingeschlafen und hatte vier Stunden verloren.


      Der Landrover holte immer weiter auf. Eine verzerrte Stimme dröhnte durch ein Megaphon: „Halten Sie an, Sykes! Sie haben keine Chance, aus dem Wald herauszukommen. Übergeben Sie uns die Frau!“


      Adrian versuchte fieberhaft, sich das Gelände vorzustellen. Der Wirtschaftsweg beschrieb einen Bogen ostwärts, bis er auf die Bundestrasse traf. Von dort aus gelangte man in zwanzig Minuten an den See unterhalb der Schlucht. Aber Brad Wilson überwachte mit Sicherheit sämtliche Straßen im Umkreis.


      Ein zweiter, schmaler Waldweg bog nach drei Kilometern scharf nach links ab und führte über eine Holzbrücke durch unwegsames Gelände auf die westliche Seite der Schlucht. Von dort aus mussten sie sich bis zum See durchschlagen. Sie hatten keine andere Wahl.


      Der Landrover war jetzt dicht hinter ihnen und versuchte, sie vom Weg abzudrängen. Das Quad raste in Schlangenlinien über den schlammigen Waldweg, der mächtige Kühlergrill des Rovers füllte übergroß die Rückspiegel aus. Das Motorrad machte einen Satz nach vorne, als die Stoßstange des Rovers sein Heck traf. Eve schrie auf und klammerte sich an Adrian. Er zuckte schmerzhaft zusammen, als ihre Finger die Wunden auf seiner Brust berührten.


      Der Rover versetzte dem Quad den nächsten Stoß. Vielleicht hoffte der Fahrer, das kleine Motorrad würde sich im verchromten Kuhfänger des Geländewagens verhaken.


      Das Gelände links und rechts des Waldweges stieg immer steiler an und verwandelte ihn in eine enge Gasse. Es war nicht mehr weit bis zur Abzweigung, und über die Holzbrücke


      konnte ihnen der große Wagen nicht weiter folgen.


      Adrian spürte den heißen Luftzug am Kopf, bevor er das Jaulen des Schusses hörte. Sekundenbruchteile später explodierte der rechte Außenspiegel. Es konnte ihnen doch nicht egal sein, ob Eve verletzt wurde - sie brauchten sie lebend! Aber Brad hatte ihn schon vor dreiundzwanzig Jahren am liebsten tot gesehen. Vielleicht ging es ihm nur darum, seinem Hass endlich freien Lauf zu lassen. Eine zweite Kugel schlug dumpf in den Koffer am Heck ein.


      „Halten Sie an, Sykes!“, quäkte die Stimme aus dem Megaphon. „Sie machen alles nur schlimmer!“


      Das Hinweisschild flog an ihnen vorbei, sie näherten sich der Schlucht. Und dann war die Abzweigung da. Der Landrover krachte in das Heck des Quads und schob das Motorrad über den rutschigen Waldboden. Adrian riss den Lenker herum. Das Quad schoss unter zwei kräftigen Eichen hindurch, deren Stämme sich einander entgegen neigten und einen Torbogen bildeten, der den Eingang zur Schlucht markierte.


      Der Hohlweg war gerade breit genug für das Motorrad. Der Fahrer des Landrovers warf das Steuer herum und bemerkte seinen Fehler zu spät. Mit voller Wucht prallte der schwere Geländewagen gegen die beiden Eichen. Die Scheinwerfer erloschen und der Motor starb ab. Adrian hielt kurz vor der Holzbrücke an und blickte zurück. Der Rover war reif für die Schrottpresse: Die Motorhaube war verbeult, die Vorderachse gebrochen, aus dem verbogenen Kühlergrill stiegen Rauchfäden auf. Eve lachte hell auf und gab Adrian begeistert einen Kuss in den Nacken. Er drehte den Gasgriff und ließ die Kupplung los. Vorsichtig überquerten sie die Brücke.


      Auf der anderen Seite folgte er dem unebenen Pfad nach Norden. Er musste hier sehr viel langsamer fahren, denn der schmale Weg war von Felsbrocken und Wurzeln übersät und nahm unerwartete Wendungen. Die Schlucht war etwa fünf Kilometer lang und zog sich wie ein schartiger Axthieb durch das abfallende Gelände. An ihrem Grund rauschte ein breiter Wildbach entlang, der durch die Regenfälle der letzten Tage gefährlich angeschwollen war. Die reißende Strömung donnerte kaskadenförmig zu Tal. Am nördlichen, tiefer gelegenen Ende der Schlucht gab es eine zweite Brücke. Adrian hoffte, diese Hängebrücke zu erreichen, bevor Wilson das ganze Waldgebiet abgeriegelt hatte.


      Der Himmel hatte eine schmutzig-graue Farbe angenommen, als das Donnern des Helikopters erneut über den Wald brauste. Und diesmal klang es bedeutet näher.


      Der Weg vor ihm gabelte sich. Adrian hielt an, um sich zu orientieren. Wenn er rechts an der Schlucht entlang weiter fuhr, kamen sie schneller voran, aber der Pfad wurde zunehmend unwegsamer und steiler. Er glaubte sich zu erinnern, dass der breitere Weg in einem großen Bogen durch den dichten Laubwald ebenfalls zur Hängebrücke führte. Das Gelände war hügelig und von Bombentrichtern und Bunkeranlagen aus dem zweiten Weltkrieg durchzogen. Es bot jede Menge Verstecke und Fallen.


      Adrian raste in den Wald hinein und ließ die Schlucht hinter sich. Sekunden später erfüllte das Klatschen der Rotorflügel die Luft. Der Helikopter schwebte tief über dem Wald und erleuchtete das Flussbett unter ihm taghell. Adrian hoffte, dass er keine Wärmebildkamera an Bord hatte, denn dann waren sie so sichtbar wie ein dreckiger Fingerabdruck auf einer frisch gestrichenen Wand.


      Er beschleunigte und fegte Richtung Nordwesten durch das unwegsame Gelände, obwohl er nur wenige Meter weit sehen konnte, da der Pfad ständig die Richtung änderte. Darum sah er die Kurve hinter dem Hügel eine Sekunde zu spät. Die Scheinwerfer stachen plötzlich in den Himmel, als das Quad über den steilen Anstieg hinweg raste, ein Stück durch die Luft segelte und auf einem abfallenden Hang landete. Das rechte Vorderrad schlug auf einen der vielen Basaltbrocken, die wie Pilze aus dem Boden wuchsen. Adrian verlor das Gleichgewicht und stürzte. Er hörte Eve überrascht aufschreien, dann drehte sich der beginnende Tag rasend schnell und verwandelte sich in tiefschwarze Nacht.
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      Die zerkratzte Schreibtischplatte war leer bis auf zwei Fotografien: die Fahndungsbilder eines Mannes und einer Frau. Edgar Sehner starrte seit Stunden auf die beiden Fotos, als könne er durch pure Willensanstrengung die Identität der Unbekannten lüften. Seine Hand suchte nach dem Henkel der Kaffeetasse, ohne den Blick von den Fotografien abzuwenden.


      Wilson hatte ihn aufgefordert, den Mann so schnell wie möglich zu finden. Das lag sowohl in Wilsons Interesse als auch in seinem. Trotzdem war etwas faul an der Sache. Warum stieß Wilson ihn mit der Nase auf den Mann mit dem kantigen Gesicht und der blonden Kurzhaarfrisur? Diente diese Anweisung im Grunde nur dazu, ihn von der Frau abzulenken? Wer war sie?


      Der Kommissar trank einen Schluck lauwarmen Kaffee und betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte glattes, dunkles Haar und einen gebräunten Teint. Die braunen Augen standen weit auseinander und verliehen ihrem Ausdruck Offenheit. Sie blickte leicht verträumt, als sei sie in Gedanken weit entfernt von der Wirklichkeit.


      Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, könnte ich mich in dieses Bild verlieben, dachte Sehner sehnsüchtig. Edith hatte ähnlich ausgesehen, vor langer Zeit.


      Sie hielt den Kopf in die linke Hand gestützt, ein breites, verziertes Kupferarmband umschlang ihren Unterarm. Sehner schob nachdenklich die Unterlippe vor. Er hatte dieses Armband schon einmal gesehen, er war ganz sicher. Aber so lange er das Bild auch anstarrte, er konnte sich nicht erinnern, wo er ihr begegnet war. Umso bemerkenswerter, dass er diese schöne Frau vergessen haben sollte. Sehner stellte verärgert fest, dass er alt wurde.


      Er stand auf und schlurfte zur Kaffeemaschine hinüber. Zuviel Kaffee war nicht gut für sein Herz, Dr. Sykes hatte ihn gewarnt. Er goss sich dennoch eine neue Tasse ein; schwarz und stark – und vor allem heiß. Der Kaffee hielt ihn wach und schmierte die abgewetzten Zahnräder in seinem Kopf.


      Sehner hatte wenig geschlafen in der letzten Nacht. Seine Sorgen um Edith und Frank Jeronek zogen ihn in einen Mahlstrom der Trauer hinab. Jeronek lag auf der Intensivstation mit Knochenbrüchen, Schnittwunden und schweren inneren Verletzungen. Die Ärzte hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt, und ob er jemals wieder würde laufen können, konnte niemand beantworten. Sie wussten noch nicht einmal, ob er überhaupt wieder aufwachen würde, das lag allein in Gottes Hand.


      Gegen halb fünf war Sehner aus einem unruhigen Schlummer erwacht. Ediths Seite des Bettes war kalt und leer. Sehner war seit über vierzig Jahren mit ihr verheiratet und konnte sich an kaum eine Nacht erinnern, die er nicht neben ihr verbracht hatte. Der Gedanke daran, dass ihr Kissen für immer kalt bleiben könnte, ließ den alten Kommissar in jener Nacht nicht mehr los.


      An Schlaf war nicht mehr zu denken. Das einzige, was ihn ablenken konnte, war seine Arbeit. Das war das Mindeste, was er Jeronek schuldig war: Den Irren zu finden, der ihn zum Krüppel gemacht hatte.


      Sehner knetete seine Unterlippe und dachte angestrengt nach. Wilson war ihm von Anfang an suspekt vorgekommen. Sehner fühlte sich wie Dr. Faust. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und es kam ihm so vor, als sei ihm gar keine andere Wahl geblieben. Eigentlich verlangte der Amerikaner nichts Unmögliches von ihm, er sollte nichts Unrechtes für Wilson tun. Dennoch hinterließen die Begegnungen mit dem Amerikaner bei ihm stets das Gefühl, in letzter Sekunde einem Becken mit Piranhas entkommen zu sein. Wilson war brandgefährlich.


      Sehner starrte in die Tasse, als könne er im Kaffeesatz die Antwort lesen. Warum war Wilson so daran interessiert, mit ihm einen Handel abzuschließen, wenn er doch sowieso in der stärkeren Position war? Was trieb den Amerikaner wirklich an?


      Er schlenderte mit der Tasse in der Hand zu dem Arbeitsplatz hinüber, dem man Wilson eingerichtet hatte. Dabei fiel ihm auf, dass der Bildschirmschoner aktiv war. Sehner drückte auf die Leertaste. Der Desktop leuchtete blau auf. Der alte Kommissar seufzte. Wenn er nur etwas mehr von Computern verstünde, könnte er vielleicht herausfinden, womit sich Wilson in den letzten zwei Tagen so eifrig beschäftigt hatte.


      Vor kurzem hatte Sehner an einem Computerlehrgang teilgenommen, aber nur halbherzig zugehört. Computer und Internet, das war etwas für seine jungen Kollegen. Jetzt bereute er sein mangelndes Interesse.


      Sehner stellte die Tasse ab und setzte sich auf Wilsons Stuhl. Vielleicht fand er ja doch etwas heraus. Als erstes versuchte er, das Programm zu starten, mit dem sie alle arbeiteten. Das konnte auch der alte Sehner. Das Signum der Polizei leuchtete auf und die Programmfenster verteilten sich auf dem Desktop. Dieser Arbeitsschritt gelang nur, wenn man sich vorher mit einem Passwort angemeldet hatte. Offenbar hatte der Amerikaner in der Eile vergessen, sich aus dem System auszuloggen.


      Wie war das noch mal? An jedem Arbeitsplatz gab es einen persönlichen Ordner, in dem Ermittlungsarbeiten und laufende Vorgänge gespeichert wurden. Es dauerte eine Weile, bis Sehner den Ordner fand. Er öffnete ihn und stutzte. Das Verzeichnis enthielt keinerlei Dateien. Das war ungewöhnlich. Oder hatte er einen Fehler gemacht?


      Wilson hatte gestern lange am Computer gearbeitet. Ob er alle Vorgänge gelöscht hatte? Da Sehner nicht wusste, wo er suchen sollte, startete er der Reihe nach die Programme auf dem Desktop, bis er auf ein Icon mit der Bezeichnung PROM stieß. Doch die Datei war passwortgeschützt und ließ sich nicht öffnen.


      Sehner lehnte sich zurück und dachte angestrengt nach. Der junge Lehrgangsleiter hatte etwas von Sicherungsdateien erzählt, die automatisch angelegt wurden, sofern man diese Funktion nicht manuell ausschaltete. Wo steckten diese Dateien? Sehner erinnerte sich dunkel, dass die Bezeichnung dieses Sicherungsordners aus dem Wort SAVE und den ersten drei Buchstaben des Benutzernamens bestand.


      Er öffnete den Explorer und war stolz darauf, nicht vergessen zu haben, wie man das machte. Eine ganze Reihe von Verzeichnissen mit unverständlichen Namen erschien auf der linken Bildschirmhälfte. Und plötzlich tauchte dort ein Ordner mit dem Namen SAVEWIL auf. Sehner klickte auf das Symbol und fand, womit sich der Amerikaner beschäftigt hatte. Er atmete erleichert auf.


      Als erstes fiel ihm ein Dossier mit seinem eigenen Namen auf: Edgar Sehner. Er beugte sich vor und las mit wachsendem Zorn. Wilson musste in der Tat weitreichende Verbindungen haben. Sehners komplette Personalakte war hier aufgeführt, darunter alle Beurteilungen seiner Vorgesetzten, die durchaus positiv waren: Er wurde als loyal und gesetzestreu dargestellt, als knurrig im Umgang, aber sehr erfolgreich, was seine Aufklärungsquote anbelangte. Andere Eigenschaften hatte der Amerikaner rot markiert: Sehners Dickköpfigkeit und seine unkonventionellen Methoden, Fälle aufzuklären.


      An die Personalakte war ein englischer Text angehängt, von dem Sehner mit einiger Mühe Teile übersetzen konnte. Sein Kopf lief rot an. Wilson hatte ihn ausspioniert bis in die intimsten Bereiche seines Lebens! Der Amerikaner hatte ihn seziert wie ein Labortier, um jede mögliche Schwachstelle offen zu legen. Der tragische Tod seines Sohnes war in der Auflistung ebenso vermerkt wie seine Beziehung zu Frank Jeronek, seine Freundschaft mit Walter Engelmann und die Krankheit seiner Frau. Die Diagnose des behandelnden Arztes war fett markiert. Selbst Sehners Besuche bei Dr. Sykes waren festgehalten und sonderbarerweise rot hervorgehoben. Sehner fühlte sich entblößt und besudelt. Wilson hatte nach einer Stelle gesucht, an der er den Hebel ansetzen konnte, falls der Kommissar sich weigern sollte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Angewidert schloss er die Datei.


      Als nächstes fand er die Sicherungskopie einer Email, die Wilson gestern empfangen hatte. Darin befanden sich mehrere Dokumente über Adrian Sykes. Sehner kannte Sykes flüchtig. Er hatte vom Tod seiner Frau gehört, was die Leute eben so redeten. Ein paar Mal hatte er sich im vergangenen Jahr in Sykes’ Behandlung begeben. Sykes war ein guter Arzt, wenn ihn auch der Tod seiner Frau aus der Bahn geworfen hatte. Es gab Gerüchte, dass Sykes seine Praxis zu Beginn des Jahres geschlossen hatte und sich langsam zu Tode trank.


      Sehner stand auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Vor zwei Tagen hatte er sich von Windhagen ein englisches Wörterbuch geliehen, ohne zu ahnen, dass er es so schnell brauchen würde. Geduldig begann er das Dossier über Sykes zu übersetzen.


      Sykes war Amerikaner, geboren in Wisconsin. Sein Vater war ebenfalls Arzt und lebte zusammen mit seiner Frau Emma in einem Kaff namens Mayville in der Nähe von Chicago. Sykes hatte deutsche Wurzeln, das war interessant. Sein Großvater Johannes Seitz war ganz in der Nähe geboren worden. 1938 floh er vor den Nazis nach Amerika und änderte seinen Namen in Sykes.


      Nach seinem Medizinstudium war Adrian Sykes zur US-Army gegangen. Nachdenklich betrachtete Sehner die folgenden Eintragungen: Sykes war Mitglied der Delta-Force gewesen, einer Spezialeinheit zur Geiselbefreiung und Terrorismusbekämpfung. Er war an Einsätzen in Afghanistan und dem IRAK beteiligt gewesen und mehrfach ausgezeichnet worden, allerdings niemals in einem regulären Kampfeinsatz, sondern stets bei halsbrecherischen Rettungsaktionen. Besonders hervorgehoben wurde, dass Sykes sich wiederholt in große Gefahr begeben hatte, um Leben zu retten. Bei all diesen Einsätzen war er stets als Sanitätsarzt aufgeführt, hatte aber dennoch dieselbe harte Ausbildung genossen wie seine Kameraden. 2001 hatte er mitgeholfen, einen Skandal in den eigenen Reihen aufzudecken. Näheres fand Sehner darüber nicht.


      Er lehnte sich zurück und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. Warum interessierte sich Brad Wilson für Sykes? Da musste es eine Verbindung geben, die Sehner bislang entgangen war.


      Der Kommissar fand noch eine weitere Email. Abgeschickt hatte sie die DARPA. Ansonsten konnte er mit der Mail nichts anfangen, weil sie verschlüsselt worden war.


      Es gab eine Menge geheimer Abteilungen bei den Amerikanern. Von der DARPA hatte Sehner noch nie gehört, jedenfalls nicht in Zusammenhang mit dem Heimatschutzministerium der USA.


      Sehner schloss das Programm und trank seinen Kaffee aus. Er würde Engelmann darauf ansetzen. Offiziell hatte der Pathologe mit solchen Aufgaben nichts zu tun, aber er war der einzige, dem Sehner traute. Außerdem war Engelmann ihm einen kleinen Gefallen schuldig.


      Der Kommissar warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Er würde Dr. Sykes einen Besuch abstatten. Sehner hatte das Gefühl, dass Sykes der Schlüssel zu diesem vertrackten Fall war.
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      Adrian schlug die Augen auf. Der graue Morgenhimmel drehte sich um ihn. Die Baumwipfel schwankten, und der Wind wehte welke Blätter auf ihn herab. Zähflüssig kehrte die Erinnerung zurück. Das Quad! Der Helikopter! Eve!


      Er setzte sich ruckartig auf und stöhnte. Sein Körper war übersät mit schmerzhaften Prellungen, aber seine Knochen schienen heil geblieben zu sein .Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass nur wenige Minuten waren vergangen, seit er das Bewusstsein verloren hatte.


      Das Quad lag auf dem Rücken und streckte hilflos die Räder in die Luft. Eve zerrte am Lenker und bemühte sich, das kleine Motorrad wieder aufzurichten, aber es war viel zu schwer für sie. Adrian stand auf. Einen Moment lang drehte sich alles um ihn herum, aber der Schwindelanfall verging. Er rieb sich den schmerzenden Nacken und ging auf das Quad zu.


      „Es geht nicht!“, sagte Eve enttäuscht.


      Adrian betrachtete die gebrochene Achse. Selbst wenn sie das Motorrad aufrichten konnten, würde das Quad sie nirgendwo mehr hin bringen.


      Er klappte die schwarze Box auf dem Heck auf. Der Bogen war unversehrt – die einzige Waffe zur Verteidigung, die ihm geblieben war. Die Beretta hatte er bei dem Sturz verloren. Sie lag irgendwo dort draußen, vergraben unter Millionen gelbbrauner Blätter.


      „Ich will nicht zurück“, sagte Eve plötzlich, als sei eine Erinnerung zurückgekehrt. Sie schlang trotzig die Arme um den Körper.


      „An was erinnerst du dich?“, fragte Adrian.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht zurück. Sie haben mir wehgetan. Sie haben … ich weiß nicht was. Sie sind böse!“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Da drin weiß ich es.“ Sie hob den Kopf und blickte Adrian an. „Aber hier oben nicht!“ Eve massierte ihre Schläfen, als habe sie Kopfschmerzen. „Alles ist so blind, … so leer!“


      Adrian spürte ein warnendes Prickeln im Nacken. Vielleicht war Wilson nicht die einzige Gefahr, die hier auf sie lauerte. „Wer … was ist das für ein Ding? Wer hat uns angegriffen?“


      „Adam.“


      „Wer ist Adam?“


      „Weiß nicht. Er war dort, wo ich war.“


      Tränen liefen über ihr Gesicht. Adrian kam sich hilflos vor.


      „Wir werden es herausfinden“, sagte er mit mehr Zuversicht als er verspürte. „Zuerst müssen wir aus dem Wald raus.“ Er griff entschlossen in die Box und baute mit wenigen Handgriffen den Compound-Bogen zusammen. Der Lederköcher enthielt zehn Carbonpfeile. Wenn sie verschossen waren, war er wehrlos. Und Adrian hatte nicht vor, sich kampflos zu ergeben.


      Er schulterte den Bogen und lauschte. Das verzerrte Echo von Hundegebell schallte durch den Wald. Sie näherten sich von Süden her und suchten das Gelände wahrscheinlich mit einer Hundestaffel ab.


      Adrian wandte sich um. „Wir müssen zu Fuß weiter. In zwanzig Minuten können wir die Hängebrücke erreichen. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zum See.“


      Er ließ Eve vorausgehen, damit er ihren Rücken decken konnte. Sie schien keine Mühe zu haben, sein Tempo zu halten, und einmal mehr verblüffte ihn ihre Regenerationsfähigkeit. Sie schien den Unfall mit dem Quad unbeschadet überstanden zu haben.


      Adrian beschäftigte sich mit einem Gedanken, der ihn nicht mehr losließ: Wieviel von Christina steckte in Eve? Er beobachtete sie während ihres anstrengenden Marsches und entdeckte immer mehr Eigenschaften, die Christina besessen hatte. Eve war ausdauernd und zäh, sie beklagte sich nicht über ihre überstürzte Flucht und vertraute ihm blind. Sie drückte sich mit den gleichen Gesten aus und schenkte ihm die gleichen Blicke. Sie verhielt sich in jeder Hinsicht so, wie Adrian es von Christina gewohnt gewesen war, und doch unterschied sie sich von ihr. Durch ihre fehlende Erinnerung besaß sie kein Bindeglied mehr zu ihrem früheren Leben.


      Vielleicht existierte eine Möglichkeit, Eve die gestohlenen Erinnerungen wiederzugeben. Aber dazu musste er an die Wahnsinnigen herankommen, die diesen Cyborg geschaffen hatten. Und das bedeutete, er musste sich in jenen Adrian Sykes zurückverwandeln, der geglaubt hatte, sein Land verteidigen zu müssen, und der für diese Lüge beinahe draufgegangen war. Fast schien es ihm so, als habe er den Wahnsinn des Krieges durchleben müssen, um heute die Fähigkeiten zu besitzen, Eves Leben und seines zu retten.


      Adrian brütete schweigend vor sich hin und merkte kaum, dass der Weg immer beschwerlicher wurde. Je näher sie der Schlucht kamen, desto steiler und unwegsamer wurde das Gelände. Sie passierten eine terrassenförmige Felsformation, die wie die Treppe eines Riesen aussah und strebten weiter Richtung Osten der Schlucht zu, als Eve plötzlich stehen blieb.


      „Sie kommen näher.“ Sie lauschte angestrengt. „Hunde“, sagte sie. „Viele.“


      „Kannst du sonst irgendetwas empfangen, ich meine … kannst du ihre Gedanken lesen?“


      Eve schüttelte den Kopf. „Nur die Bilder, die er mir schickt.“


      Adrian nickte, es war nur so eine verrückte Idee gewesen. Er musste an den blockierten Lift in der Klinik denken und an den unverhofften Rückzug des unheimlichen Angreifers auf dem Hof der Burg. Adrian nahm sich vor, sich eingehend mit Eve zu beschäftigen, wenn sie eine Zuflucht gefunden hatten.


      Er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass Eve das Monstrum in die Flucht geschlagen hatte. Und sie wusste, aus welcher Hölle diese Missgeburt entflohen war. Es musste ihm nur gelingen, mehr ihrer Erinnerungen zu wecken.


      Endlich gelangten sie an den felsigen Abhang der Schlucht. Doch dort, wo sich noch vor kurzem die hölzerne Hängebrücke über den tiefen Graben gespannt hatte, ragten nun zwei frisch betonierte Pfeiler aus dem Boden. Es gab keine Brücke! Die morsche alte Holzkonstruktion war vor einem Monat abgerissen worden. An ihrer Stelle sollte eine moderne Eisenbrücke errichtet werden, stand auf dem Baustellenschild zu lesen.


      Darum kamen sie nur aus südlicher Richtung. Sie wussten genau, dass sie in der Falle saßen! Im Nordwesten begrenzte ein Sumpfgebiet den Zugang zum See. Den Sumpf zu umgehen, bedeutete einen weiten Umweg, und auf der östlichen Seite versperrte ihnen die Schlucht den Weg.


      Adrian fasste einen Plan. Es war schwierig, aber nicht unmöglich! An der Vorderseite des Quads war auf einer Winde ein hundert Meter langes Seil aufgewickelt. Mit diesem Seil konnten sie die Schlucht überwinden.


      Er trat an den Rand und blickte hinunter. Unter der Abbruchkante gab es jede Menge kleine Höhlen und Verstecke.


      „Ich möchte, dass du hier bleibst“, sagte er.


      Eve blickte ihn ängstlich an und schüttelte dann entschlossen den Kopf. „Ich will bei dir sein!“, sagte sie.


      „Eve! Wir haben keine Zeit! Ich muss zum Quad zurück und das Seil holen. Nur so haben wir eine Chance, die Schlucht zu überqueren!“


      „Nein! Sie werden dich töten!“


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Ihre Wangen waren eiskalt. „Das werden sie nicht. Ich bin bald zurück.“


      Er drückte sie an sich, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging ein paar Schritte auf die Brückenbaustelle zu.


      „Versteck dich dort unter dem Felsüberhang.“


      Sie lief ihm nach und schlang die Arme um ihn „Sie werden dich töten!“


      Adrian machte sich sanft von ihr los. „Mir wird nichts geschehen!“, antwortete er bestimmt.


      Kurz darauf war er zwischen den Bäumen verschwunden. Hätte er eine Sekunde länger gezögert, wäre er Eve nicht von der Seite gewichen. Vielleicht hatte sie Recht. Konnte sie Dinge sehen, bevor sie geschahen? So wie die Explosion im Parkdeck? Es brachte ihn völlig durcheinander, weil er nicht herausfand, wozu sie imstande war und wen er in ihr sehen sollte; seine verstorbene Frau oder einen völlig anderen Menschen, der in ihren Körper geschlüpft war?


      Adrian hetzte durch den Wald. Er rechnete mit einem Kampf und hatte keine Ahnung, wie sich Eve in einer solchen Situation verhalten würde. Ihr Verhalten dem Angreifer gegenüber heute Morgen war etwas anderes. Was sie getan hatte, mochte bei einem normalen Mensch wirkungslos sein. Außerdem hatte Adrian das Gefühl, dass Eve nur in äußerster Lebensgefahr zu dieser Art von Gegenwehr im Stande war. Es schien sie bis an den Rand des Zusammenbruchs zu belasten, und das nicht nur körperlich. Wer konnte sagen, welche Auswirkungen es auf ihre einmalige Psyche hatte, wenn sie einen Menschen tötete, und sei es nur aus Versehen?


      Nach zehn Minuten erreichte Adrian die Talsenke, in der das Quad wie ein roter Käfer lag, der hilflos mit den Beinen in der Luft strampelt. Das Hundegebell klang lauter als vorhin, aber er schätzte, dass ihre Verfolger noch einen halben Kilometer Meter entfernt waren.


      Er schlitterte durch nasses Laub und rutschte den Abhang hinab, bis er das Quad erreichte. In fliegender Hast wickelte er das Nylonseil von der Winde und verknotete es an seinem Gürtel.


      Und dann waren die Stimmen da. Sie klangen nah, höchstens zwanzig Meter entfernt. Zwei Männer unterhielten sich in Adrians Muttersprache.


      Er duckte sich hinter das umgestürzte Quad und versuchte auszumachen, woher die Stimmen kamen; sehen konnte er ihre Besitzer nicht. Aber er konnte auch nicht in der Talsenke hocken bleiben, bis sie sich zeigten. Adrian saß in der Falle. Das Quad leuchtete wie ein Signalfeuer. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis die Männer es entdeckt hatten.


      Vorsichtig zog er sich zurück, nutzte die tiefen morgendlichen Schatten aus und kletterte den mit Büschen und Farnen bewachsenen Hang hinauf. Hinter dem breiten Stamm einer Eiche ging er in Deckung. Er streifte den Bogen ab, schob sich um den Stamm herum und beobachtete die Talsenke unter ihm. Die zwei Männer hatten das Quad entdeckt und kletterten den Hang hinab. Sie trugen grünbraune Tarnanzüge ohne militärische Rangabzeichen und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Wilson war tatsächlich mit seiner Privatarmee im Anmarsch! Das bedeutete, dass die Amerikaner offiziell jede Verbindung mit Eve und dem Monster, das ihn in der Burg angegriffen hatte, abstreiten würden.


      Adrian hatte sich den ganzen Weg hierher überlegt, was er tun würde, wenn sie ihn in die Enge trieben. Würde er wirklich auf einen Polizisten schießen, der nur seinen Job machte? Nun fiel ihm die Entscheidung leichter. Diese Männer waren Söldner. Sie waren darauf trainiert, ihren Auftrag auszuführen, ohne Fragen zu stellen. Und wenn sie Adrian erwischten, würden sie ihn, ohne zu zögern, töten. Er versuchte sich einzureden, dass diese Tatsache den unvermeidlichen Kampf zu einem Akt der Selbstverteidigung machte.


      Lautlos richtete er sich auf und nutzte die Eiche als Deckung. Die beiden Söldner waren an dem umgestürzten Quad angekommen. Einer von ihnen untersuchte die gebrochene Vorderachse, während der andere mit der Maschinenpistole im Anschlag wachsam den Wald ringsum beobachtete. Sie unterhielten sich über die mögliche Unfallursache, der Wind trug ihre Stimmen klar und deutlich den Hang hinauf. Einer von beiden entfernte sich ein Stück und postierte sich vor einem Baum. Er drehte Adrian den Rücken zu, öffnete seine Hose und begann zu pinkeln. Die Männer schienen sich sicher zu fühlen. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass Adrian längst die Flucht ergriffen hatte.


      Sie begingen einen groben Fehler, indem sie ihren Gegner unterschätzten. Da sie nicht sofort die Verfolgung aufgenommen hatten, mussten sie sich sehr sicher sein, dass Adrian und Eve keine Chance hatten, aus dem Wald zu entkommen. Das bedeutete, dass Wilson das Waldgebiet abgeriegelt hatte.


      Adrian schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Stamm. Es war lange her, seit er einen Menschen getötet hatte. Das war in einem anderen Leben geschehen, zu einer anderen Zeit. Die Ziele waren gesichtslose Opfer gewesen, zu weit entfernt, um die Menschen dahinter zu erkennen. Außerdem war er Soldat gewesen, hatte einen Auftrag gehabt und für sein Land gekämpft. Diesen Schwachsinn hatten sie ihm eingetrichtert und er hatte es geglaubt. Heute schämte er sich dafür.


      Doch diese Situation war vollkommen anders: Es war ein Scheibenschießen. Zumindest einen der beiden Söldner würde er auf Anhieb erwischen. Aber wenn Adrian ihnen nicht zuvor kam, würden sie ihn über den Haufen schießen und Eve zurück in ihr Frankenstein-Labor schleppen.


      Mike hatte ihn gewarnt. „Brad ist völlig ausgerastet“, hatte er gesagt. Brad hasste Adrian mit jeder Faser seiner Existenz und benutzte die Männer dort unten, um mit ihn abzurechnen.


      Lautlos zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen.


      Der Compound-Bogen hatte einen großen Vorteil. Bei jedem normalen Sportbogen musste der Schütze mit zunehmender Spannung der Sehne immer mehr Kraft aufwenden, und das erschwerte das Zielen. Nicht so bei Adrians Bogen. Die Bogensehne bestand aus einem komplizierten Flaschenzug, der an den Bogenenden über zwei Exzenterrollen lief. Dadurch verringerte sich ab einem bestimmten Punkt die Kraft deutlich, die er zum Spannen des Bogens aufbringen musste, und er konnte mit aller Sorgfalt zielen. Zudem war die Flugbahn des Pfeils flacher und die Geschwindigkeit höher als bei herkömmlichen Bogen.


      Adrian fühlte die summende Kraft des Carbonbogens in seiner Hand. Sein Verstand begann eiskalt zu arbeiten. Die Männer dort unten würden ihm keine zweite Chance geben, wenn er einen Fehler machte. Langsam hob er den Bogen und zielte auf einen Punkt unterhalb des Halses. Bei einer Entfernung von etwa sechzig Metern würde der Pfeil genau in die Brust des Söldners einschlagen.


      Der Mann beobachtete den Wald und fingerte an der Brusttasche seines Tarnanzuges herum. Seine Hand kam wieder zum Vorschein und hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Adrian sah die Einzelheiten überirdisch klar vor seinen Augen. Er sah das Felsplateau und die brennende Dynamitstange und Brads schreckgeweitetes Gesicht, er sah Eve über den Mittelstreifen der Straße tanzen und den abgetrennten Kopf von Jack. Dann löste er die Sicherung des Pfeils. Die Bogensehne gab ein leises Zischen von sich. In der Brust des Mannes, fünf Zentimeter unter dem Halsansatz, steckte plötzlich ein Pfeil, als sei er dort hingezaubert worden. Die Federn leuchteten bunt vor dem Hintergrund der grünbraunen Uniform. Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich in Zeitlupe. Seine aufgesetzte Coolness verschwand und machte ungläubiger Überraschung Platz. Die Zigarette glitt aus seinem Mundwinkel, sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines an den Strand gespülten Fisches. Er sackte ohne einen Laut auf die Knie und kippte zur Seite.


      Adrian wischte sich den Schweiß aus den Augen. Er schwitzte trotz des kalten Septembermorgens.


      Der zweite Mann hatte sich erleichtert, grunzte zufrieden und zog den Reißverschluss zu. Noch hatte er nichts vom Tod seines Kameraden bemerkt. Adrian zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Es war, als hätte er nie aufgehört, den Bogen zu benutzen. Den Pfeil spannen, zielen und das Release lösen war eine Bewegung. Der Söldner sah weder Adrian, noch hörte er das Zischen der Bogensehne. Der Pfeil traf ihn ins Herz und trat beinahe auf voller Länge im Rücken wieder heraus. Der Mann war tot, ehe er den Boden berührte.


      Adrian stieß die angehaltene Luft aus den Lungen und trat aus dem Schatten der Eiche. Motorengeräusch drang durch die morgendliche Stille des Waldes. Ein geländegängiges Motorrad tauchte auf dem Bergkamm auf der anderen Seite der Talsenke auf. Der Fahrer trug einen Tarnanzug und einen schwarzen Motorradhelm. Er spielte nervös mit dem Gasgriff, das Motorrad bockte unter ihm wie ein Mustang. Der Beifahrer trug ebenfalls einen Helm und eine lange, schwarze Winterjacke.


      Adrian stand wie versteinert auf der Kammhöhe. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, Brad hatte die Jagd eröffnet. Ob er der schwarz gekleidete Beifahrer war, konnte Adrian nicht erkennen. Brad würde sich sicherlich das Schauspiel dieser Treibjagd nicht entgehen lassen, andererseits konnte ihn seine Anwesenheit auch in große Schwierigkeiten bringen. Selbst wenn er die CIA hinter sich hatte, konnte er nicht wahllos Leute umbringen, zumal sie sich in Deutschland und nicht in den USA befanden. Seinen Privatkrieg zu vertuschen, würde hier um einiges komplizierter, wenn nicht gar unmöglich sein. Daher überließ Brad die Drecksarbeit wahrscheinlich anderen.


      Weitere bewaffnete Söldner erschienen auf dem Hügel wie eine Horde Indianer. Adrian zählte acht Männer. Jeder zweite von ihnen führte einen Hund an der Leine - geifernde Rottweiler und scharfe Dobermänner.


      Ihm blieb keine Zeit für einen weiteren Schuss. Der Mann auf dem Motorrad hatte ihn entdeckt und schrie einen Befehl. Die Männer eröffneten sofort das Feuer. Eine knatternde Salve fegte über den Grat und jagte Adrian eine Höllenangst ein.


      Er floh den Hang auf der anderen Seite hinab, stürzte und rutschte über nasses Herbstlaub, rappelte sich auf und rannte den Abhang hinab, platschte mit den Füßen in einen Wasserlauf, erklomm den nächsten Hügel und erreichte den Waldweg. Er sprang über Felsen und Wurzeln, vorbei an zugewucherten Bombentrichtern und umgestürzten Bäumen, rannte, rannte, rannte. Wenn die Männer die Hunde losließen, war er erledigt.


      Nach zehn Minuten erreichte er die seltsame Felsformation, die ihm schon vorhin aufgefallen war. Eves Versteck war nur noch wenige Minuten entfernt.


      Wütendes Hundegebell schallte durch den Wald und näherte sich von mehreren Seiten, sie kreisten ihn ein! Adrian schaute sich gehetzt um. Er suchte ein Versteck, einen Platz, den die Hunde nicht erreichen konnten. Sein Blick fiel auf die treppenförmige Felswand. Die riesigen Basaltbrocken ragten in den Herbsthimmel, als hätte ein Riese mit ihnen gewürfelt.


      Die Steilwand war etwa zwanzig Meter hoch. Auf dem höchsten Punkt der Felsen stand eine vereinzelte Buche und krallte sich mit ihren Wurzeln in die karge Erde zwischen den Felsen. Der Platz war ideal. Adrian befestigte den Bogen an seinem Gürtel und machte sich an den Aufstieg. Sein Klettertalent hatte er nicht verloren. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er das Felsplateau erreicht hatte und sich platt auf den Boden fallen ließ. In seinem Köcher steckten noch acht Pfeile. Nicht genug, um die Männer und die Hunde zu erwischen, aber wenn er sich keinen Fehlschuss leistete und ein paar von ihnen erwischte, würde ihm das vielleicht genügend Vorsprung verschaffen.


      Er drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Nach und nach beruhigten sich sein rasender Herzschlag und seine Atmung. Er lauschte angestrengt. Das Gebell hatte vorhin noch sehr nahe geklungen, schien sich jetzt aber wieder zu entfernen. Und da begriff Adrian, dass er einen Fehler gemacht hatte: Die Hunde hatten nicht seine Spur aufgenommen, sondern die von Eve!


      


      Als Sehner den Bauernhof am Rand von Nisterbach erreichte, sah er sofort, dass das alte Fachwerkhaus nicht mehr zu retten war. Aus den zerplatzten Fenstern im Obergeschoss schlugen Flammen, aus dem Dachstuhl ragten schwarze, vom Feuer bereits abgenagte Balken.


      Zu beiden Seiten der Zufahrt drängten sich geländegängige Wagen amerikanischer Bauart. Sehner stellte den silbernen Passat-Kombi auf einer Wiese vor der Brücke ab. Abgesehen von den Jeeps war der Hof leer, keine Spur von Feuerwehr oder Notarztwagen. Sehner lief über die Brücke auf das Haupthaus zu, aber die Hitze und die starke Rauchentwicklung hielten ihn zurück.


      Am Waldrand entdeckte er zwei Männer. Sie trugen militärische Tarnanzüge und waren mit stumpfnasigen Maschinenpistolen bewaffnet. Einer der beiden senkte den Kopf und sprach ihn ein Funkgerät, als er Sehner kommen sah.


      „He! Was tun Sie da?“, rief Sehner zornig. „Was geht hier vor? Warum rufen Sie nicht die Feuerwehr?"


      Er stapfte auf die beiden Männer zu. Der mit dem Funkgerät kickte mit dem Fuß einen roten Gegenstand hinter sich ins Unterholz.


      „Hören Sie schlecht? Ich verlange eine Antwort!“


      Die Männer blickten ihn gelangweilt an. Sehner blieb dicht vor ihnen stehen und starrte fassungslos auf ihre automatischen Waffen.


      „Ich fürchte, Curtis kann Sie nicht verstehen!“


      Sehner fuhr herum. Wilson tauchte hinter einem mannshohen Stapel geschnittener Baumstämme auf, schaltete sein Handy aus und steckte es in die Manteltasche. „Die beiden sprechen nur englisch.“


      „Was wird das hier?“ Sehner machte eine ausladende Geste.


      „Oh ja, das Feuer“, sagte Wilson. „Sehr bedauerlich.“


      Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte abschätzend auf das brennende Bauernhaus. „Leider ist nicht mehr viel zu retten, das trockene Fachwerk brennt wie Zunder.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, es war sowieso ein altes Haus.“


      Sehner starrte Wilson wütend an und tastete die Taschen seines Trenchcoats nach dem Telefon ab.


      „Bemühen Sie sich nicht, Mister Sehner. Ich habe gerade die …, wie sagt man gleich bei Ihnen? - ah ja, die Feuerwehr alarmiert. Und wie ich die deutsche Gründlichkeit kenne, wird sehr schnell Hilfe eintreffen.“


      „Was tun Sie hier?“


      „Das Gleiche wie Sie, Herr Sehner: Ich verfolge eine Spur.“


      „Wo ist Dr. Sykes? Ist noch jemand im Haus?“ Sehner machte einen Schritt auf das Haus zu, als ein Windstoß den Gluthauch des Brandes heranwehte. Er schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab.


      Wilson schüttelte leicht den Kopf. „Ich denke nicht, aber wir konnten natürlich nicht nachsehen.“ Er lächelte dünn. „Das wäre doch ein wenig zu gefährlich, nicht wahr?“


      „Was wollen Sie von Dr. Sykes?“, fragte er.


      Wilson Lächeln wurde eine Spur breiter, wirkte aber dennoch künstlich. „Dr. Sykes und ich sind alte Bekannte. Wussten Sie das nicht?“ Er legte den Kopf schief. „Kommen Sie, Herr Kommissar! Das haben Sie doch längst herausgefunden. Ich habe mich über Ihre Arbeitsweise erkundigt. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus!“


      Sehner baute sich dicht vor dem Amerikaner auf. Sein Kiefer mahlte wie ein Steinbrecher.


      „Dann wissen Sie sicher auch, dass ich meine Fälle stets zu lösen weiß! Ich frage Sie noch einmal, was wollen Sie von Dr. Sykes?“


      „Das geht nur Dr. Sykes und mich etwas an.“


      Sehners Mund wurde hart. „Ich ermittle in vier Mordfällen. Da hat niemand Geheimnisse vor mir!“


      „Dr. Sykes hat mit Ihrem Fall nicht das Geringste zu tun, Mister Sehner. Das muss Ihnen als Antwort genügen!“, antwortete Wilson kalt.


      „Und wenn es das nicht tut?“, fragte Sehner lauernd.


      Wilsons Lächeln erstarb. „Ich dachte, wir hätten unseren Streit beigelegt. Was tun Sie überhaupt hier zu dieser frühen Stunde? Ich war der Ansicht, Sie hätten alle Hände voll zu tun, um den Mörder von Frank Jeronek zu finden!“


      Sehners Kopf nahm eine tiefrote Farbe an. Er packte Wilson am Kragen und zog ihn zu sich heran. „Treiben Sie es nicht zu weit, Mister Wilson!“


      Sehner hörte ein Geräusch hinter sich. „Mister Wilson?“, fragte einer der beiden Gorillas. Sehner bezwang sich und stellte den Amerikaner auf den Boden zurück. Ediths blasses Gesicht tauchte vor seinen Augen auf.


      „Entschuldigen Sie meine Unbeherrschtheit“, presste er heraus. Sehner erstickte beinahe an den Worten. „Jeronek ist wie ein Sohn für mich.“


      Wilson strich seine schwarze Regenjacke glatt. „Sie wurden mir bereits als Hitzkopf beschrieben. Aber Ihre Beharrlichkeit zeichnet Sie aus. Ich nehme es als Kompliment.“


      Sehner wandte sich ab und stapfte auf die Brücke zu. Die Feuerwehr war tatsächlich schnell. Drei große Löschfahrzeuge rollten in diesem Moment über den schmalen Zufahrtsweg. Die Männer sprangen aus den Wagen, sie arbeiteten hart und professionell. Zwar konnten sie die Nebengebäude schützen, aber das Haupthaus war verloren.


      Sehner wanderte ungeduldig in sicherer Entfernung auf und ab. Er glaubte nicht an Zufälle. Ausgerechnet an dem Morgen, als er sich entschlossen hatte, Adrian Sykes einen Besuch abzustatten, brannte das Haus des Arztes ab. Er warf Wilson misstrauische Blicke zu. Der Amerikaner gab sich ganz versöhnlich und kam näher. Er hatte den explosiven Ausraster Sehners scheinbar vollkommen vergessen. Wilson baute sich neben dem Deutschen auf und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Gott bevorzugt Feuer!“, sagte er.


      Sehner blickte ihn verständnislos an.


      „Das Feuer“, erklärte Wilson. „Gott straft die Menschen mit Feuer!“ Seine Augen glitzerten im Schein der Flammen. Sehner entfernte sich wortlos und ging auf das Haus zu. Er hielt den Amerikaner für übergeschnappt.


      Die Feuerwehr hatte den Brand bald unter Kontrolle, doch es würde noch eine ganze Weile dauern, die letzten Brandherde zu löschen. Sehner vergrub die Hände in den Manteltaschen und marschierte entschlossen auf das Haus zu. Ein Feuerwehrmann kam ihm entgegen und wollte ihn aufhalten. „Sie können da jetzt nicht hinein“, rief er.


      „Haben Sie Brandleichen gefunden?“, fragte Sehner zurück. Der Mann schüttelte den Kopf. „Im Haus war niemand.“


      Sehner blickte dem Mann über die Schulter. „Es brennt doch fast gar nicht mehr“, sagte er. „Besteht Einsturzgefahr?“


      „Ich bin nicht sicher, aber…“


      „Ich nehm’s auf meine Kappe“, sagte Sehner. Er hielt dem Mann seinen Dienstausweis unter die Nase und ging auf das Haus zu.


      „Sturer Kerl“, murmelte der Feuerwehmann und beeilte sich, Sehner zu folgen, damit es nicht doch noch ein Opfer des Brandes geben würde. „Ziehen Sie wenigstens einen Helm auf!“ rief er.


      Sehner ließ sich einen Helm geben und stülpte ihn auf seinen breiten Schädel. Er wusste nicht genau, was er suchte. Die leise Stimme in einem Winkel seines Kopfes flüsterte ihm zu, auf der richtigen Spur zu sein, das reichte ihm. Sehner ging um das Haus herum und nahm Kurs auf das gähnende Loch der Eingangstür. Der Kommissar stutzte. Auf der Türschwelle lag ein halb verkohlter Hundekopf.


      „Der lag schon dort, als wir ankamen“, erklärte der Feuerwehrmann.


      Sehner bückte sich und betrachtete den Hundeschädel. Jemand hatte dem Hund den Kopf abgeschnitten und Sykes direkt vor die Tür gelegt. Eine Warnung? Wovor? Sehner bestellte die Spurensicherung. Auch Garber hatte seinen Kopf verloren.


      Im Haus stolperte er über verkohlte Möbel und verbrannte Teppiche. Löschschaum troff von den Wänden, von der niedrigen Decke waren nur geschwärzte Balken übrig. Sykes hatte seinen gesamten Besitz verloren.


      Auf dem Schreibtisch fand Sehner einen geschmolzenen Laptop. Es war nicht damit zu rechnen, dass die Festplatte das Feuer überstanden hatte. Die Hitze musste gewaltig gewesen sein, denn der Rechner war nur noch ein verformter Klumpen Plastik.


      Aus dem Schaumteppich neben dem verbrannten Schreibtisch ragte eine silbrig glänzende Kante hervor. Sehner stocherte mit dem Schuh im Brandschutt, bis er das Ding freigelegt hatte. Es war ein Bilderrahmen, auf wundersame Weise beinahe unversehrt. Sehner bückte sich, hob den Rahmen aus dem Dreck und befreite ihn vom Ruß. Die linke obere Ecke der Fotografie hatte den Brand unbeschadet überstanden. Sehner erstarrte und betrachtete das Foto eindringlich. Er irrte sich nicht. Das Bild zeigte die Frau auf Wilsons Fahndungsfoto! Sie hatte die gleichen sanften Augen, ihr dunkelbraunes Haar und die schmale Nase. Was mochte das bedeuten? Ein Zufall war die Übereinstimmung mit Sicherheit nicht.


      Der Brandgestank nahm ihm den Atem. Sehner trat mit dem Bild in der Hand auf den Hof hinaus. Dann setzte er sich auf die Bruchsteinmauer am Rand des Hofes und stierte grübelnd auf das Foto in seiner Hand. Er konnte sich nicht genau an Christina Sykes erinnern, aber vermutlich war sie die Frau auf dem Bild. Christina Sykes war vor zwei Jahren gestorben. Warum suchte der Amerikaner nach einer Toten?


      Sehners Blick wanderte zu dem Weg hinter dem Anwesen, der nach den heftigen Regenfällen der letzten Tage im Schlamm versank. Die Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr hatten die Reifenspur unterbrochen und verwischt, aber sie war an manchen Stellen noch deutlich zu erkennen. Die Spur führte vom Schuppen neben der Scheune über den Hof, und von dort aus in den Wald hinein.


      Sehner ging um das Haus herum zu den Nebengebäuden. Einer der Feuerwehrleute hatte die beiden Pferde auf die Wiese neben dem Haus geführt. Das zweiflügelige Holztor des Schuppens stand offen. Sehner sah sich im Innern um. Sykes’ Wagen fehlte. An den Wänden standen Regale mit alltäglichem Zeug: Gartengeräte, Spaten und Hacken. In der Nähe des Tores fand er einen Benzinkanister. Er hob ihn auf und schüttelte ihn. Der Kanister war leer.


      Sehner drehte sich um und peilte über den Hof. Dann trat er aus dem Schuppen und ging ein Stück den Waldweg entlang. Er konnte die Spur, die er suchte, förmlich mit Händen greifen. Die Reifenspuren, die vom Schuppen weg führten, wiesen eine geringe Spurweite auf. Sie könnten von einem Quad stammen. Sehner fiel auf, dass die Spuren von einem deutlich breiteren Profil überlagert wurden; grobstollige, tiefe Abdrücke, wie sie zu einem Geländewagen passten – einem Landrover vielleicht. Nachdenklich blickte er in den Wald. Was hatte sich hier abgespielt? Was hatte Wilson im Wald gesucht?


      Sehner ließ sich von seinem Instinkt treiben und suchte ein Stück des Weges ab. Dabei stolperte er über einen weiteren Benzinkanister im Graben neben dem Weg. Sehner hob ihn auf. Auch dieser Kanister war leer.


      Gott bevorzugt Feuer für seine Strafaktionen! – so ähnlich hatte sich der Amerikaner ausgedrückt. Hatte Wilson das Haus von Adrian Sykes angezündet? Aus welchem Grund? Hatte er Spuren verwischen wollen?


      Wilson stand abseits und sprach mit den beiden bewaffneten Männern. Er blickte immer wieder zum Waldrand hinüber, als erwarte er etwas – oder jemanden. Einen Moment lang war Sehner versucht, Schmidtbauer anzurufen. Aber das war sinnlos. Wilsons Männer waren mit Sicherheit Angehörige der US-Army und hatten die Erlaubnis, Waffen zu tragen.


      Sehner warf den Kanister zurück in den Graben, ging zum Passat zurück und holte eine Karte aus dem Handschuhfach. Er entfaltete sie auf der Kühlerhaube und studierte sie eingehend. Das ausgedehnte Waldgebiet bot eine Menge Verstecke und wurde von zahlreichen Wegen durchkreuzt. Aber es gab nur zwei Möglichkeiten, wieder herauszukommen. Im Nordwesten wurde das Gebiet von sumpfigen Wiesen begrenzt, an die sich der See anschloss. In östlicher Richtung durchschnitt die Kerbe der Schlucht das Gelände. Sehner faltete die Karte zusammen. Er würde sein Glück an der Hängebrücke im Norden versuchen.


      Sehner informierte Windhagen. Er brauchte am nördlichen Ende der Schlucht mehrere Streifenwagen, um die Zugänge zum See abzuriegeln. Dann wies er die inzwischen eingetroffene Truppe der Spurensicherung an, das Haus auf den Kopf zu stellen.


      Wilson würdigte ihn keines weiteren Blickes. Es hatte den Anschein, als sei der Amerikaner froh, Sehner loszuwerden.


      Der Kommissar stieg in seinen Wagen und machte sich auf den Weg Richtung Norden. Dieser Wald begann ihn mehr und mehr zu interessieren.
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      Das Gebell der Hunde entfernte sich rasch in östlicher Richtung. Sie würden Wilson direkt zu Eve führen. Adrian schulterte den Bogen und lief den flachen, grasbewachsenen Hang im Rücken der Felswand hinab, als er den brummenden Motor des Quads hörte. Er zögerte. Wenn er die Chance bekam, Brads Killer zu erwischen, musste er sie wahrnehmen!


      Er kehrte um, drückte sich hinter den Stamm der Buche und beobachtete die Weggabelung tief unter den Felsen. Offenbar waren Wilsons Söldner vorsichtiger geworden, denn keiner von ihnen ließ sich auf der Kreuzung blicken. Stattdessen tauchte einer der Hunde auf, ein bulliger schwarzer Rottweiler. Die Schnauze dicht über den Boden gesenkt, überquerte er die Weggabelung und verschwand unterhalb der Felswand. Nach einer Minute war er wieder da, blieb ratlos auf der Kreuzung stehen und bellte.


      Adrian nahm das Fernglas aus dem Futteral und suchte den Wald ab. Auf der linken Seite des Weges türmte sich ein zwanzig Meter langer Holzstapel gefällter Bäume auf und bot Deckung für eine ganze Armee. Langsam suchte er die Reihe der Stämme mit dem Fernglas ab und entdeckte den ersten der Männer: Er kauerte hinter dem Holzstapel und rauchte. Offenbar fühlte er sich sicher. Aber von Adrians Höhe aus gesehen bot er ein perfektes Ziel.


      Adrian legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Er hatte jeden Rest von Mitgefühl verloren und befand sich in einem Blutrausch. Wenn dieser Wahnsinn vorbei war, würde er vielleicht unter der Last seiner Taten zusammenbrechen; im Augenblick verdrängte er die Gedanken an die Männer dort unten und funktionierte wie eine perfekte Kampfmaschine. So hatten sie es ihm beigebracht.


      Er konnte Brad Wilsons Hass spüren, der wie ein Gifthauch über dem Wald lag. Brad würde ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und dafür war er bereit, Menschenleben zu opfern, egal wie viele. Nun, Adrian würde ein ebenbürtiger Gegner sein.


      Er zielte auf die Stirn des Mannes. Weil er von einer erhöhten Position nach unten schießen würde, war die Flugbahn sehr flach. Er hielt den Atem an und löste das Release. Sekundenbruchteile, nachdem die Bogensehne leise zischte, erschien blitzartig der Pfeil im Hals des Mannes. Er nahm den gleichen ungläubigen Ausdruck an wie sein Kamerad in der Talsenke und kippte tot zur Seite.


      Neben ihm sprang ein weiterer Söldner entsetzt auf, ohne zu wissen, woher der Pfeil gekommen war. Der lautlose Bogen bot Adrian den großen Vorteil, dass sie seinen Standpunkt so gut wie nicht ausmachen konnten. Er legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne und schoss. Doch diesmal hatte er nicht sorgfältig genug gezielt. Der Pfeil schlug in die Schulter des Mannes ein. Er schrie gellend auf und griff sich überrascht an die Brust.


      „Get down!“, schrie Adrian.


      Keine Antwort.


      „Lasst uns mit diesem Scheiß-Kriegsspiel aufhören!“ Seine Stimme erzeugte ein hohles Echo zwischen den Bäumen. Er versuchte es noch einmal. „Zieht euch zurück. Ich kann euch von hier oben abschießen wie die Hasen! Ihr werdet alle draufgehen!“


      Adrian baute auf den Schreck, den er in den Männern auslösen musste. Immerhin hatte er vier von ihnen ausgeschaltet, ohne einen Kratzer davonzutragen. Die Antwort bestand aus einer stotternden Maschinengewehrsalve.


      Kugeln klatschten links und rechts in die Baumstämme. Adrian ging nicht schnell genug in Deckung und spürte einen brennenden Schmerz an seiner linken Hüfte. Er ließ sich fallen, rollte sich auf den Rücken und riss den Pullover hoch. Eine Kugel hatte ihn gestreift und tiefen, blutigen Kratzer auf seiner Haut hinterlassen. Das war verdammt knapp gewesen.


      Große Stücke Borke fetzten aus den Stämmen über ihm. Das Gewehrfeuer wanderte zu beiden Seiten den Kamm entlang. Adrian biss sich auf die Lippen. Sie wussten nicht genau, wo er stand, und schossen blind in der Hoffnung auf einen Glückstreffer. Es war höchste Zeit, zu verschwinden. Die Maschinenpistole im Tal unter ihm verstummte.


      Als er zwei Schritte den Hang hinab gelaufen war, setzte das Gewehrfeuer wieder ein. Adrian ließ sich platt auf den Boden fallen. Die Schüsse kamen jetzt von zwei Seiten, die Männer dort unten waren keine Amateure! Sie hatten sich aufgeteilt und versuchten, ihn von zwei Seiten in die Zange zu nehmen.


      In diesem Augenblick hallte ein markerschütternder Schrei durch den Wald. Adrian hielt den Atem an. Sekunden später schrie der Mann ein zweites Mal, als ob ihm das Herz aus dem Leib gerissen wurde. Sie waren nicht alleine in diesem Wald! Adrian schien unerwartete Hilfe zu bekommen. Ob das unheimliche Monstrum das Blut gewittert hatte? Adrian wusste es nicht, aber er verspürte keine Lust, sich mit dem Ding noch einmal anzulegen.


      Wenn er richtig gezählt hatte, hatte er es jetzt nur noch mit den Männern auf dem Quad und drei weiteren Gegnern zu tun. Drei hatte er erledigt, einen zumindest schwer verletzt, und nun hatte Wilsons Truppe einen weiteren Ausfall zu beklagen. Adrian nahm den Bogen auf und rutschte den Abhang hinab. Er musste so schnell wie möglich zu Eve zurück, denn nicht nur Wilsons Bluthunde war ihr auf den Fersen, sondern noch etwas weitaus Gefährlicheres!


      


      Sehner kletterte aus dem Wagen und versank knöcheltief im Matsch. Er fluchte und schlug die Wagentür zu. Der Passat war in zwei tiefen Furchen stecken geblieben, die ein Traktor in den Weg gegraben hatte – unmöglich, den Wagen wieder freizubekommen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß weiter zu laufen.


      Nach vierhundert Metern fand er die ersten beiden Toten. Sie trugen militärische Tarnanzüge ohne Rangabzeichen. Beide waren mit Pfeilen getötet worden und lagen neben einem feuerroten Quad. Sehner rief Windhagen an und gab ihm das Kennzeichen durch. Wenige Minuten später wusste Sehner, was er bereits geahnt hatte: Das Motorrad war auf Adrian Sykes zugelassen.


      Sehner schreckte auf. Schüsse halten durch den Wald. Irgendein Verrückter feuerte eine Maschinengewehrsalve ab. In welches mörderische Spiel waren Sykes und Wilson verwickelt? Sehner tastete nach seiner Waffe. Zum ersten Mal seit jenem Tag im Frühling war er bewaffnet in einen Einsatz gegangen. Der kalte Griff der Walther wog schwer in seiner Hand, seine Finger zitterten. Verdammt, er trug die Verantwortung für diese Stadt! Niemand ballerte mit automatischen Waffen in seinem Wald herum!


      Entschlossen wandte er sich in die Richtung, aus der das Gewehrfeuer gekommen war, erklomm den mit Herbstlaub bedeckten Hang und erreichte den Felsgrat. Von hier oben musste er einen guten Überblick über das Gelände haben.


      Bevor er Atem holen konnte, stolperte er über eine Wurzel und stürzte in einen der zahllosen alten Bombentrichter, die den Wald wie schlecht verheilte Narben durchzogen. Sein Hinterkopf machte schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Felsbrocken, der unter der gelben Laubschicht verborgen aus dem Boden ragte. Dann wurde es Nacht um ihn.


      


      Adrian hetzte durch den Wald, bis die helle Kerbe der Schlucht durch das herbstlich gefärbte Laub schimmerte. Er verließ den Wald zehn Meter unterhalb der Hängebrücke und erstarrte. Eve saß auf einer der beiden Stufen, die ins Nichts führten. Zu ihren Füßen lagen zwei große Hunde. Sie drehten die Köpfe, als er aus dem Unterholz auftauchte und begannen leise zu knurren. Einer der beiden Dobermänner stand auf und sträubte das Fell. Eve legte ihm eine Hand auf den Kopf, streichelte ihn und lächelte. Der Hund gähnte und hechelte zufrieden.


      Adrian ging vorsichtig näher. „Was hast du mit ihnen gemacht?“, fragte er.


      „Nichts. Wir unterhalten uns nur.“


      „Ihr, … ihr unterhaltet euch bloß. Ach so. Kannst du ihnen vielleicht vorschlagen, dass sie zu ihren Herrchen zurücklaufen?“


      Eve kraulte den großen Hund. „Ja“, antwortete sie und gab dem Dobermann einen leichten Klaps. Der Hund erhob sich auf alle Viere, hechelte leicht belämmert und trottete dann an Adrian vorbei in den Wald, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der andere Hund folgte ihm in einigem Abstand.


      Adrian dachte an die vorbeirauschenden Bilder auf seinem altersschwachen Laptop, an den verrückt spielenden Lift und Eves Hand auf der Motorhaube des Mazdas. Er ließ sich erschöpft auf den Boden fallen. Es stand zum Greifen dicht vor seinen Augen: Christina, wie sie mit ölverschmierten Fingern begeistert an dem alten Traktor in der Scheune herumbastelte und ihr freudestrahlendes Gesicht, als er polternd und stampfend zum Leben erwachte. In seinem Kopf rauschten die Bilder jenes Tages vorbei, an dem sie Jack aus dem Zwinger im Tierheim befreit hatten. Adrian hatte den scheuen Hund nicht dazu bewegen können, den Käfig zu verlassen. Christina hatte keine Worte gebraucht. Der Hirtenhund hatte sofort Vertrauen zu ihr gefasst und war ihr gefolgt. Adrian hatte die Fähigkeit Christinas bewundert, zu allen Tieren eine stumme Verbindung aufbauen zu können.


      Konnte es sein, dass Christina noch immer in Eve präsent war? Aber wie war das möglich? Das Organ, in dem ihr Bewusstsein gelebt hatte, existierte nicht mehr. Wenn man in ein Computergehäuse eine neue Festplatte einbaute, weil die alte Platte defekt war, waren alle Daten verloren, oder doch nicht?


      Es machte ihn verrückt, wenn er darüber nachdachte. Er nahm Eve bei der Hand und erhob sich. „Komm, wir müssen weiter“, sagte er atemlos.


      Sie liefen an der Bruchkante der Schlucht entlang nach Norden. Adrian behielt dabei immer die östliche Seite des Grabens im Blick. Während der Abhang neben ihren Füßen senkrecht zwanzig Meter in die Tiefe fiel, stiegen die Felsen auf der gegenüberliegenden Seite sehr viel flacher an. Zwischen den Felsbrocken wuchsen Kiefern, Buchen und eine Menge kleine Büsche. Irgendwo musste es eine Stelle geben, an der sie den Kamm erreichen konnten, ohne gesehen zu werden.


      Und dann endete der Weg. Der letzte Orkan hatte eine Reihe großer Fichten aus dem durchweichten Hang gehebelt und wie riesenhafte Mikadostäbe über den Pfad geworfen. Ihnen blieb keine andere Wahl, als den bewaldeten Hang empor zu klettern und das Hindernis zu umgehen. Eve beklagte sich nicht. Sie jammerte kein einziges Mal und vertraute Adrian blind. Er begann sich zu fragen, wer von ihnen am meisten einstecken konnte. Die Wunden auf seiner Brust brannten wie Feuer und der Streifschuss an der Hüfte schmerzte bei jeder Bewegung, er spürte eine tiefe Erschöpfung nahen. Eve dagegen schien über unerschöpfliche Reserven zu verfügen.


      Der Sturm hatte eine Schneise der Verwüstung durch den Fichtenwald geschlagen. Sie mussten die Stelle weiträumig umgehen und verloren kostbare Zeit. Adrian kletterte den rutschigen Hang hinauf, Eve blieb zum ersten Mal hinter ihm zurück. Er blickte sich um und blieb mit dem Bogen im dichten Unterholz hängen. Kopfüber stürzte er den Abhang auf der anderen Seite hinab und landete mit der Nase in einem Laubhaufen.


      „Bleiben Sie liegen, Dr. Sykes. Nehmen Sie die Hände über den Kopf und rühren Sie sich nicht!“


      Adrian hob langsam den Kopf. Er war in einen der alten Bombentrichter gefallen. Auf der anderen Seite der muldenförmigen Vertiefung stand ein untersetzter Mann und richtete eine Waffe auf ihn.


      Von einem Moment zum anderen waren ihre Chancen gleich null. Das Spiel war aus. Er kam dem Befehl nach und hob langsam die Hände.


      „Aufstehen!“, schnauzte der Mann.


      Adrians Bogen war nur Zentimeter von seiner Hand entfernt, aber er hätte genauso gut auf dem Grund des Pazifiks liegen können. Aufmerksam musterte er den stämmigen Mann. Das war keiner von Wilsons Männern.


      „Umdrehen!“, befahl er.


      Adrian spürte tastende Hände an seinem Körper, die ihn nach Waffen absuchten. „In Ordnung. Hände oben lassen! Drehen Sie sich ganz langsam um. Und dann lösen Sie noch langsamer den Bogen von Ihrem Gürtel und werfen ihn auf den Boden.“


      Der Mann kam ihm bekannt vor, irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. Er war etwa ein Meter fünfundsiebzig groß, sein Gesicht war vom Alter zerfurcht und erinnerte an einen chinesischen Faltenhund. Der Kopf saß tief auf dem breiten Stiernacken. Seine Hände hielten eine Walther P99, eine Polizeiwaffe. An seiner Kleidung haftete Laub, so als sei auch er in diesen Trichter geplumpst. Mit der linken Hand rieb er sich dauernd den Nacken.


      „Machen Sie den Bogen los! Wird’s bald?“, befahl Sehner. Adrian löste zögernd den Compound-Bogen und blickte über die Schulter des Kommissars. Auf dem Rand des Loches tauchte Eve auf, Laub raschelte unter ihren Füßen. Sie erstarrte, als sie Sehner sah. „Bitte helfen Sie uns“, sagte sie. „Hilfe!“


      Sehner fuhr überrascht herum und starrte sie entgeistert an. Adrian reagierte sofort. In einer fließenden Bewegung ließ er den Köcher fallen, legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. „Ich denke, so was nennt man Patt!“, sagte er kalt.


      Sehner drehte den Kopf und blickte auf die Pfeilspitze. Der Compound-Bogen war eine tödliche Waffe und mindestens so gefährlich wie seine Schusswaffe. Bestenfalls gingen sie beide drauf. „Was geht hier vor, Dr. Sykes?“


      „Gegenfrage: Wer sind Sie?“


      Sehner nannte seinen Namen und Dienstgrad.


      Adrian erinnerte sich jetzt an den Mann. Er war im letzten Jahr mehrere Male in seiner Praxis gewesen.


      „Lassen Sie meine Frau und mich gehen, und finden Sie es heraus. Fragen Sie am besten den Verrückten, der uns auf den Fersen ist“, sagte er. Mit einer Kopfbewegung deutete er Eve an, zu ihm herüber zu kommen.


      „Ihre Frau?“ Sehner legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. „Ihre Frau ist vor zwei Jahren gestorben, Dr. Sykes.“


      „Und wer, glauben Sie, ist das? Eine Waldfee?“


      Sehner betrachtete die Frau genauer. Sie war es. Das war die Frau auf dem Fahndungsfoto und dem verkohlten Bild, das er in Sykes’ Haus gefunden hatte.


      Hundegebell hallte durch den Wald.


      „Diese Schweine haben meine Frau als Versuchskaninchen missbraucht. Sie haben ihr das Gehirn entfernt und dafür ein Stück Silikon eingesetzt. Sie kann sich an nichts mehr erinnern. Sie kennt nicht einmal mehr ihren Namen!“, schrie Adrian. Er zielte noch immer auf den Kommissar.


      „Geben Sie auf, Dr. Sykes. Es sind schon genug Menschen gestorben. Ich verspreche Ihnen, wir werden das aufklären!“


      Adrian lachte nervös. „Das glauben Sie doch selbst nicht. Wilson wird das niemals zulassen.“


      „Wilson? Sagten Sie Wilson?“


      „Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen!“, schrie Adrian wütend. Ihm lief die Zeit davon.


      Sehner senkte die Pistole. „Ist das der Mann, der hinter Ihnen her ist? Bradford Wilson?“


      Adrian spannte den Bogen noch ein Stück. „Was haben Sie mit diesem Schwein zu schaffen?“


      Sehner nickte. „Ein Schwein, so könnte man ihn nennen. Sie scheinen ihn ja noch besser zu kennen als ich.“


      „Lassen Sie uns laufen und kümmern Sie sich um Wilson!“


      Sehner schüttelte den Kopf und hob die Pistole. „Das kann ich nicht!“


      In seinem Kopf stritten Paragraphen und Vorschriften mit dem Gefühl, dass Sykes das Opfer war und nicht der Täter. „Sie haben zwei Menschen erschossen.“


      „In Notwehr“, antwortete Adrian. Das Kläffen kam näher. „Fragen Sie Wilson, warum seine Leute im Wald mit automatischen Waffen herumballern und Sie nichts davon wissen!“


      Sehners Dilemma wuchs mit jeder Sekunde. Dieser Mann war Arzt. Was musste geschehen sein, damit er zum Mörder wurde? Warum lebte seine Frau plötzlich wieder?


      „Ich kann im Moment nichts gegen Wilson unternehmen. Er hat Deckung von ganz oben. Aber ich verspreche Ihnen, dass er mit seinen Kriegsspielen nicht durchkommen wird. Die Amerikaner können sich nicht alles erlauben!“


      Adrian schwieg. Er konnte nicht ewig mit dem Bogen in der Hand diskutieren.


      „Hören Sie mir zu, Dr. Sykes. Lassen Sie uns zusammen gegen Wilson vorgehen. Doch dafür müssen Sie aufgeben!“


      Adrian schüttelte den Kopf. „Niemals. Wilson macht uns schneller fertig, als Sie denken können. Und Sie klingen ganz so, als hätten Sie bereits Bekanntschaft mit seinen Methoden gemacht.“


      Adrian wich mit dem gespannten Bogen zwei Schritte zurück. „Komm hierher, Eve!“, rief er.


      „Seinen Sie vernünftig, Dr. Sykes! Wollen Sie, dass ich Sie vor den Augen ihrer Frau erschieße?“


      Adrian schüttelte den Kopf. „Nein. Sie werden mich nicht erschießen!“


      Sehner fing an zu schwitzen. Er erkannte, dass Sykes Recht hatte. Seit jenem Samstag vor fünfunddreißig Jahren hatte er keine Waffe mehr abgefeuert. Er hätte noch nicht einmal ein angefahrenes Reh erschießen können. Er ließ die Pistole sinken.


      „Wilson hat mich in der Hand. Meine Frau ist todkrank. Die einzige Rettung für sie ist eine Therapie, die nur in den USA angewandt wird.“ Er atmete schwer, als strengten ihn die Worte körperlich an. „Ich kann das nicht bezahlen.“


      Adrians Arm begann zu zittern. Er konnte den Bogen nicht mehr lange gespannt halten. „Ich werde Ihnen helfen. Mein Vater praktiziert in Chicago, er hat gute Verbindungen. Wir werden eine Lösung finden. Verlassen Sie sich nicht auf Wilson. Wenn er hat, was er will, lässt er sie fallen.“


      Sehner sah plötzlich einen Hoffnungsschimmer, aus dieser Zwickmühle herauszukommen. Er steckte die Waffe ein. Adrian entspannte erleichtert den Bogen.


      „Geben Sie mir eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann“, bat Adrian. Sehner zögerte. Seine Prinzipien ließen es nicht zu, mit einem Kriminellen gemeinsame Sache zu machen. Das Problem war nur, dass sein Gefühl ihm etwas anderes sagte: Er brauchte nur in die Augen des Doktors zu schauen, um zu erkennen, dass der Mann kein Mörder war. Sykes war verzweifelt und zu allem bereit, um das Leben seiner Frau zu verteidigen. Und genau das hätte Sehner an seiner Stelle auch getan!


      Er zog eine Visitenkarte aus seiner Manteltasche und reichte sie ihm. Adrian gab Eve ein Zeichen und lief mit ihr in den Wald hinein.


      Sehner ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen. Er fühlte sich vollkommen ausgepumpt. Vierzig Jahre hatte er sich niemals auch nur einen Millimeter vom Pfad des Gesetzes entfernt. Das Recht war der Maßstab seines Handelns gewesen. Stets hatte er allen gepredigt, dass das Gesetz keine Ausnahme machen dürfe. Alle waren vor der blinden Justitia gleich. Diese Idee hatte sein Leben bestimmt und er hatte sich immer danach gerichtet. Warum wich er ausgerechnet jetzt von seinen ehernen Prinzipien ab und ließ Sykes laufen? Selbst wenn der Arzt in Notwehr gehandelt hatte, hätte er ihn festnehmen müssen!


      Aber Sehner kannte die Antwort, und sie hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund: Seine standhafte Treue zum Gesetz hatte nicht verhindern können, dass Edith erkrankte. Wilson hatte diesen wunden Punkt erkannt und für seine Ziele benutzt. Wenn es irgendein Verbrechen gab, dass Sehner besonders verhasst war, dann war es Erpressung. Nichts anderes hatte der Amerikaner mit ihm gemacht. Aber Wilson hatte noch etwas viel Wertvolleres als Geld von ihm erpresst: Seine Hoffnung. Ohne dass er es bemerkt hatte, war er in eine Abhängigkeit geraten, die nur größer werden und in der Katastrophe enden würde. Er schaute auf die Uhr. Wo blieb eigentlich die angeforderte Verstärkung?


      


      In wenigen Minuten hatten sie den Rand der Schlucht erreicht. Die Hängebrücke lag einen Kilometer südlich. Bis zum See war es nicht mehr weit, aber Wilsons Männer waren ihnen dicht auf den Fersen.


      Wie Adrian vermutet hatte, fiel die Ostseite der Schlucht nach und nach flacher dem Talgrund zu. Durch Geröll und angeschwemmte Baumstämme war tief unter ihnen im Flussbett ein natürlicher Damm entstanden. Die Strömung rauschte gefährlich zwischen den Felsbrocken hindurch, aber mit ein wenig Glück und Geschick konnten sie das andere Ufer trockenen Fußes erreichen.


      Adrian löste das Seil von seinem Gürtel und band es um den kräftigen Stamm einer Buche. Eve trat vorsichtig an den Rand der Schlucht und blickte zweifelnd hinunter. An dieser Stelle fielen die Felsen fast dreißig Meter steil nach unten. Der Fluss schäumte und kochte, als schürten die Waldgeister ein Feuer unter ihm. Nördlich des Dammes schien das Wasser ziemlich tief zu sein, es war dunkel und trübe. Eve konnte den Grund nicht sehen.


      „Glaubst du, du kannst an dem Seil nach unten klettern?“, fragte Adrian.


      Eve nickte entschlossen. „Wenn du es kannst, schaffe ich das auch.“


      Sie hatte sich verändert. Und sie veränderte sich noch immer weiter, als sei sie ein Schwamm, der alles Neue mit unglaublicher Geschwindigkeit aufsaugte. Und bei all dem war keine Spur von Pessimismus an ihr zu entdecken. Sie ging an jede neue Aufgabe voller Elan und Neugier heran.


      Adrian runzelte die Stirn. Er verscheuchte den Gedanken, der ihm gekommen war. Und doch ließ er sich nicht ganz vertreiben: Auch das war eine Eigenschaft Christinas gewesen. Aber wie konnte das sein? Es machte ihn verrückt, weil er keine Ahnung hatte, was es bedeutete, wenn man das Werkzeug, mit dem ein Mensch sein Denken und Handeln steuerte, durch ein anderes ersetzte. Vielleicht verstärkte Eves Computergehirn die Eigenschaften, die sie in ihrem früheren Leben besessen hatte, die in ihren Genen schlummerten, vielleicht existierte dieser Eindruck aber auch nur in seinem Kopf.


      „Ich gehe als erster“, sagte er. „Wir werden es schaffen!“


      „Ja!“, sagte Eve lächelnd. Adrian packte das Nylonseil und schwang sich über den Abgrund. Er konnte den zuversichtlich-kindlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht länger ertragen.


      Er stieß sich mit den Füßen von der Felswand ab und tastete sich Schritt für Schritt hinab. Das wirbelnde Wasser unter ihm machte ihn schwindelig. Er reckte den Kopf und schaute nach oben. Eve kniete auf der Felsplatte vor der Buche und beobachtete ihn. Einen Augenblick lang glaubte er, die Chips und Leitungen in ihrem künstlichen Gehirn klicken und schalten zu hören. Was war mit ihm los? Er hatte plötzlich das Gefühl, dort oben schaue ein neugieriger Roboter auf ihn herab, der jede seiner Bewegungen registrierte und abspeicherte, um es ihm dann gleich zu tun. War das alles, was sie tat? Kopieren? Es war eine niederschmetternde Erkenntnis, aber sie kam der Wahrheit wahrscheinlich nahe. Was machte das eigentlich für einen Unterschied? Jedes Kind lernte so! Und Eve war ein Kind!


      Das Seil zitterte unter seinen Händen. Eve hatte sich über die Felsnase geschwungen und kletterte behände nach unten. Sie schien keine Probleme zu haben, ihm zu folgen. Adrian versuchte, nicht an die Vorstellung des Roboters zu denken, aber der Gedanke kehrte immer wieder. Eve lernte in Sekundenbruchteilen, wozu ein anderer jahrelange Übung brauchte.


      Er befand sich fünf Meter über dem Talgrund, als wütendes Gebell über die Schlucht schallte. Die geifernde Schnauze eines Rottweilers erschien über der Felsnase. Kurz darauf hörte Adrian englische Wortfetzen und das Dröhnen des Quadmotors.


      „Eve! Wir müssen und beeilen!“, schrie er über das Tosen des Wassers hinweg. Er ließ das Seil durch seine Hände gleiten und stolperte mit den Füßen an der Felswand entlang. Sie mussten über den Fluss, bevor Wilson auftauchte, sonst würden seine Männer ihn wie eine Tontaube abschießen!


      Plötzlich verstummte das Kläffen. Adrian legte den Kopf in den Nacken. Der Hund war verschwunden, dafür tauchte ein grünbrauner Tarnanzug über der Felsnase auf.


      Das Seil begann zu zittern und riss. Mit einem peitschenartigen Knall schoss das obere Ende über die Felsplatte. Eve schrie auf, Adrian fiel ins Bodenlose.


      Das Wasser war unglaublich kalt. Es presste seine Lungen zusammen und nahm ihm den Atem. Sein Herz setzte einen furchtbaren Moment lang aus, bevor es rasend wieder zu schlagen begann. Die Strömung war schnell und stark und. Sie zerrte ihn in die Mitte des Flusses und riss ihn fort. Er hörte Eve in den Fluss fallen, aber er sah sie nicht. Adrian konnte schwimmen, er würde es ans Ufer schaffen. Aber was war mit Eve? Christina war eine gute Schwimmerin gewesen, aber dieses Wissen besaß Eve nicht mehr.


      Adrian stemmte sich verzweifelt gegen die reißende Strömung, aber er wurde hilflos von ihr fortgetragen. Er brüllte aus Leibeskräften nach Eve, doch seine Stimme verlor sich im Donnern des Flusses. Immer wieder schluckte er Wasser und stieß schmerzhaft gegen Felsen und Geröll unter der Wasseroberfläche. Zweimal sah er ihren Arm aus dem Wasser ragen. Eve trieb dreißig Meter hinter ihm und kämpfte in dem wirbelnden Wasser um ihr Leben. Adrian drehte sich auf den Rücken, damit er sie nicht aus den Augen verlor. Darum sah er den großen Felsbrocken nicht, auf den sein Kopf mit rasender Fahrt zusteuerte.
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      Zehn Minuten, nachdem Adrian Sykes im Unterholz verschwunden war, kam Sehners Verstärkung. Als er mit den Besatzungen von zwei Streifenwagen bei Sykes’ Quad ankam, waren die Leichen der beiden Männer verschwunden, Wilson hatte schnell gehandelt. Wenn es keine Leichen gab, gab es auch kein Verbrechen und keinen Grund für Sehner, hier weiter herumzustochern.


      Sehner kehrte schlecht gelaunt zu seinem Wagen zurück. Auf dem Weg dorthin erreichte ihn ein Anruf. „Sehner? Was fällt Ihnen ein?“, plärrte Schmidtbauers Stimme aus dem Handy.


      Der Kommissar schnauzte wütend zurück: „Vielleicht sollten Sie sich etwas deutlicher ausdrücken. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen!“


      „Sie scheinen überhaupt ziemlich ahnungslos zu sein. Ich frage mich, welchen Narren Wilson an Ihnen gefressen hat. Machen Sie, dass Sie aus dem Wald herauskommen und kümmern Sie sich um Ihren Fall!“


      „Woher wissen Sie, wo ich bin?“


      Schmidtbauer ging nicht darauf ein und brüllte: „Sie hatten doch klare Anweisung, Wilson in allem zu unterstützen, oder habe ich mich so missverständlich ausgedrückt?“


      Sehner stolperte über eine Wurzel und schrie zurück: „Weder Sie noch dieser Amerikaner haben mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe. Ich habe Hinweise, dass Dr. Adrian Sykes in den Fall verwickelt ist und ich gehe dieser Spur nach. Das ist es doch, was Sie wollen, oder nicht?“


      Schmidtbauers Antwort war klar und knapp. „Sykes hat mit dem Fall nichts zu tun. Lassen Sie die Finger von ihm!“


      „Woher wollen Sie das wissen?“


      „Nehmen Sie es einfach als nützliche Information, die Sie vor einer falschen Fährte bewahrt.“


      Sehner blieb stehen. „Was soll das? Ich soll einen Wahnsinnigen finden, der vier Menschen kaltblütig abgeschlachtet hat und Sie engen meinen Spielraum immer weiter ein!“


      Schmidtbauer schwieg. Sehner hörte sein heftiges Atmen. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Kriminalhauptkommissar Sehner“, begann Schmidtbauer gefährlich leise. „Ich weiß, dass Sie ein guter Polizist sind. Ich weiß aber auch, dass Sie als schwierig gelten. Hätte Wilson Sie nicht extra angefordert, wären Sie nie mit diesem Fall betraut worden. Ich rate Ihnen, Erfolg zu haben, und zwar möglichst schnell. Und stellen Sie um Gottes Willen die Kompetenz dieses Mannes nicht in Frage. Wenn Sie Wilson herausfordern, verspreche ich Ihnen, dass Sie Ihre Pension aufs Spiel setzen, und mehr als das: Denken Sie an Ihre Frau!“


      Sehner lief dunkelrot an. „Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Sie können sich genauso wenig wie ich oder der Polizeipräsident über unsere Gesetze und Vorschriften hinwegsetzen!“


      „Ach nein?“, fragte Schmidtbauer. „Mag sein. Aber glauben Sie mir, Wilson kann es und er macht es. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Befolgen Sie einfach seine Anweisungen!“


      Sehner platzte der Kragen. „Die Privatarmee dieses Scheißamerikaners ballert mit automatischen Waffen hier im Wald herum! Und da wollen Sie mir vorwerfen, ich hätte meine Kompetenzen überschritten?“


      „Halten Sie den Mund, Sehner. Sie kehren jetzt sofort an Ihren Schreibtisch zurück und finden diesen Serienkiller! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, dann liefern Sie mir eine heiße Spur, oder ich kann für nichts mehr garantieren. Haben Sie das verstanden, Sie verdammter Dickschädel?“ Sehner setzte zu einer hitzigen Antwort an, aber es klickte in der Leitung. Der BKA-Mann hatte aufgelegt.


      


      Zwei Stunden später saß Sehner brütend in seinem Büro. Er war in seiner langen Laufbahn noch nie derart abgekanzelt worden. Wilsons Verbindungen mussten bis in die allerhöchsten Kreise reichen, wenn er derartige Freiheiten genoss. Oder Schmidtbauer hatte sich ebenfalls in Wilsons klebrigem Spinnennetz verfangen. Welchen dunklen Fleck in Schmidtbauers Lebenslauf mochte der Amerikaner gegen ihn der Hinterhand haben? Wenn Wilson sogar das BKA in die Tasche steckte, was wäre da leichter, als einen kleinen Kriminalkommissar für seine hochfliegenden Pläne zu verheizen?


      Sehner stand wütend auf und ging zur Kaffeemaschine, die im Akkord schuftete. Er konnte diesen Fall so nicht lösen. Alle Spuren führten zu Sykes und seiner Frau. Vor einer halben Stunde hatte ihn die Meldung erreicht, dass gestern Abend Sykes’ Wagen in der Tiefgarage der Robert-Koch-Klinik in die Luft geflogen war. Und dann erwischte er Wilson mit einem Benzinkanister in der Hand vor Sykes’ brennendem Haus! Wilson und Sykes gehörten untrennbar zusammen. Wenn er diesen vertrackten Fall lösen wollte, musste er herausfinden, was die beiden verband.


      Das Telefon klingelte schrill. Sehner nahm den Hörer ab. „Wann machst du Mittagspause, Edgar?“, fragte Engelmann.


      „In einer halben Stunde. Hast du etwas Neues für mich?“


      „Indirekt“, antwortete Engelmann. „Treffen wir uns im Park.“


      Sehner legte auf und fieberte der Pause entgegen. Im Gegensatz zu Sehner kannte sich der Pathologe mit Computern gut aus, auch wenn er nur ein Jahr jünger als Sehner war. Außerdem fand Engelmann immer wieder ausgefallene Mittel und Wege, um an Informationen zu gelangen, die auf legalem Weg nicht zu erlangen waren. Und die Dinge, die Sehner hatte wissen wollen, konnte er nicht selbst recherchieren, ohne dabei aufzufallen. Sehner starrte einen Moment auf den dunklen Computerbildschirm. Hoffentlich hatte Wilson seine schleimigen Finger nicht schon im gesamten Computernetz ausgebreitet.


      Sehner warf sich den Mantel über die Schultern und trabte die Treppen hinunter. Er entwickelte bereits einen Verfolgungswahn.


      Einen knappen Kilometer hinter dem Polizeirevier lag der kleine Stadtpark, in dem er mit Engelmann manchmal spazieren ging, um über Gott und die Welt zu plaudern. Aber heute würde es um ernstere Dinge gehen.


      Engelmann saß bereits auf einer Bank und genoss die herbstliche Sonne, die nach tagelangen Regenfällen endlich eine Lücke zwischen den tief hängenden Wolken fand. Sehner setzte sich zu ihm.


      „Mahlzeit!“, begrüßte ihn Engelmann.


      Sehner warf einen kritischen Blick auf Engelmanns Brotdose. In der Plastikschale lagen zwei kleine Tomaten. Engelmann grub gerade seine Zähne in eine dünn geschnittene Brotscheibe, bei deren Anblick Sehners Hals trocken wurde. Engelmann hatte die Scheiben bestimmt schon wieder zum dritten Mal aufgetoastet, und das Brot stammte wahrscheinlich noch vom Wochenende.


      „Ich verstehe nicht, wie du davon satt wirst“, sagte Sehner.


      „Das ist eine Frage der Einstellung“, erwiderte Engelmann kauend. „Wissenschaftler haben herausgefunden, dass geringe Kalorienzufuhr ein längeres Leben bedeutet.“ Der Pathologe drehte den Kopf und schielte auf Sehners ansehnlichen Bauch. „Hast du wieder zugelegt?“ Er grinste.


      Sehner zog den Mantel aus, die Sonne wärmte ihn. „Wie alt willst mit du mit deinem Essen denn werden, Walter? Hundertzwanzig?“


      „Mal sehen“, sagte Engelmann.


      „Wie kannst du diese trockenen Krümel nur hinunterwürgen ohne einen Schluck zu trinken?“


      Engelmann zuckte mit den Schultern. „Wie geht es Edith?“


      „Morgen wird sie operiert. Sie ist nervös.“


      „Es wird schon gut gehen. Die Ärzte in der Robert-Koch-Klinik taugen was.“


      Sehner nickte stumm. „Wir müssen alle einmal gehen. In letzter Zeit wache ich oft nachts auf und starre in die Dunkelheit. Und plötzlich habe ich entsetzliche Angst, Edith zu verlieren. Es schnürt mir die Kehle zu. Es ist, als ob ein Teil von mir absterben würde.“


      Engelmann nickte. „Das kann ich gut verstehen, Edgar. Aber du musst versuchen, optimistisch zu bleiben. Deine Furcht hilft Edith nicht.“


      Sehner hatte eine Antwort auf der Zungenspitze, aber er schwieg. Beinahe hätte er Engelmann von Wilsons Angebot erzählt. Was hätte sein Freund dazu gesagt?


      „Was hast du herausgefunden?“, fragte er stattdessen.


      Engelmann wiegte den Kopf. „Das war nicht einfach. Ich musste ein paar heiße Sachen anstellen, um an die Informationen zu kommen, die du haben wolltest.“


      „Aber hast du sie?“, fragte Sehner ungeduldig.


      „Engelmann nickte. „Ja. Nicht alle Details, aber seinen kompletten Werdegang.“


      „Schieß los!“


      Engelmann bestreute eine der Cocktailtomaten mit Salz und ließ sie in seiner Backentasche verschwinden. „Wilson arbeitet nicht für das Heimatschutzministerium der USA. Es gibt dort keinen Bradford Wilson“ Damit war die erste Bombe geplatzt.


      „Sondern?“


      „Weißt du, was die DARPA ist?“


      Sehner schüttelte den Kopf. „Auf Wilsons Rechner war eine Mail der DARPA. Mach’s nicht so spannend.“


      Engelmann genoss wie immer seinen Auftritt. „DARPA bedeutet Defense Advanced Research Projects Agency. Das ist eine Behörde des amerikanischen Verteidigungsministeriums, die Forschungsprojekte für das US-Militär durchführt. Die haben jedes Jahr etwas 3 Milliarden Dollar zur Verfügung.“


      Sehner pfiff durch die Zähne. „Mit so viel Geld lässt sich eine Menge anfangen.“


      „Die Institution wurde schon 1958 unter Eisenhower gegründet, damals hieß sie noch ARPA.“


      „Welche Forschungen betreiben die denn genau?“


      „Offiziell beschäftigt sich die DARPA mit der Weiterentwicklung von Militärtechnologie. Es gibt vermutlich nicht mal eine Handvoll Leute auf dem Erdball, die darüber informiert sind, was sie wirklich machen. Aber es sickert immer wieder mal etwas durch.“ Engelmann steckte sich die zweite Tomate in den Mund und fuhr fort: „Einer der wichtigsten Forschungszweige der DARPA ist das ,Military Bioengeneering’. Das Ziel ist es, eine neue Art von Soldat zu züchten.“


      „Zu züchten?“, fragte Sehner entsetzt.


      „Das Wort ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber es trifft den Kern der Sache. Soldaten sollen mit Hilfe von Drogen, der Gentechnik und dem Einsatz von Mikrochips kampffähiger und leistungsstärker gemacht werden. Sie suchen nach Möglichkeiten, Blutungen schneller zu stoppen und Soldaten schmerzunempfindlich zu machen, den Schlafbedarf zu vermindern und psychischen Stress minimieren.“


      „Ich kann mir vorstellen, dass es dabei nicht nur um eine schnellere Heilung geht“, sagte Sehner. „Die wollen, dass ihre Kämpfer nicht mehr spüren, wenn sie verletzt werden und einfach weiterstürmen. Das ist pervers.“


      Engelmann nickte. „Aber Realität. Sie scheinen große Fortschritte auf diesem Gebiet zu machen. Ein anderes Projekt zielt darauf ab, Brain-Machine-Interfaces zu schaffen, also eine direkte Verbindung zwischen Mensch und Maschine.“


      Sehner blickte überrascht auf. „So was ist machbar?“


      Engelmann zuckte mit den Schultern. Sie arbeiten daran. Die Daten aus den Computern der Kampfjets und Panzer sollen unmittelbar im Gehirn der Soldaten weiterverarbeitet werden. Und natürlich funktioniert das auch umgekehrt.“


      „Umgekehrt?“ Sehner verlor mehr und mehr den Faden.


      „Sie versuchen, einen Computer zu steuern, einfach indem der Soldat einen bestimmten Befehl denkt, und nicht mehr manuell mit einer Tastatur arbeitet.“


      „Das hört sich für mich nach Science Fiction an.“


      „Ist es aber nicht. Diese Versuche reichen weit ins letzte Jahrhundert zurück. In Gudow, Spanien gab es schon 1964 ein Aufsehen erregendes Experiment. Der Hirnforscher José Delgado hatte sich zum Ziel gesetzt, die Angriffslust eines Stieres auszuschalten. Sie hatten dafür ein wirklich wildes Tier ausgesucht, es ging sofort auf jeden los, der die Arena betrat. Diese Kampfstiere sind Jahrhunderte lang genetisch auf aggressives Verhalten gezüchtet worden.


      Delgado pflanzte dem Stier an den Stellen des Gehirns Elektroden ein, die Bewegung und Aggression steuern. Dann betrat er die Arena mit einer Fernsteuerung in der Hand. Der Stier stürmte sofort auf ihn los. Delgado legte einen Schalter um. Das Tier blieb stehen und rührte sich nicht mehr.“


      „Das ist unheimlich, Walter.“


      Engelmann schloss seine Brotdose. „Das war erst der Anfang der Forschung. Gemäß dem Moore’schen Gesetz verdoppelt sich alle achtzehn Monate die Leistung der Computerprozessoren. Einige Wissenschaftler glauben, die Erforschung des menschlichen Gehirns wird den gleichen Weg nehmen. Manche behaupten, in spätestens fünfundzwanzig Jahren werden Wissenschaftler das erste künstliche Gehirn erschaffen – und es wird dem Menschen um ein Vielfaches überlegen sein. Es wird zu einer neuen Evolution kommen.“


      Sehners Gedanken schweiften ab. Er sah einen Mann, der zu allem entschlossen war. „Sie haben meine Frau als Versuchskaninchen missbraucht. Sie erinnert sich noch nicht einmal an ihren Namen!“


      Engelmann kam in Fahrt. „Ein Neurowissenschaftler namens Miguel Nikolelis hat Delgados Forschungen weitergetrieben. Er benutzte Affen als Versuchstiere und brachte ihnen bei, mit einem Joystick ein einfaches Computerspiel zu steuern. Der Affe sollte einen Cursor auf ein Ziel zu bewegen, was ihm leicht gelang. Nikolelis zeichnete die Hirnströme des Affen auf und wandelte die Gedanken des Tieres in eine Computersprache um. Der Computer konnte nun die Gedanken des Affen empfangen und diese in Signale umwandeln, um damit einen Roboterarm zu steuern. Irgendwann merkte der Affe, dass er den Joystick gar nicht zu berühren brauchte. Er steuerte nur mit Hilfe seiner Gedanken eine Maschine. Das ist es, was die Amerikaner erreichen wollen. Ein fetter General sitzt in Washington in einem Bunker und steuert über dem IRAK einen Kampfjet.“


      „Das ist Wahnsinn“, sagte Sehner.


      Engelmann wiegte den Kopf. „Es kommt immer darauf an, wofür man diese Errungenschaften einsetzt. Stell dir vor, du bist vom Hals an abwärts gelähmt und kannst nicht mehr sprechen. Denk an den englischen Physiker Stephen Hawking! Er verständigt sich mit Hilfe eines Computers. Gelähmte können sich wieder verständlich machen, und irgendwann auch wieder laufen – mit dem richtigen Chip in der Wirbelsäule.“


      „Es scheint mir, als sollten wir gewisse Grenzen nicht überschreiten“, sagte Sehner.


      Engelmann schwieg eine Weile. „Du würdest doch auch alles tun, damit Edith wieder gesund wird, oder?“


      „Ich weiß nicht“, antwortete Sehner nachdenklich. „Hat man diese Versuche eigentlich auch schon bei Menschen gemacht?“, fragte er.


      „Du bist auf der richtigen Spur. Es war ganz schön schwierig, etwas über Wilson zu erfahren. Und ganz legal war’s auch nicht.“


      „Das will ich gar nicht hören“, winkte Sehner ab.


      „Mmm“, brummte der Pathologe. Er hätte gerne mit seinen Hackertricks angegeben. „Ich bin über eine Sache gestolpert, die vor ein paar Jahren durch die Presse geisterte. Die Sache wurde vom Pentagon dementiert und einige Tage später als Falschmeldung ausgegeben. Aber ich bin sicher, dass mehr dahinter steckt. Wilson war in einen Skandal verwickelt. Er soll Leiter einer Gruppe von Wissenschaftlern gewesen sein, die im IRAK menschenverachtende Versuche mit Gefangenen durchgeführt haben.“


      „Ich vermute, es kam nie zu einer Verhandlung?“


      „Nein. Wilson verschwand einige Jahre in der Versenkung, bis er bei der DARPA wieder auftauchte.“


      „Walter?“


      „Ja, das ging mir auch schon durch den Kopf“, sagte Engelmann.


      „Haben wir den gleichen Gedanken?“


      Engelmann sah ihn ernst an. „Du glaubst, dass den Amerikanern eins ihrer Versuchsobjekte entwischt ist.“


      „Vielleicht mehr als nur eins“, sagte Sehner düster. „Was hat Wilson danach gemacht?“


      Engelmann massierte seine Glatze. „Das habe ich nicht herausfinden können. Es gibt eine Lücke von zwei Jahren in seinem Lebenslauf. Bis er dann eben bei der DARPA wieder auftauchte.“


      „Was macht Wilson dort? Betreibt er selbst Forschungen?“


      Engelmann lachte trocken auf. „Wilson? Dafür fehlt ihm das Hirn. Wilson kann nur eines richtig gut: Leute antreiben. Er ist der geborene Strippenzieher und sehr gerissen darin, sich Abhängigkeiten zu schaffen und Intrigen zu spinnen. Offiziell sitzt Wilson bei der DARPA in der Verwaltung. Gerüchteweise leitet er ein Projekt namens Prometheus. Aber das ist so geheim, dass kein Mensch irgendetwas darüber weiß.“


      „Prometheus“, murmelte Sehner nachdenklich. „War das nicht der Gott in der griechischen Mythologie, der den Menschen das Feuer brachte?“


      „Nicht nur das“, antwortete Engelmann. „Prometheus soll das erste Menschengeschlecht erschaffen haben. Als der Göttervater Zeus von den Menschen Opfergaben und Anbetung verlangte, betrog Prometheus ihn, um seiner Schöpfung willen. Daraufhin wurde er von den Göttern bestraft.“


      „Sie ketteten ihn an einen Felsen.“


      „Ja. Eine der Strafen war übrigens die Büchse der Pandora.“


      Sehner nickte. „Die alles Unheil auf die Erde brachte!“


      „Wilson hat einen Spitznamen. Man nennt ihn den ,Prediger’“, sagte Engelmann.


      Sehner sah ein Bild vor sich: Der Amerikaner saß in der dunklen Kirche tief ins Gebet versunken. „Das kann ich mir gut vorstellen“, sagte er. „Wilson sieht aus wie ein Savonarola des 21. Jahrhunderts.“


      „Und er verhält sich auch so. Wilson ist ein glühender Anhänger des Kreationismus.“


      „Was ist denn das schon wieder?“, stöhnte Sehner.


      „Das ist eine religiöse Strömung in den USA. Die Kreationisten lehnen die Evolutionslehre nach Darwin ab und nehmen die Bibel absolut wörtlich. Sie predigen, dass Gott vor sechstausend Jahren die Welt in sieben Tagen erschaffen hat.“


      „Und was hat das mit Wilson zu tun?“


      „Ich weiß nicht. Brad Wilson scheint ein Fanatiker zu sein, ein Fundamentalist der schlimmsten Sorte: Engstirnig, rechthaberisch und radikal in seinen Ansichten. Sei vorsichtig, Edgar!“


      Sehner überlegte. Das alles passte in das Bild, das er sich in den letzten Tagen von dem Amerikaner gemacht hatte. „Prometheus“, murmelte er. Ein Gedanke kroch am Rand seines Bewusstseins dahin, aber er war zu vage und zu weit entfernt, um ihn fassen zu können. Er hatte jetzt eine Menge Teile beisammen, um das Puzzle zusammenzusetzen. Wenn er die Fragmente an den richtigen Platz schob, hatte er die Lösung.


      „Was hast du über Adrian Sykes herausgefunden?“


      „Das war schon einfacher. Sykes ist in Mayville in der Nähe von Chicago aufgewachsen – Wilson stammt übrigens auch aus Chicago!“


      Sehner blickte überrascht auf.


      „Ob das ein Zufall ist?“, fragte Engelmann.


      „Ich glaube nicht an Zufälle“, knurrte Sehner. In seinem Kopf begann die polizeiliche Schnüffelmaschine rege zu arbeiten.


      Engelmann fuhr fort: „Sykes hat deutsche Vorfahren. Sein Großvater kam aus der Gegend hier. Er floh 1938 vor den Nazis in die USA.“


      Sehner winkte ab. „Das weiß ich bereits. Mich interessiert mehr, was Sykes macht, seit er in Deutschland ist.“


      „Er kam vor sechs Jahren nach Deutschland und arbeitete an der Robert-Koch-Klinik in Koblenz. Sykes ist ein ausgezeichneter Chirurg.“


      „Warum hat er dann alles hingeschmissen? Wegen dem Tod seiner Frau etwa?“


      Engelmann kratzte sich am Kopf. „Das ist eine tragische Geschichte. Seine Frau wurde vor zwei Jahren krank. Bei ihr wurde ein Tumor im Bauchraum diagnostiziert. Es stellte sich heraus, dass er gutartig war. Trotzdem musste operiert werden.“


      Engelmann machte eine Pause und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Weißt du, Edgar, es gibt unter Ärzten ein ungeschriebenes Gesetz. Ein Arzt sollte niemals seine Angehörigen oder Freunde selbst operieren.“


      „Warum nicht? Ich hätte Vertrauen zu dir!“


      „Darum geht es nicht. Du darfst ja auch nicht in einem Fall ermitteln, in den deine Familie verwickelt ist. Du wirst als befangen erklärt, ebenso wie jeder Richter.“


      „Und Sykes hat seine Frau dennoch selbst operiert?“


      Engelmann nickte. „Eine Stunde nach der Operation, die übrigens ohne Probleme verlief, starb Christina Sykes an einem allergischen Schock.“


      Sehner blickte auf den herbstlich gefärbten Park. Er dachte an Edith. Walter hatte ihn gefragt, ob er alles für seine kranke Frau tun würde. Nun sah er den Mann mit dem tödlichen Compound-Bogen, dem er heute Morgen im Wald gegenüber gestanden hatte, mit anderen Augen. Sykes war eine Kampfmaschine, auch wenn seine aktive Zeit Jahre zurücklag. Sie sein Leben zerstört, und jetzt wollten sie ihm seine Frau zum zweiten Mal wegnehmen. Das ergab eine explosive Mischung.


      „Oh Gott“, sagte er, ohne auf den Pathologen zu achten.


      „Was hast du?“, fragte Engelmann.


      „Ich habe gerade versucht, mich in Sykes’ Lage zu versetzen. Und ich glaube, dass er eine tickende Zeitbombe ist.“


      Engelmann starrte ihn an ohne zu verstehen.


      Sehner blickte ihn an. „Seine Frau lebt.“


      Engelmann verzog den Mund zu einer Grimasse und schüttelte eindringlich den Kopf. „Wer immer dir das erzählt hat, ist ein Lügner oder wusste nicht, wovon er sprach. Christina Sykes ist, warte mal, das war im September 2006 – ja genau vor zwei Jahren gestorben.“


      „Was macht dich da so sicher?“


      Engelmann beugte sich vor. „Weil ich ihre Leiche gesehen habe!“


      „Du hast was?“


      „Dr. Janson, der Chefarzt der Robert-Koch-Klinik, rief mich an jenem Abend an, um eine Obduktion durchzuführen. Christina Sykes war an den Folgen der Operation gestorben. Sykes bestand auf einer Leichenöffnung. Er wollte wissen, woran seine Frau gestorben war – verständlicherweise. Ich fuhr noch am selben Abend in die Klinik.“


      Sehner runzelte die Stirn. „Warum diese Eile? Wieso ist die Leiche nicht zu dir in die Pathologie überstellt worden?“


      Engelmann erklärte Sehner, dass es Dr. Janson für das Beste gehalten hatte, die Obduktion so schnell wie möglich durchzuführen, ehe Adrian Sykes auf den Gedanken käme, sich daran zu beteiligen.


      „Das hätte er gemacht?“, fragte Sehner.


      „Er machte sich für ihren Tod verantwortlich. Janson berichtete mir, dass Sykes ein Dickkopf ist und zudem äußerst verantwortungsbewusst. Er wäre kaum davon abzubringen gewesen. Also willigte ich ein, weil ich Janson gut kenne.“


      „Und was kam dabei heraus?“


      „Nichts. Ich war auf dem Weg zur Klinik, als mich ein Anruf erreichte. Ein Herr Sehner schrie nach mir, es war dringend! Übrigens stellte sich der Anruf später als falscher Alarm heraus.“


      „Dann … hat ein anderer Arzt die Obduktion vorgenommen?“


      Engelmann verneinte. „Im Leichenkeller des Krankenhauses brach ein Feuer aus. Und jetzt rate mal, wessen Leiche als einzige dabei verbrannte?“


      Sehner wurde misstrauisch. „Das ist ein verdammt merkwürdiger Zufall. Dann hat Sykes die Leiche seiner Frau nie gesehen? Und auch sonst niemand?“


      Engelmann schüttelte den Kopf. „Bis auf den Bestatter natürlich.“


      „Das stinkt!“


      „Edgar, ich habe die Leiche gesehen – vor dem Brand!“


      „Aber du hast die Frau nicht untersucht.“


      „Ich erkenne eine Tote, wenn ich sie sehe! Und Christina Sykes war mausetot!“ Engelmann lächelte dünn. „Du liest zu viele Horrorgeschichten. Die moderne Apparatemedizin ist heute so gut, dass wir das kleinste Lebenszeichen aufspüren können. Ohne sorgfältige Prüfung wandert niemand in den Leichenkeller!“


      Sehner stand auf. „Lass uns ein Stück gehen.“


      Engelmann steckte seine Brotdose ein und folgte ihm. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


      „Heute Morgen habe ich Christina Sykes gesehen. Sie sah ziemlich lebendig aus.“


      Engelmann schüttelte energisch den Kopf. „Unmöglich“, sagte er. „Du hast sie verwechselt.“


      „Nein“, erwiderte Sehner. Er blieb stehen. “Was geht hier vor?“


      Engelmann schaute ihn prüfend an. Edgar Sehner war ein sturer Hund, aber alles andere als ein Phantast. „Wenn du solche Zweifel hast, dann beantrage eine Exhumierung.“


      „Ich will keinen Wirbel machen. Das könnte einige Verdächtige zu sehr aufscheuchen. Es ist mir noch zu früh.“


      Engelmann kniff die Augen zusammen. Sehner brütete etwas aus. „Was denkst du?“, fragte er.


      „Hast du heute Abend schon was vor?“


      „Wir waren lange nicht mehr Billard spielen“, brummte Engelmann.


      „Ich rufe dich an. Aber vorher muss ich noch etwas überprüfen.“


      Engelmann sah dem alten Kommissar nach, wie er die Treppen hinaufstieg. Der alte Dachs hatte eine Idee, und wenn er sich einmal festgebissen hatte, ließ er nicht mehr los. Hoffentlich trat er nicht den falschen Leuten auf die Füße. Der Pathologe rieb sich seinen kahlen Schädel. Andererseits … eine kleine Extratour hatten sie schon lange nicht mehr gemacht.


      


      Sehner klingelte kurz nach dreiundzwanzig Uhr an Engelmanns Tür. Sein Mantel schlotterte bereits um seine hagere Figur. Zusätzlich setzte er sich einen breitkrempigen Hut auf. Sehenr hatte ihn vor drei Stunden angerufen und ihn gebeten, seinen „Notfallkoffer“ bereitzustellen und sich dunkle Kleidung anzuziehen.


      „Wozu die Verkleidung?“, fragte er.


      „Es ist mir lieber, wenn uns keiner erkennt“, antwortete Sehner. Im Zweifelsfall kann ich mich auf meinen Polizeiausweis berufen, aber unsere kleine Aktion soll nicht die Runde machen.“ Er stieg zusammen mit Engelmann in den Wagen und startete den Motor. „Ich bin meinen Gegnern immer gerne einen Schritt voraus.“


      „Wohin geht’s denn?“, fragte Engelmann.


      „Du wirst es gleich sehen“, antwortete Sehner lächelnd. Der Pathologe seufzte, lehnte sich zurück und schob den Hut in die Stirn. Sehner liebte es, seine Geheimnisse erst im letzten Augenblick preis zu geben. Man musste ihn nehmen, wie er war.


      Als der Wagen eine Viertelstunde später über die Zufahrt zum Friedhof rollte, sagte Engelmann: „Ich hab’s geahnt. Darf ich dich daran erinnern, dass wir zusammen hundertsiebenundzwanzig Jahre auf dem Buckel haben? Wenn wir beide einen Sarg aus zwei Metern Tiefe buddeln, können wir uns hinterher gleich mit in die Grube legen. Außerdem macht man so etwas stilgerecht um Mitternacht.“


      Sehner zeigte sein bärbeißiges Lachen. „Keine Sorge. So schlimm wird es nicht werden. Ich war heute Nachmittag schon mal hier. Und mein Verdacht hat sich bestätigt.“ Er parkte den Wagen vor der Friedhofsmauer. „Auch gegen kurz nach elf werden wir hier keinen Menschen antreffen.“


      „Zumindest keinen lebenden“, brummte Engelmann. Er nahm seinen Koffer vom Rücksitz und sah zu, wie Sehner eine Plastiktüte aus dem Kofferraum holte, in der es geheimnisvoll klapperte. Dann stapften sie beide los. Es regnete leicht und beständig, die Nässe tropfte von Koniferen und Grabsteinen.


      Sehner fand sich auf den stockdunklen Friedhof gut zurecht. Nach fünf Minuten standen sie vor der Gruft der Familie von Alsbach.


      „Wer hätte gedacht, dass es so was heute noch gibt“, meinte Engelmann. Sehner stieg die verwitterten Steinstufen hinab und öffnete das Eisengitter.


      „Jemand war vor uns hier.“ Er zeigte dem Pathologen die durchtrennte Kette. „Und ich wette, ich weiß, wer das war.“


      Er stieß die Tür zur Gruft auf. Das Schloss war ebenfalls beschädigt. „Unser Unbekannter hat mit einem Stemmeisen die Tür aufgehebelt.“ Sehner knipste eine Taschenlampe an und leuchtete die Wand ab, bis der Lichtstrahl die Grabplatte von Christina Sykes erfasste.


      „Die Platte ist nachträglich neu eingesetzt worden. Das Grab wurde geöffnet.“


      Engelmann hockte sich neben ihn. „Christina Sykes. Du meinst, Dr. Sykes hat das getan?“


      „Wer sonst hätte einen Grund dazu?“ Sehner packte das Werkzeug aus und begann vorsichtig, den Mörtel aus der Fuge zu meißeln. Er brauchte keine zehn Minuten dazu, der Zement war feucht und brüchig.


      „Hilf mir, Walter. Die Platte ist verflucht schwer.“ Gemeinsam wuchteten sie die Marmorplatte aus der Öffnung und zogen schwitzend den Eichensarg heraus.


      „Jetzt bist du dran“, sagte Sehner. Er reichte Engelmann die Lampe und zog sich unauffällig zurück. Möglicherweise irrte er sich ja, und in dem Fall verspürte er keine Luft, einen Blick in den Sarg zu werfen.


      „Du willst doch wohl nicht kneifen, Edgar“, sagte Engelmann schmunzelnd. Er öffnete seinen Koffer, warf Sehner einen Mundschutz zu und setzte selbst einen auf.


      „Du bist der Spezialist.“


      Engelmann drehte er die Schrauben aus dem Sarg und schob den Deckel zur Seite.


      „Was ist? Was siehst du?“, fragte Sehner gespannt. Er stand nahe dem Eingang und blickte hinaus. Der Friedhof war still und verlassen.


      „Schau’s dir selbst an“, sagte Engelmann. „Ich würd’s nicht glauben, wenn du’s mir erzählt hättest!“


      Sehner überwand sich und trat näher. Im Schein der Taschenlampe blickte er auf den Inhalt des Sarges: Zwei Säcke Zement und drei Ziegelsteine.


      „Das dürften zusammen ziemlich genau fünfundfünfzig Kilo sein.“ Engelmann richtete sich auf. „Du brauchst keinen Pathologen, sondern einen Maurer. Ich schätze, jemand ist dir zuvor gekommen!“


      Sehner beugte sich über den Sarg und versuchte, ein Loch in den Zementsack zu bohren. Er schüttelte den Kopf. „Der Zement ist steinhart. Die beiden Säcke liegen schon seit zwei Jahren in der Gruft.“


      Engelmann schloss den Sarg wieder. „Und was schließt du daraus?“


      Sehner schob die Unterlippe vor. „Wir sind auf eine Riesenschweinerei gestoßen. Da sind mir einige Leute eine Erklärung schuldig.“


      Engelmann schüttelte den kahlen Schädel und nahm seinen Hut ab. „Ich will dich nicht enttäuschen, Edgar. Aber ich wiederhole es noch mal: Ich habe Christina Sykes gesehen. Sie war mausetot!“


      „Und heute Morgen war sie wieder lebendig!“, sagte Sehner beharrlich.


      Engelmann setzte seinen Hut wieder auf. „Irre, die mit Raubtierklauen töten, ein gekreuzigter Priester, eine Tote, die herumläuft – was sollen wir damit anfangen, Edgar?“


      Sie schoben den Sarg in die Nische zurück und mauerten die Grabplatte wieder ein. Eine halbe Stunde verließen sie die Grust so still, wie sie gekommen waren. „Du wirst morgen deinem Freund und Kollegen Dr. Janson einen Besuch abstatten“, sagte Sehner.


      „Warum ich?“


      „Weil ich mich offiziell nicht mit Adrian Sykes und dem Tod seiner Frau beschäftigen darf. Befehl von ganz oben.“


      Engelmann schwieg ausnahmsweise. Sie hatten in ein Wespennest gestochen. „Sei vorsichtig, Edgar“, sagte er. „Du legst dich mit mächtigen Leuten an!“ Engelmann spürte plötzlich ein Stechen im Magen. Es war lange her, dass dieser Schmerz in ihm gewühlt hatte. Und am nächsten Tag war es zu einer Katastrophe gekommen.


      „Was hast du jetzt vor?“


      „Ich werde in die Kirche gehen“, antwortete Sehner.
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      Edgar Sehner betrat zögernd die leere Kirche. Er war nicht besonders religiös, eigentlich hatte er sich nie mit der Kirche beschäftigt, und Wilsons Frömmigkeit war ihm fremd. Sie kam ihm aufgesetzt und unecht vor. Er war fest davon überzeugt, dass diese demütige Unterwürfigkeit nur dazu diente, den Schein zu wahren.


      Sehner stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden von Indizien und Tatsachen. Sein Beruf hatte sein Wesen durch und durch geprägt, und so kreisten seine Gedanken beständig um den blonden Riesen. Er war sicher, dass die Fäden bei Dr. Sykes zusammenliefen, aber diese Spur durfte er nicht weiter verfolgen.


      Die Morde an der Prostituierten, dem Stadtstreicher und an Garber brachten Sehner auch nicht weiter. Das Mädchen war dem Killer zum Opfer gefallen, weil es Christina Sykes ähnlich sah und Garber war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, ebenso wie der Obdachlose. Mit dem Pfarrer war das anders: An jedem der Tatorte hatte der Verrückte dieselbe Botschaft hinterlassen: Keine Seele. Die beiden Worte ließen einen Zusammenhang zwischen dem Täter und dem Pfarrer zumindest erahnen.


      Sehner setzte sich in eine der leeren Bänke. Weniger um zu beten, als aus dem Wunsch heraus, ein paar Minuten alleine zu sein. Am frühen Nachmittag hatte er Edith besucht. Sie war blass und kraftlos gewesen. Auch wenn sie unerschütterlichen Optimismus verbreitete, spürte Sehner hinter ihren Worten Angst und Niedergeschlagenheit. Er hatte ihr Mut machen wollen und von den Erfolgen neuer Therapien in den USA geschwärmt. Aber selbst in seinen eigenen Ohren hatten die Worte hohl geklungen. Edith wusste, dass Sehner niemals das Geld dafür aufbringen konnte.


      Zwei Stockwerke tiefer auf der Intensivstation lag Frank Jeronek. Sehner hatte ihn durch die Glasscheibe gesehen. Sein Kopf war bis zur Unkenntlichkeit mit Schläuchen und Verbänden zugepflastert. Es war gar nicht daran zu denken, von ihm Informationen zu bekommen. Die Ärzte konnten noch immer nicht sagen, ob er jemals wieder aus dem Koma erwachen würde.


      Sehner ballte die Fäuste. Wenn der lebende Leichnam auf der Intensivstation nicht Frank Jeronek gewesen wäre, hätte Sehner den Fall abgegeben oder den Dienst quittiert - selbst auf die Gefahr hin, dass nur Brad Wilson Ediths Leben retten konnte. Aber Frank Jeronek war er es schuldig, das Monstrum zu finden, das ihn beinahe getötet hatte.


      Der alte Kommissar rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und verstärkte den Druck seiner Finger noch, bis bunte Flecken hinter seinen geröteten Lidern tanzten. Es nutzte nichts, gar nichts – die Bilder waren da, in sein Gedächtnis eingebrannt wie mit einem Laser, scharf und entsetzlich klar.


      Edgar Sehner kehrte zurück an jenen Tag im Frühling vor fünfunddreißig Jahren. Er roch wieder den Duft des blühenden Fliederbusches vor dem Küchenfenster, der in jenem Jahr besonders kräftige Triebe hatte. Eine warme Frühlingssonne schien durch das Fenster und spiegelte sich auf dem Lauf seiner Dienstwaffe. Es war ein friedlicher Samstagnachmittag, kurz nach vierzehn Uhr.


      Sehner saß an jenem Küchentisch und war gerade mit der Pflege seiner Dienstwaffe fertig. Er schob das volle Magazin in den Schlitten, dann wischte er sich mit einem Lappen das Waffenöl von den Fingern. Die Sonnenstrahlen zauberten bunte Schlieren in allen Regenbogenfarben auf den Lauf.


      Sehner hielt seine Dienstwaffe stets unter Verschluss. Die Pistole lag in einem kleinen, abschließbaren Waffentresor im Garderobenschrank. Es war eine Zeit, in der die Welt noch stiller war und das allgegenwärtige Gepiepe und Gedudel der Mobiltelefone noch in ferner Zukunft lag.


      Das Telefon stand im Esszimmer auf einem Regal neben der Tür. Und in diesem Moment klingelte der alte Bakelitapparat.


      Sehner legte die geputzte Waffe auf den Küchentisch, runzelte die Stirn und eilte hinüber ins Esszimmer. Sie erhielten nicht viele Anrufe, und etwa jeder zweite Anruf war dienstlich.


      Sehner hatte nie herausgefunden, wer jenen verhängnisvollen Fehler begangen hatte, die falsche Nummer zu wählen. Es machte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, dass ein fremder Finger im falschen Loch der altmodischen Wählscheibe dem Leben seines fünfjährigen Sohnes ein Ende gesetzt hatte.


      In der Leitung klickte es, als er sich meldete. Wachtmeister Sehner legte auf, murmelte „Blödmann“ und kehrte in die Küche zurück. Das Bild, das sich ihm dort bot, hatte sich für immer in seinen Kopf eingegraben: Der kleine Michael stand neben dem Küchentisch. Er trug den dunkelblauen Schlafanzug mit den gelben Sternen, den er so gerne mochte und aus dem er langsam herauswuchs. Er hielt Sehners Dienstwaffe in der Hand und untersuchte sie neugierig.


      Sehner hatte unzählige Male darüber nachgedacht, ob Michael noch leben könnte, wenn er besonnener reagiert hätte. Er würde es nie erfahren. Sehner schrie, der Junge erschrak und ein Schuss löste sich. Die Kugel zerfetzte den Schlafanzug und die gelben Sterne und traf Michael ins Herz. Er war sofort tot.


      Immer und immer wieder hatte Sehner dieses Bild vor Augen, auch wenn es in den letzten Jahren verblasst war. Seit er vor der Glasscheibe gestanden und auf den halbtoten Frank Jeronek gestarrt hatte, war das Bild so frisch und klar, als wäre das Unglück erst gestern geschehen.


      Ein Scheppern riss ihn aus seinen Gedanken. Aus der Sakristei trat eine grauhaarige Frau in den Altarraum. Sie trug einen rosafarbenen Kittel und hielt einen Schrubber in der Hand. Sehner seufzte, stand auf und ging ihr entgegen.


      „Guten Morgen!“, begrüßte er sie.


      Sie erwiderte seinen Gruß. „Wenn Sie beichten wollen, müssen Sie heute Abend wiederkommen. Die Vertretung für Pfarrer Wildenberg wird erst in ein paar Stunden eintreffen.“


      Sehner suchte in den Taschen seines Trenchcoats nach dem Polizeiausweis. „Ich will nicht zum Pfarrer, sondern zu Ihnen.“


      „Zu mir?“


      Sehner hielt ihr den Ausweis unter die Nase. „Hier gibt es doch sicher einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?“


      Die Frau sah ihn hilflos an. „Aber was wollen Sie denn von mir? Ich habe doch unserem Herrn Pfarrer nichts getan!“


      Sehner winkte ab. „Sie kannten ihn doch sicher gut, nicht wahr? Ich möchte Sie bitten, mir etwas über Wildenberg zu erzählen. Was für ein Mensch war er? Mit wem pflegte er Kontakt? Wer waren seine Freunde?“


      Sie stellte den Eimer ab und nickte. „Ich verstehe. Kommen Sie, gehen wir hinüber ins Pfarrhaus.“


      Sehner folgte ihr durch einen Seitenausgang der Sakristei ins Freie. In der Küche des Pfarrhauses taute Wildenbergs Haushälterin auf. Sie kochte eine Kanne Kaffee und stellte eine Schale mit selbstgebackenen Keksen auf den Tisch. Sehner begann sich unerwartet behaglich zu fühlen. Er hatte den Mantel abgelegt, knabberte an den Keksen und wartete darauf, dass sie ihm Kaffee eingoss. Die Situation war so entspannt, dass er plötzlich Mühe hatte, nicht zu vergessen, warum er hier war. Im Angesicht dieser intakten kleinen Welt erschien der bestialische Mord ihm wie ein schlechter Traum.


      „Was war Wildenberg für ein Mensch?“, fragte Sehner und goss Milch in seine Tasse.


      „Er war unser Pfarrer“, antwortete die Haushälterin und setzte sich an Tisch.


      „Aber hinter jedem Amt steckt doch ein Mensch?“


      Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und überlegte. „Er war sehr ernst. Ja, das kann man sagen. Er nahm seine Arbeit sehr wichtig. Wissen Sie, heute gibt es eine Menge Pfarrer, die sehr modern sind. Ich meine, wir Alten sind das nicht gewohnt.“


      „Was meinen Sie mit modern?“


      Sie nahm sich einen Keks. „Naja, sie gehen mit der Zeit. Sie halten Messen mit moderner Musik ab, sie engagieren sich in Hilfsprojekten für Drogensüchtige, all dieses Zeug eben.“


      „Ich sehe nichts Schlechtes darin“, sagte Sehner.


      „Es ist ja auch nicht schlecht“, druckste sie herum. „Darf ich ganz offen sprechen?“


      Sehner nickte. „Das sollen Sie sogar.“


      „Für die alten Menschen ist das manchmal schwierig zu verstehen. Wir brauchen unsere festen Regeln und wir wollen unseren Gottesdienst so feiern, wie wir ihn aus unserer Jugend kennen.“


      „Das kann ich gut verstehen. Und was hat das mit Wildenberg zu tun?“


      Sie trank einen Schluck Kaffee. „Er war sehr konservativ. Ihm ging dies alles zu weit. Ich weiß, dass er sogar die Messe wieder auf Latein halten wollte und deswegen beim Bischof vorstellig war. Als er wiederkam, war er sehr zornig.“


      „Wie zeigte sich dieser Zorn?“


      Sie schreckte auf. „Oh, er war nicht gewalttätig, wenn Sie das meinen. Nein, ich glaube, sein Ärger über die Welt richtete sich mehr nach innen. Er wollte die Traditionen bewahren, das war ihm sehr wichtig. Manchmal kam er mir vor wie der Fels in der Brandung. Ich glaube, er sah sich gerne in dieser Rolle.“


      Sehner lehnte sich zurück und genoss es, der alten Haushälterin zuzuhören. Es versetzte ihn zurück in seine Kindheit, in eine warme Küche, an heiße Milch mit Honig und spannende Geschichten, die sein Vater erzählt hatte.


      „Da war diese Frau“, begann sie.


      Sehner runzelte die Stirn. Wildenberg war ein katholischer Priester gewesen.


      „Sie fiel mir auf, weil ich sie noch nie gesehen hatte. Sie kam regelmäßig zur Messe und saß immer in der ersten Reihe. Ein paar Wochen später sah ich sie dann während der Proben des Kirchenchors.“


      „Was war daran so ungewöhnlich?“


      Das Gesicht der Haushälterin veränderte sich. Die Freundlichkeit wich aus ihren Zügen und machte Empörung Platz. „Wie sie ihn angeschaut hat! Ihre aufreizende Kleidung, ihr Parfum und ihre Blicke! Sie war die Verführung in Person!“


      „Sie meinen, sie hat dem Pfarrer schöne Augen gemacht? Warum ausgerechnet dem Pfarrer?“


      Sie griff nach der Tasse, ihre Hand zitterte leicht. „Wissen Sie, es gibt solche Frauen. Manche wollen unbedingt einen Arzt heiraten, weil sie es sich in den Kopf gesetzt haben, und andere…“. Sie ließ den Gedanken unausgesprochen.


      Sehner verstand. „Hat sie ihm eindeutige Avancen gemacht?“


      „Das weiß ich nicht. Pfarrer Wildenberg hat mit mir nicht darüber gesprochen. Er sprach nie über sich selbst.“


      Sie blickte Sehner giftig an. „Aber ich bin überzeugt, dass es so war. Sie war ja ständig um ihn herum.“


      „Wie verhielt sich Wildenberg?“, fragte Sehner.


      Sie stellte ihre Tasse ab. „Der Pfarrer tat so, als bemerke er ihr Werben nicht. Dabei war es wirklich nicht zu übersehen. Alle redeten darüber. Und ich meine … er war schließlich ein Mann, auch wenn er unser Pfarrer war.“


      Sehner fragte vorsichtig: „Glauben Sie, die beiden haben…?“


      „Nein“, antwortete sie entrüstet. „Das hätte er niemals getan. Pfarrer Wildenberg war tief in seinem Glauben verwurzelt. Das Gebot der Ehelosigkeit war ihm heilig!“


      Sehner machte sich ein paar Notizen. Während er schrieb, fuhr die Haushälterin fort: „Eines Tages brachte sie die beiden Fremden mit.“


      Er schaute auf. „Fremde?“


      Sie nickte. „Ein Mann und eine Frau. Er war sehr groß und kräftig, aber nicht besonders ansehnlich. Obwohl er noch keine dreißig war, hatte er bereits schütteres Haar. Und wenn er den Mund öffnete, zeigte er eine Reihe schief stehender gelber Zähne.“


      Sie schüttelte sich. „Am schlimmsten aber waren seine Augen. So kalt. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Menschen mit so grausamen Augen gesehen zu haben.“ Sie überlegte einen Moment. „Die Frau war hübsch. Anfang zwanzig, blondes, schulterlanges Haar. Sie schien Angst vor dem Mann zu haben.“


      „Die Namen der beiden kennen Sie nicht zufällig?“


      Sie stützte das Kinn in die Hand und studierte nachdenklich die Kaffeetasse. „Nein. Es will mir nicht einfallen. Aber ich habe sie auch nur einige wenige Male gesehen. Jetzt entsinne ich mich, sie waren häufig beim Kommunionsunterricht zugegen.“


      „Was hatten sie dort zu suchen?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Niemand wusste das. Es gab Gerüchte. Mal hieß es, der Bischof habe sie geschickt, dann waren es Verwandte von Pfarrer Wildenburg. Im Grunde wusste es niemand.“


      Sehner trank seinen Kaffee aus. Es war eine schwache Spur. „Ich würde gerne die Privaträume des Pfarrers sehen“, sagte er.


      Die Haushälterin rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Dürfen Sie das denn?“, fragte sie unsicher.


      Sehner nickte. „Ich muss mir ein Bild von Wildenberg machen. Und Sie wollen doch sicher auch, dass der Mörder gefasst wird.“


      „Aber ja, natürlich. Mein Gott, so ein Wahnsinniger.“


      Sie stand auf, räumte die Tassen vom Tisch und trug sie hinüber zur Spüle. Dann ging sie in den Flur und nahm dort einen Schlüsselbund vom Haken.


      „Ich habe seine Wohnung verschlossen gehalten seit jener Nacht“, erklärte sie. „Es kam mir irgendwie richtig vor.“


      Sehner streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. „Sie haben sicher noch in der Küche zu tun“, sagte er. Sie zog die Mundwinkel nach unten, erwiderte aber nichts und drückte ihm den Schlüssel in die Hand. Sehner blickte ihr nach, wie sie Richtung Küche verschwand.


      Dann schloss er die Wohnungstür auf und betrat die privaten Räume des Pfarrers. Alles sah sauber und aufgeräumt aus, auch wenn sich in den letzten Tagen eine dünne Staubschicht über alle Möbelstücke gelegt hatte. Die Wohnung war klein und zweckmäßig eingerichtet und wirkte mehr wie eine Ferienwohnung, in der man vorübergehend zu Gast ist, als eine ständige Bleibe. Es gab ein Wohnzimmer, ein kleines Schlafzimmer und eine winzige Teeküche. Neben dem Schlafzimmer lag noch ein schmales Zimmer mit Blick auf den Garten. Wildenberg hatte den Raum als Arbeitszimmer genutzt. An den Wänden zogen sich Regale mit allerlei Büchern entlang. Sehner überflog die Titel auf den Buchrücken, es handelte sich ausschließlich um religiöse Themen: Kommentare und Auslegungen der Bibel, Bücher zur Kirchenlehre und zum Priestertum. Ganz oben fand er eine Reihe abgegriffener Traktate über Dämonologie, Teufelsaustreibung und Hexenglauben. Sehner zog ein dünnes Buch heraus und blätterte darin. Es war krudes Zeug, zum Teil in Latein geschrieben. Er stellte das Buch zurück ins Regal.


      Der Kommissar setzte sich auf den abgewetzten Schreibtischstuhl und ließ die Atmosphäre des Zimmers auf sich wirken. Der Raum atmete den Muff vergangener Jahrhunderte und roch nach starrköpfigem Fundamentalismus. Wildenberg schien in der Tat nahezu besessen von seiner Arbeit gewesen zu sein.


      Die Schreibtischplatte war leer. Sehner zog die Schubladen der Reihe nach auf, fand aber wenig Aussagekräftiges. In der untersten Lade stieß er auf ein Prospekt. Es war ein Faltblatt der ,Johannes-Jünger’. Er erinnerte sich vage, den Namen dieser Sekte schon einmal gehört zu haben.


      Sehner lehnte sich zurück und las die Werbeschrift durch. Vom nahen Ende der Zeiten, der Verderbtheit der modernen Welt und von Umkehr zu Sühne und Buße war die Rede. Die Sekte warnte ausdrücklich vor dem Technikwahn, der sich immer mehr ausbreite. Wenn man dem Prospekt glauben schenkte, war der einzige Weg zur Rettung die Mitgliedschaft in der Sekte der Johannes-Jünger. Sehner stutzte. Das Wort Seele kam auffallend häufig vor, was aber eigentlich kein Wunder war, wenn man die Urheber der Schrift in Betracht zog. Trotzdem war es eine Spur.


      Auf dem letzten Blatt war eine Adresse angegeben. Der Sitz der Sekte lag ganz in der Nähe. Sehner steckte das Faltblatt ein und verließ nachdenklich Wildenbergs Wohnung. Auf dem Weg zur Haustür begegnete ihm die Haushälterin. „Wissen Sie, mir ist der Name wieder eingefallen“, sagte sie eifrig. „Der hässliche Mann, er hieß Gideon!“
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      Miriam wischte mit einem Gummischieber die letzten Wassertropfen von der Glasscheibe und suchte die glänzende Fensterscheibe nach einem Fleck ab, den sie übersehen haben könnte. Wenn die Seelenhüterin mit ihrer Arbeit nicht zufrieden war, bedeutete das den Verlust des winzigen Stücks Freiheit am Ende des Tages, oder sogar Schmerzen, körperliche oder psychische. Wahrscheinlich erwartete sie eine subtile Form seelischer Grausamkeit, was weitaus schwerer wog als eine schmerzende Handfläche.


      Sie trat einen Schritt zurück und prüfte ihre Arbeit. Die Glasscheibe war sauber. Das Mädchen hob den schweren Putzeimer und schleppte ihn den Gang entlang zum nächsten Fenster. Sie arbeitete bereits seit dem frühen Morgen und hatte doch erst einen kleinen Teil der endlosen Korridore hinter sich gelassen. Manchmal erschien es ihr, als ob in jenem Moment, in dem sie mit einem Fenster fertig war, am anderen Ende des Flures ein neues aus dem Nichts erwuchs.


      Miriam warf einen Blick auf den herbstlichen Garten tief unter ihr. Die alten Buchen, Eichen und Erlen begannen sich auf den Winter vorzubereiten. Ihr Laubkleid hatte sich bereits rot und gelb verfärbt. Der stürmische Wind zupfte immer mehr Blätter von den Ästen und wehte sie davon. Miriam fragte sich, ob die Pflanzen es wohl spürten, wenn sie ihr Laub verloren. Ob sie Schmerzen empfanden, ob sie in der schneidend kalten Winterluft froren?


      Solche Dinge brachten sie ihr nicht bei. Darüber stand nichts in der Bibel. Und die Heilige Schrift war das einzige Buch, das Miriam lesen durfte, von den religiösen Traktaten und Erbauungsschriften abgesehen.


      In der Bibel wurde nichts berichtet über die Welt jenseits dieser Mauern. Miriam wusste natürlich, dass sie da war. Es gab unzählige Menschen hinter den Grenzen des alten Internatsgebäudes, die lebten und liebten, lachten und weinten, hofften oder verzweifelt waren. Miriam hätte sie gerne kennen gelernt.


      Josua war schon oft dort draußen gewesen. Darum beneidete sie Josua Kazaan. Er hatte Missionen erfüllt, für ihre Sache geworben und Aufträge für den Täufer erledigt, einmal war er sogar im Heiligen Land gewesen. Wenn er wiederkam, führte ihn sein Weg sofort zu Miriam. Er berichtete ihr begeistert über die Welt, in der gewesen war, welche Menschen er getroffen und was er dort getan hatte.


      In den letzten Wochen hatte sich Josua verändert. Hatte er nach seinen ersten Reisen noch von einer verdorbenen, verlorenen Welt gesprochen und den Täufer in höchsten Tönen als ihren Retter gepriesen, so hatte er zuletzt einsilbig und mit zornigen Worten vom Täufer geredet, dem Sektenoberhaupt der Johannes-Jünger.


      Miriam hatte nicht verstanden, was in ihm vorging, aber sie hatte den Wandel gespürt, den Josua durchlief. Josua war voller Zweifel, wie sie selbst. Und während Miriam nur ahnte, dass ihr behütetes Leben in Wahrheit das einer Gefangenen war, hatte Josua die Welt hinter beiden Seiten der Fensterscheibe gesehen.


      Miriam hatte das Gefühl, dass er sich ihr anvertrauen, ihr etwas immens Wichtiges mitteilen wollte, etwas, was ihr beider Leben verändern würde. Aber in den letzten beiden Wochen, bevor er endgültig verschwand, hatte er Miriam nicht mehr an seinen Gedanken und Gefühlen teilhaben lassen. Das verwirrte die junge Frau zutiefst. Zunächst gab sie sich selbst die Schuld für ihre Entfremdung. Doch obwohl sie sich nächtelang den Kopf darüber zerbrach, was sie getan habe könnte, um ihn zu verletzen, kam sie nicht hinter Josuas Geheimnis.


      Und nun war Josua fort. Vor drei Monaten war er verschwunden. Er hatte etwas von einer Reise in die Schweiz erzählt, einem Land, so unvorstellbar weit entfernt, dass Miriam nur verschwommene Vorstellungen davon hatte.


      Und seitdem war er nicht zurückgekehrt. Josua war stets nur drei oder vier Tage fort geblieben, höchstens eine Woche lang. Doch diesmal waren bereits elf Wochen ohne ein Lebenszeichen von ihm vergangen. Miriam befürchtete, er könnte vielleicht niemals wiederkehren. Konnte es sein, dass er den Johannes-Jüngern für immer den Rücken zugewandt hatte?


      Miriam hatte von anderen gehört, die die Sekte verlassen hatten, aber das waren stets Fremde gewesen, oder es hatte sich nur um ein Gerücht gehandelt.


      Natürlich hätte auch Miriam gehen können, niemand hielt sie mit Gewalt fest. Und selbst dann hätte sie eine Möglichkeit gefunden, zu fliehen. Aber wo sollte sie hin? Genau wie Josua war sie mit ihren Eltern im Kindesalter in die Sekte eingetreten. Acht Wochen danach waren Vater und Mutter bei einem Unfall ums Leben gekommen. Und da sie auch vor ihrem Eintritt in die Sekte sehr zurückgezogen gelebt und so gut wie keinerlei Bekanntschaften gepflegt hatten, hatte niemand Miriam vermisst. Seit zwölf Jahren lebte Miriam nun bei Melanie und ihren Eltern, die zur selben Zeit der Sekte beigetreten waren.


      Seufzend stellte sie den Eimer ab und begann das nächste Fenster zu putzen. In der ewig gleichen Routine begann sie zuerst die innere Seite mit Seifenlauge abzuwaschen und die überschüssigen Wassertropfen sauber mit einem Gummischieber zu entfernen. Danach legte sie den Kipphebel um und öffnete den Rahmen, um die Außenseite zu reinigen. Ihre Gedanken schweiften ab und kehrten zu Josua zurück. Was er wohl in der Schweiz tat? Mit welchem Auftrag war er unterwegs? Warum blieb er über Monate fort? Miriam verlor sich in Tagträumen und malte sich aus, wie es wäre, wenn sie ihm heimlich folgen würde. Was würde sie in der Welt draußen vorfinden, was erleben? Waren die Menschen freundlich oder abweisend? Redeten Sie vielleicht in einer Sprache, die sie nicht verstand? Woher nahm sie Essen und Kleidung, wie konnte sie dieses Land ohne einen Cent in der Tasche überhaupt erreichen?


      Plötzlich tauchte dicht vor ihren Augen ein zerzauster, dunkelbrauner Haarschopf auf. Miriam erschrak so sehr, dass sie leise aufschrie und den Gummischieber fallen ließ.


      „Hi!“, begrüßte sie eine helle Stimme. Miriams Herz klopfte wild. Sie hatte ganz vergessen, dass Fremde auf dem weitläufigen Anwesen waren; Handwerker, die damit beauftragt waren, die verschmutzte Fassade neu zu streichen. Vor ein paar Tagen hatte sie dabei zugesehen, wie die Männer ein Gerüst an der Südwand dieses Flügels aufgerichtet hatten.


      Ängstlich und zugleich neugierig betrachtete sie den Jungen, der da aus dem Nichts aufgetaucht war. Kein Junge, eher ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren – so alt wie Miriam. Er trug eine weiße Latzhose, die über und über mit bunten Farbklecksen übersät war, und ein dunkelblaues T-Shirt. Die nackten Arme und das fein geschnittene Gesicht waren sonnengebräunt. Seine Zähne bearbeiteten einen Kaugummi, und mit schief gelegtem Kopf musterte er sie neugierig.


      „Hi!“, sagte er noch einmal. „Ich bin Andi!“


      „Ha-hallo“, antwortete Miriam nervös. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und hielt Ausschau nach dem Gummischieber. Er lag einen Meter unter ihr auf dem Gerüst. Andi bückte sich, hob ihn auf und reichte ihn ihr.


      „Danke.“ Sie nahm den Schieber so hastig entgegen, als befürchtete sie, sich mit einer schrecklichen Krankheit anzustecken. Miriam holte das Fensterleder aus dem Eimer und begann die Scheibe abzuwaschen. Sie kam sich vor wie eine graue Maus in ihrem sackartigen Kleid, der fleckigen Schürze und den klobigen schwarzen Schuhen.


      „Lebst du hier?“, fragte Andi. Miriam warf ihm einen scheuen Blick zu und nickte. „Ganz schön öde hier auf dem Land, was?“, fragte er. „Ne Disko habt ihr hier wahrscheinlich nicht gerade.“


      Miriams Gedanken überschlugen sich. Ohne Vorwarnung bot sich ihr die Chance, einen Teil der Welt kennen zu lernen, der ihr bisher verborgen geblieben war, und nun stellte sie fest, dass sie nichts als Angst empfand. Selbst das freundliche Lächeln des Jungen ängstigte sie. Angst war das einzige starke Gefühl, dass hinter diesen Mauern erlaubt war. Sie beeilte sich, mit dem Fenster fertig zu werden und wusste zugleich, dass sie es bereuen würde, nicht mit ihm gesprochen zu haben. Sie schielte nach dem kleinen Kopfhörer auf seinen Ohren. Andy bemerkte ihren Blick. Er nahm den Bügel ab und reichte ihn ihr. „Willst du mal reinhören?“


      Zögernd nahm sie den Kopfhörer in die Hand, setzte ihn auf und riss überrascht die Augen auf. Miriam hatte das Gefühl, unmittelbar in eine riesige Konzerthalle versetzt worden zu sein. Die Klarheit und Weite der Musik in ihren Ohren war unbeschreiblich.


      „Das ist Pink!“, sagte Andi Kaugummi kauend.


      Miriam hörte seine Stimme nur undeutlich. Einen Moment lang glaubte sie, die Musik entstünde direkt in ihrem Kopf. Die Stimme der Sängerin, die Melodie und der Rhythmus heizten ihr Blut auf. Sie lachte hell auf und hörte dabei ihre eigene Stimme nicht.


      Miriam nahm den Hörer wieder ab.


      „Kling gut, was?“, meinte Andi.


      Sie nickte. „Was ist das für ein Ding?“ Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, als sie sich schrecklich dumm vorkam. Zum ersten Mal begann sie zu ahnen, was sie alles verpasst hatte, weil sie ihre Tage und Nächte in der Sekte der Johannesjünger verbracht hatte.


      Andi sah sie einen Moment komisch an, aber dann schien er zu begreifen, dass sie überhaupt keine Ahnung von der wahren Welt hatte.


      „Das ist mein neues Handy“, erklärte er und griff nach dem flachen schwarzen Kasten, den er mit einer Klammer an den Trägern seiner Latzhose befestigt hatte. Er zeigte ihr das Gerät, das nicht größer als eine Zigarettenschachtel war. „Damit kannst du telefonieren, im Internet surfen, Musik hören, Bücher lesen und Fenster putzen“, sagte er augenzwinkernd.


      „Fenster putzen“, wiederholte Miriam lahm.


      „He, das war nur Spaß.“ Er hielt ihr das Gerät hin. Miriam nahm es in die Hand und studierte die bunten Icons auf dem Display und die winzigen Schalter. Eine tiefe Traurigkeit überkam sie, weil sie keine Ahnung hatte, was sie mit dem Ding anstellen sollte. Aber eines begriff sie sofort: Sie wollte so ein Gerät haben, denn damit konnte man mit der Welt in Verbindung treten. Und es war klein genug, um es verstecken zu können.


      Andy sah das Begehren in ihren Augen. „Ich kann dir eins mitbringen. Ich komm’ gerade billig an welche dran. Mein Kumpel hat eine Ladung davon aus irgendeiner Konkursmasse besorgt.“


      Miriam schlug die Augen nieder und gab ihm widerstrebend das Handy zurück. „Ich kann es nicht bezahlen.“ Sie wandte sich wieder dem Fenster zu.


      „Oh“, sagte er. „Verstehe.“


      Miriam starrte auf die blanke Glasscheibe. Sie war fertig mit dem Fenster.


      „Weißt du was? Ich schenk’ dir eins.“


      Miriam blickte überrascht auf. Ihr Herz klopfte wild aus Furcht, sie könnte sich verhört haben.


      „Ich beobachte dich schon ne ganze Weile“, sagte Andi. „Ich glaube, du bist nicht gerne hier. Eben habe ich dich zum ersten Mal lachen sehen.“


      „Das ist mein Zuhause“, antwortete Miriam trotzig.


      „Ich hab’ auch ein Zuhause. Trotzdem kann ich gehen, wohin ich will. Niemand darf dich hier festhalten, wenn du nicht willst.“


      „Oh, wir gehen oft fort, machen Ausflüge“, beeilte sich Miriam zu sagen und wrang die letzten Wassertropfen aus dem Fensterleder, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang es nach einer Ausrede.


      „In die nächste Kirche, wette ich“, erwiderte Andi.


      Miriam schluckte. Sie hatte plötzlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


      Andi bereute seinen Sarkasmus. Dieses Mädchen hatte nicht genug Selbstbewusstsein, um mit seiner zynischen Bemerkung umgehen zu können. Sie hatte überhaupt kein Selbstbewusstsein.


      „Ein hübsches Mädchen wie du sollte nicht in diesem muffigen Kloster eingesperrt sein!“, hörte er sich sagen.


      Miriam schoss das Blut ins Gesicht.


      „Ich kann sowieso nichts mit so einem Händi-Dings anfangen“, sagte sie verlegen.


      Andi lächelte. Miriam sah ihn an. Sie sah ihn gerne an, weil er lächelte. Nicht nur seine Mundwinkel wanderten nach oben, sein ganzes Gesicht war vergnügt. Er hatte Recht: Hier lachte niemand auf diese Weise.


      „Ich zeig’ dir, was du damit alles anstellen kannst“, sagte er verschwörerisch. „Wir haben noch ein paar Tage hier zu tun. In der Zeit lernst du das spielend.“


      Miriam hörte Schritte am Ende des Korridors. „Die Seelenhüterin kommt“, sagte sie hastig. „Sie will nicht, dass wir mit den Handwerkern reden.“


      „Die Seelen … was?“ Andis Miene verdüsterte sich, aber er schluckte eine Bemerkung hinunter. Indem er Streit anfing, konnte er das hübsche blonde Mädchen mit den durchdringenden blauen Augen bestimmt nicht beeindrucken.


      „Komm heute Abend um sieben zum Ende des Parkplatzes, dorthin, wo die drei großen Eichen stehen. Ich bring’ dir ein Handy mit.“ Er verschwand unter der Fensterbrüstung und hob sein Werkzeug auf. Miriam fand keine Zeit mehr für eine Antwort. Schnell schloss sie das Fenster und hob den Eimer an.


      „Mit wem redest du da?“ Die Seelenhüterin war unbemerkt näher gekommen. Miriam zuckte zusammen. „Mit niemandem“, sagte sie. Die strenge Frau öffnete misstrauisch das Fenster und beugte sich hinaus. Doch das Gerüst war leer.


      „Es ist gleich Essenszeit. Trödle nicht herum. Wasch dir die Hände und komm zu den anderen in den Speisesaal.“


      Miriam trug den Eimer in den Keller und verstaute ihr Handwerkszeug wieder in der Kammer neben dem Heizungsraum. Dann stieg sie wieder hinauf ins Erdgeschoss. Auf dem Gang traf sie die anderen. Miriam beobachtete sie stumm. Seit Josua sich ihr anvertraut und von seinen Reisen erzählt hatte, spürte Miriam eindringlich, dass ihr etwas fehlte. Dieses Leben hatte sie nie erfüllt, aber da sie nichts anderes kannte, hatte sie keinen Vergleich gehabt. Josua hatte begonnen, ihr die Augen zu öffnen. Und nun erkannte sie, dass der Beginn des Vergleiches zugleich das Ende der Zufriedenheit war.


      Miriam warf den anderen Sektenmitgliedern verstohlene Blicke zu. Sie plapperten fröhlich und strebten dem Speisesaal zu wie eine Herde Lemminge; die Frauen in ihren formlosen, einfarbigen Kleidern und die Männer zumeist in der Arbeitskleidung, die ihre entsprechende Tätigkeit gerade erforderte. Miriam wusste, dass die Erwachsenen dieses Leben freiwillig führten. Sie hatten sich bewusst von der Welt abgewendet, weil sie ein einfaches Leben suchten. Auch wenn alle hart arbeiten mussten und auf die meisten Annehmlichkeiten der modernen Zivilisation verzichteten, strahlten ihre Gesichter Zufriedenheit aus.


      Natürlich gab es Strom und fließendes Wasser, sie benutzten ebenso Traktoren und Maschinen für die Landarbeit wie ihre Kollegen im Rest der Welt. Aber sie unterwarfen sich freiwillig gewissen Beschränkungen. Es gab nur ein einziges Telefon am Empfang unten in der Halle. Radio und Fernsehen waren ebenso verpönt wie Computer und Internet. Einen Fernseher gab es nur im Aufenthaltsraum im Erdgeschoss. Miriam kannte all diese wundersamen Dinge nur vom Hörensagen und den Erzählungen der Neuzugänge. Und diese Berichte waren naturgemäß stets von ihrer persönlichen Abneigung gegen die Außenwelt geprägt.


      Je mehr Josua ihr erzählt hatte, desto klarer wuchs in Miriam die Überzeugung, dass es ein Verbrechen war, den Kindern, die hier mit ihren Eltern aufwuchsen, die Errungenschaften der Zivilisation zu verwehren, sie von der Entwicklung der Welt abzuschneiden, gleichgültig, wie schlecht diese Entwicklung sein mochte. Sie beraubten sie ihrer Entscheidung, eine Wahl zu treffen.


      Josua! Wohin war er verschwunden?


      „Hast du Josua gesehen?“, fragte sie beiläufig die anderen.


      „Wo ist Josua?“


      „Ich vermisse Josua!“ Als Antwort erhielt sie nur Schulterzucken und Schweigen.


      Miriam betrat den Speisesaal und setzte sich neben Melanie. Ihre Freundin fühlte sich wohl in diesen Mauern und teilte Miriams Sehnsucht nicht. Miriam merkte plötzlich, wie hungrig sie war und nahm sich eine Scheibe Brot.


      „Lernst du es denn nie?“, zischte Melanie. „Erst wird gebetet.“


      Miriam legte die Brotscheibe zurück. In diesem Moment beschloss sie, dass sich etwas ändern musste. Sie hielt es nicht mehr aus.


      „Hast du Josua gesehen?“, fragte sie.


      „Hör auf, nach ihm zu fragen“, antwortete Melanie.


      „Warum?“


      „Josua Kazaan hat uns verlassen“, sagte die Stimme neben ihr. Sie gehörte einem Mann, der erst vor kurzem der Sekte beigetreten war. Miriam kannte seinen Namen nicht.


      „Das glaube ich nicht“, platzte Miriam heraus.


      „Es ist aber so. Er lehnt unsere Art zu leben ab, also wollen wir uns nicht weiter mit ihm beschäftigen.“


      Miriam senkte den Kopf. Ihre Gedanken rasten. Es konnte nicht stimmen. Josua wäre nicht ohne sie fort gegangen! Niemals!


      Erst als das Gebet beendet war, wurde ihr klar, was das bedeutete: Zusammen mit Josua hätte sie sich getraut, die Sekte zu verlassen. Josua kannte sich aus in der Welt. Aber Miriam wusste gar nichts. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie einen Pass besaß. Sie hatte keinen Beruf gelernt und wusste nicht, was in der Welt vorging. Sie konnte noch nicht einmal so ein Händi-Dings bedienen. Wie sollte sie ohne Josua dort draußen überleben?


      Wie betäubt zwang Miriam das Essen in sich hinein. Selbst den verhassten labberigen Schokoladenpudding aß sie, ohne etwas zu schmecken. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken: Josua ist fort.


      Miriam kehrte in die Wirklichkeit zurück, als Melanie ihr den Ellenbogen in die Seite stieß. „Hilf mir das Geschirr abräumen.“


      Miriam stand auf wie ein Roboter und sammelte die schmutzigen Teller und Tassen, Gläser und Bestecke ein. All ihre hoffnungsvollen Pläne waren von einem Moment zum anderen zerstört worden.


      Melanie stellte neben ihr einen Stapel schmutzige Teller ab. „Frag mich nie wieder nach Josua“, flüsterte sie.


      „Aber warum? Wo steckt er? Was ist passiert?“


      Melanie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Und du solltest es besser auch nicht wissen. Der Täufer sieht es nicht gerne, wenn jemand nach ihm fragt. Er ist bereits auf dich aufmerksam geworden!“


      „Na und?“ Miriam stemmte die Hände in die Seiten. „Ich bin schließlich nicht seine Gefangene“, sagte sie so laut, dass es alle hörten, die noch im Saal waren. Mehrere Köpfe drehten sich zu ihnen um.


      „Nicht so laut“, zischte Miriam. „Was ist nur in dich gefahren? Willst du wirklich Josua hinterher laufen? Wir haben es doch gut hier.“


      Miriams Zorn kochte plötzlich über. Diese dummfröhliche Ergebenheit machte sie rasend.


      „Wenn man damit zufrieden ist, mit den Knien auf dem Boden herumzurutschen und zu beten, dann hast du Recht!“


      Wütend knallte sie das Tablett auf die Durchreiche. Melanie schaute sie erschrocken an und stürmte beleidigt aus dem Saal. Miriam bereute ihre Worte nicht, denn sie hatten nicht Melanie gegolten. Sie war ein Opfer wie sie selbst, ein Opfer ihrer Eltern, die sich in religiösen Wahnvorstellungen verloren hatten und ihr Kind diesen Seelenfängern ausgeliefert hatten.


      „Miriam?“ Die Stimme der Seelenhüterin hallte scharf durch den leeren Speisesaal. „Der Täufer will dich sprechen. Sofort.“


      Miriam wandte sich um und starrte die dürre Frau zornig an. Ihre blauen Augen blitzten. In diesem Moment fühlte sie sich stark genug, um es mit dem Täufer aufzunehmen. Niemand würde sie hier länger festhalten.


      Niemand.


      Als sie wenige Minuten später im karg eingerichteten Zimmer des Sektenführers stand, war sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher. Der Täufer sah an diesem Mittag gar nicht wie ein harter Mann aus. Er wirkte blass in seiner weiten, weißen Tunika und barg den Kopf in den Händen, als lese er angestrengt in der Bibel. Als sich die Tür hinter Miriam schloss, sah er kurz auf, faltete die Papiere zusammen, in denen er gelesen hatte, und legte sie in die Schreibtischschublade. Eine Weile betrachtete er sie stumm. Schließlich sagte er: „Mir scheint, du fühlst dich nicht mehr recht wohl bei uns, Miriam.“


      Die junge Frau öffnete den Mund, um einen Einwand vorzubringen, aber er machte eine abwehrende Handbewegung, die keinen Widerspruch duldete. „Du bist in einem schwierigen Alter, Miriam.“ Er lächelte dünn. „Ich kann dich sehr gut verstehen. Du fühlst dich einsam, unverstanden und du bist neugierig auf die Welt dort draußen.“


      Das hatte Miriam nicht erwartet. Seine Worte brachten sie aus dem Konzept. Sie spürte, wie ihre Wut verrauchte. „Ich möchte doch nur wissen, wo Josua ist“, sagte sie.


      Der Sektenführer legte wieder den Kopf in die Hände, als wöge die Last seiner Verantwortung schwer. „Josua“, sagte er. Er stützte die Hände auf die Tischplatte und stand auf.


      „Josua ist fort. Er ist den Verlockungen der Welt erlegen. Es ist seine Entscheidung. Du weißt, dass wir niemanden hier gegen seinen Willen halten.“


      In Miriams Augen schimmerten Tränen. Sie hatte es nicht glauben wollen, aber aus dem Mund des Täufers klang es endgültig.


      „Mir ist natürlich nicht entgangen, dass ihr beide euch angefreundet habt. Es tut mir aufrichtig Leid, wenn er dich enttäuscht hat.“ Er wanderte zum Fenster hinüber und blickte eine Weile hinaus. Miriam ließ ihre Blicke durch den Raum wandern und stutzte. Da war etwas gewesen, was nicht hierher gehörte, etwas, was wichtig genug war, um ihre Traurigkeit zu durchbrechen.


      Der Täufer blickte noch immer aus dem Fenster. Miriam bewegte sich einen Schritt nach links, um besser sehen zu können. Da! Sie hatte sich nicht getäuscht. Die Tür des alten Eichenschrankes in der Fensterecke stand einen Spalt offen. Die Zugluft des offenen Fensters ließ die Schranktür aufschwingen. In dem Schrank verborgen stand ein Computer. Sie konnte deutlich den dunklen Bildschirm sehen. Dieser Anblick nahm sie so gefangen, dass sie ihren Blick erst abwandte, als sie hörte, wie der Täufer das Fenster schloss.


      „Nun, Miriam“, begann er. „Es betrübt mich, dich so traurig zu sehen. Darum möchte ich dir helfen. Es ist durchaus üblich, dass die Mitglieder unserer Gemeinschaft untereinander Freundschaften und Verbindungen eingehen. So soll es schließlich sein. Du bist in einem Alter, in dem du daran denken solltest.“ Sein schmaler Mund lächelte, aber seine Augen strahlten Kälte aus. „Was hältst du von Gideon? Er wäre der ideale Partner für dich.“


      Miriam fuhr herum. Hatte sie richtig gehört?


      „Gideon?“, rief sie erschrocken. Gideon war ein grober Klotz. Er war verschlagen und heimtückisch und galt selbst bei den Eifrigsten als Speichellecker des Täufers.


      „Du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen“, sagte der Täufer und nickte bekräftigend. „Er hat großes Interesse an dir. Und er ist ein guter Mann.“


      Er machte eine Pause und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber wie du ja weißt, niemand zwingt dich dazu. Es würde mich zwar sehr schmerzen, aber du kannst jederzeit unsere Gemeinschaft verlassen, wenn du dich in unserer Mitte nicht mehr zu Hause fühlst.“


      Gideon! Miriam wurde schlagartig klar, dass ihr vorschneller Entschluss, die Sekte zu verlassen, nur eine Träumerei war. Ebenso gut hätte sie versuchen können, an einer Bohnenstange auf den Mond zu klettern. Sie wusste nichts von der Welt. Gar nichts. Ohne Hilfe war sie verloren. Außerdem bedeutete dieser Schritt, alles was sie kannte, zurückzulassen – und sei es noch so fade. Das alte Internat war trotz allem ihr Heim.


      Es war schon vorgekommen, dass der Täufer die Paare zusammengestellt hatte. Es war kein Zwang dahinter, hinter keiner seiner Anweisungen stand ein Zwang. Trotzdem verstand er es, jede seiner Entscheidungen durchzusetzen. Gideon, ausgerechnet Gideon.


      Ihr Blick wanderte zurück zu dem Eichenschrank mit seinem mysteriösen Inhalt. „Darf ich darüber nachdenken?“, hörte sie sich sagen.


      „Aber selbstverständlich“, antwortete der Täufer lächelnd. „Lass dir Zeit.“


      Miriam konnte nicht mehr sagen, wie sie in ihr Zimmer zurückgefunden hatte. Sie musste einen Ausweg finden, und zwar schnell. Denn eines würde sie niemals werden: Gideons Frau. Eher würde sie sich vom Dach der alten Sternwarte stürzen, die über dem Schulgebäude thronte.


      


      Hinter der verschlossenen Tür legte der Täufer die Zeitung wieder auf den Tisch, in der gelesen hatte. In fetten Buchstaben berichtete das Blatt über eine unheimliche Mordserie. Wieder und wieder las der Täufer die Beschreibung des Täters, bis er keinen Zweifel mehr hatte. Noch mehr als über den versteckten Computer wäre Miriam über das Handy erstaunt gewesen, das der Sektenführer benutzte. Er wählte eine Schweizer Nummer und wartete.


      „Ich möchte Dr. Alfred Hussek sprechen“, meldete er sich und wartete.


      Nach einer Weile nickte er. „Ich verstehe.“


      Er legte das Telefon und die Zeitung in die Schublade und verschloss sie sorgfältig. Es hatte begonnen. Gott hatte ihn dazu auserwählt, es zu stoppen. Nun musste er sich Seiner würdig erweisen.
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      Die reißende Strömung trieb Adrian gegen die Felsen in der Mitte des Flusses. Er prallte hart mit der Stirn gegen einen der glitschigen Steinbrocken und verlor beinahe die Besinnung. Der Schmerz explodierte wie ein Axthieb in seinem Rücken. Eine der messerscharfen Pfeilspitzen war durch den Lederköcher gedrungen und hatte ihm die Schulter aufgeschlitzt.


      Den Bogen hatte er beim Sturz in den Fluss verloren, aber der Köcher hing noch immer über seiner Schulter. Adrian schnappte nach Luft. Ein gewaltiger Strudel zerrte an seinen Beinen und drohte ihn unter den Felsbrocken zu ziehen. Seine Hände glitten immer wieder an dem mit Moos und Algen bewachsenen Felsen ab und suchten vergebens nach Halt. Das eisige Wasser sog alle Kraft aus seinem Körper. Lange würden sie in dem kalten Fluss nicht überleben können.


      Es gelang ihm, sein Gewicht nach links zu verlagern und einen Baumstamm zu packen, der sich zwischen den Felsen verkeilt hatte. Er zog sich in die Höhe, wischte sich das schmutzige Wasser aus den Augen und schaute sich um. Eve schwamm hilflos wie ein Stück Treibholz auf dem brodelnden Fluss und ging immer wieder unter. Die Strömung trieb sie auf eine Lücke zwischen den Steinen zu.


      Adrian spähte flussabwärts. Der angeschwollene Fluss toste an dieser Stelle treppenförmig nach unten mit der Gewalt eines Wasserfalls. Mit einem Kanu hätte ein geübter Ruderer vielleicht eine Chance gehabt, zwischen den Felsen die Stromschnellen zu überqueren, aber für Eve bedeutete der treppenförmige Wasserfall den sicheren Tod. Die Elemente spielten mit ihr wie ein Orkan mit einer Nussschale.


      Adrian löste den nutzlosen Köcher und warf ihn in den Fluss. Der Schmerz in seiner Schulter strahlte bei jeder Bewegung bis in den Kiefer, auf dem Wasser trieben rote Schlieren seines eigenen Blutes. Er tastete mit den Füßen nach Grund. Erleichtert stellte er fest, dass er stehen konnte.


      Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Eve kam rasend schnell näher. War sie erst einmal durch die Lücke zwischen den Felsbrocken hindurch, hatte er keine Chance mehr, sie einzuholen, selbst wenn sie die Schussfahrt durch die Stromschnellen überlebte. Er zerrte an einem langen Brett, das in dem angeschwemmten Treibholzgewirr steckte. Mit blutenden Fingern schob er die Bohle in das Flussbett hinein. Das Wasser drückte mit Macht gegen den Widerstand und drohte ihn mitsamt dem Brett fortzureißen. Er schrie Eve zu, sie solle sich festhalten, aber im Rauschen des Wildbaches ging seine Stimme unter.


      Eve hatte ihn bemerkt. Sie schoss heran wie ein Torpedo und bekam im letzten Augenblick das Brett zu fassen. Adrian stemmte sich gegen die Strömung und zog sie Stück für Stück zu sich heran. Eve klammerte sich verzweifelt an das nasse Holz. Ihre Augen waren riesengroß und angsterfüllt. Sie war erschöpft und hatte keine Kraft mehr, sich an der Bohle entlang zu hangeln. Wenn sie nur mit einer Hand abrutschte, war sie verloren.


      Auch Adrians Arme erlahmten. Das rauschende Wasser brach sich an den Felsen, donnerte die Stromschnellen hinab und übertönte jedes andere Geräusch. Die Welt schrumpfte zusammen, bis sie nur noch aus einem verquollenem Stück Holz und Eves Augen bestand.


      Adrian verhakte seinen Fuß in einer Lücke zwischen den Steinen am Grund des Flusses. Es war sein einziger Widerhalt gegen die Strömung, die wie ein Terrier an ihm zog und zerrte. Eves Finger waren nur noch wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt, als er spürte, wie der Stein unter ihm ins Rutschen geriet.


      „Gib mir deine Hand!“, schrie er. Im Donnern des Wassers klang es wie ein Flüstern. Eve schüttelte voller Angst den Kopf.


      „Deine Hand!“, schrie er erneut. Seine Kehle war wund und rau wie Sandpapier. Er löste seine rechte Hand von der Bohle und streckte den Arm aus. „Gib mir deine Hand! Schnell!“


      Die Bohle begann seinen Fingern zu entgleiten. Endlich wagte Eve es, ihm ihre Hand entgegenzustrecken. Adrian beugte sich weit vor und grub seinen Fuß in den Kies des Flussbettes. Ihre Finger waren nur Millimeter voneinander entfernt, aber noch immer bekam er ihre Hand nicht zu fassen.


      Flussaufwärts ertönte ein dumpfes Krachen. Adrian schaute erschrocken auf und suchte das gegenüberliegende Ufer ab. Wilsons Männer konnte er nirgendwo entdecken. Dann sah er die Ursache des Geräusches: Was er zunächst für einen Schuss gehalten hatte, war ein riesiger Baumstamm, den die Strömung genau auf sie zu trieb. Er prallte krachend gegen einen Felsen dicht unter der Wasseroberfläche und schoss in die Höhe wie der Bug eines Drachenbootes im hohen Seegang.


      Adrian streckte sich, bis es in seiner Schulter gefährlich knackte. Endlich bekam er Eves Finger zu fassen. Er ließ das Brett los und zog sie zu sich heran, bis er sie in die Arme schließen konnte. Der Baumstamm schoss wie ein Leviathan vorbei, traf die abtreibende Bohle in der Mitte und brach sie entzwei wie ein Streichholz, bevor er donnernd die Stromschnellen hinabrauschte.


      Eve zitterte vor Kälte, ihre Lippen schimmerten blau.


      „Wir müssen aus dem Wasser!“, brüllte Adrian über den tobenden Gischt. Er nahm ihre Hand und suchte am Grund nach sicherem Halt. Dann tasteten sie sich an den Felsbrocken entlang zum Ufer.


      Als sie aus dem Fluss heraus stiegen, fiel sie der kalte Wind wie ein Raubtier an. Er wehte frisch aus Nordwest und klatschte die nassen Sachen an ihre unterkühlten Leiber.


      Adrian zog Eve vom Ufer weg und kletterte atemlos den Hang hinauf. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen schmalen Wildpfad, der unterhalb des Bergkammes verlief. Adrian schätzte die Entfernung zum See auf etwa einen Kilometer. Seine zerschnittene Schulter pochte wie ein zweiter Herzschlag, und die Wunde an seiner Hüfte hatte wieder zu bluten begonnen. Noch mehr Sorgen machte er sich um Eve. Sie besaß kaum noch die Kraft, ihm zu folgen. Mehr als einmal stolperte sie und wäre den Hang hinabgestürzt, wenn Adrian sie nicht aufgefangen hätte.


      „Wir sind nicht mehr weit vom See entfernt“, sagte er. „Nur noch ein paar Minuten.“ Sie nickte stumm, zu schwach für eine Antwort.


      Er verschwieg ihr, dass er noch keine Ahnung hatte, wie sie auf die andere Seite gelangen sollten. Sie besaßen kein Fahrzeug, und zu Fuß um den See herum würden sie zwei weitere Stunden brauchen, um das Blockhaus zu erreichen.


      Der Nadelwald begann sich zu lichten. Adrian trat westlich des Campingplatzes aus dem Wald. Zu dieser Jahreszeit war die Liegewiese menschenleer, das kleine Restaurant geschlossen, die Terrasse bereits aufgeräumt und winterfest gemacht. Am anderen Ende der Wiese brannte hier und da Licht in einem Wohnwagen der Dauercamper, die auch im Herbst noch ein paar Tage am See verbrachten.


      Adrian beobachtete das Ufer entlang des Sees. Er konnte nirgendwo eine Spur von Wilsons Männern entdecken. Eve lehnte sich erschöpft gegen einen Baum und rutschte an dem Stamm nach unten, bis sie zitternd auf der Erde saß.


      „Steh auf, Eve!“ Er nahm ihre Hand und zog sie sanft, aber bestimmt in die Höhe. Sie durfte jetzt nicht liegen bleiben. Adrian dachte zurück an eine Zeit, die aus einem anderen Leben stammte. Die Erfahrungen aus seiner Militärzeit sagten ihm eindringlich, dass er Eve nicht mehr dazu bewegen konnte, weiterzulaufen, wenn er ihr jetzt eine Pause gewährte. Sie sah aus, als könne sie jeden Augenblick endgültig zusammenbrechen; ihr Gesicht war grau, die Augen blutunterlaufen.


      „Kann … nicht mehr“, stotterte sie.


      In der Nähe lagen die Ruderboote des Restaurantpächters. Sie waren bereits für die Überwinterung auf Holzgestellen aufgebockt und mit Planen abgedeckt. Zwei Kanus streckten ihren Kiel in den bleigrauen Himmel. Adrian lief im Schatten der Bäume auf die Boote zu und drehte das erste Kanu um. Sie hatten Glück, unter dem Boot lagen zwei Paddel.


      Er packte die Nase des Holzkanus und zog es über die nasse Wiese zum Seeufer hinab. Eve schwankte wie ein Grashalm im Wind und taumelte auf das Boot zu.


      „Leg dich auf den Boden, damit dich niemand sieht.“


      Eve rutschte unter die Duchten und legte sich flach auf den Holzboden. Vor wenigen Stunden hätte sie das noch für ein Spiel gehalten und begeistert mitgemacht, doch sie hatte sich verändert, seit das grauenvolle Ding sie angegriffen hatte. Innerhalb kürzester Zeit schien sie erwachsen geworden zu sein. Es kam Adrian vor, als ob sie die natürliche Entwicklung eines Menschen im Zeitraffertempo durchlebte.


      Er schob das Kanu an and kletterte hinein. In einer Viertelstunde würden sie das andere Ufer erreichen. Er tauchte das Paddel ins Wasser und nahm Kurs auf das nördliche, drei Kilometer entfernte Ende des Sees.


      Es begann wieder zu regnen. Bald fiel die Tropfen dicht wie ein Vorhang auf den See nieder und ließen das Kanu und seine erschöpften Insassen zu einem grauen Schemen verschwimmen. Obwohl der Regen die letzten Kraftreserven aus ihren Körpern spülte, war Adrian dankbar für den Wolkenbruch. Er verbarg sie vor neugierigen Blicken.


      Außer dem Eintauchen des Paddels und dem Rauschen des Regens war es auf dem See gespenstisch still. Nach zwanzig Minuten gelangten sie unbehelligt in das Schilfdickicht am anderen Ufer. Adrian war in den vergangenen Jahren ein paar Mal hier gewesen und kannte den Weg durch das Schilf. Im Umkreis von fünf Kilometern erstreckte sich ein Naturschutzgebiet, in dem es kaum Wanderwege gab. Im Sommer brüteten hier Enten und Kormorane, die Natur war sich selbst überlassen. Es war ein Paradies für wild lebende Tiere.


      Das Blockhaus tauchte aus den Regenschleiern auf. Es stand dicht am See und war auf einem aus Bruchsteinen gemauerten Sockel erbaut. Der vordere Teil ragte in den See hinein und bestand aus einer breiten Veranda mit einem auf Pfählen gegründeten Anlegesteg. Adrian warf eine Leine um den Pfahl am Ende des Stegs, machte das Boot fest und half Eve aus dem Kanu. Sie schien sich nicht erinnern zu können, dass sie einmal hier gewesen war.


      Adrian ging über den Steg auf das Blockhaus zu. „Kannst du dich erinnern, wo der Schlüssel ist?“, fragte er.


      Eve schüttelte den Kopf. Sie sah erschöpft aus und fror entsetzlich. Woher sollte sie auch wissen, wo der Schlüssel versteckt war? Verzweiflung überfiel ihn. Er hielt diese Frau noch immer für Christina. Aber das war sie nicht, würde es niemals wieder sein, auch wenn sie so aussah und sich so verhielt.


      Er tastete die Blumenkübel vor den Fenstern ab, bis ihm einfiel, dass der Schlüssel in einer hohlen Stelle über dem Türbalken verborgen lag.


      Die Hütte roch feucht und muffig, wahrscheinlich war sie lange nicht benutzt worden. „Ich schau mal nach dem Strom“, sagte Adrian müde. Auch ihn verließ die Kraft. Die zahlreichen Wunden, die er davongetragen hatte, brannten und pochten wie lebende Parasiten, die sich in seinem Körper eingenistet hatten.


      Neben der Hütte befand sich ein kleiner Anbau, der als Vorratsraum für Brennholz diente. Als er die Tür aufschloss, schlug ihm ein abscheulicher Gestank entgegen, und schnell fand er die Ursache: In einer Ecke neben dem Brennholzstapel lag der aufgeblähte Kadaver eines Marders. Adrian sah sich nach einer Schaufel um und fand sie hinter der Eingangstür an der Wand. Er warf den Kadaver in den See. Der Marder konnte noch nicht lange hier gelegen haben, vielleicht ein paar Tage. Ob jemand hier gewesen war und nach dem Rechten gesehen hatte? Oder war das Tier nur durch eine Ritze im Boden geschlüpft und hatte Gift gefressen?


      Durch die offene Tür fegte ein feuchtkalter Wind vom See herein. Aber auch die frische Luft konnte den Verwesungsgeruch nicht vertreiben. Der verendete Marder erschien Adrian wie ein Zeichen ihres eigenen Scheiterns. Wurde die Blockhütte für Eve und ihn zur tödlichen Falle?


      Die aufkommende Traurigkeit war so tief und überwältigend, dass Adrian minutenlang keinen klaren Gedanken fassen konnte. Was war, wenn diese Jagd niemals enden würde? Brads Hass war so groß, dass er sie bis ans Ende der Welt verfolgen würde. Einen Moment lang war Adrian versucht, aufzugeben und sich an die Presse zu wenden.


      Er schüttelte den Gedanken schnell ab. Es gab keine andere Rettung: Er musste sich Brad Wilson noch einmal stellen und ihn töten; ihn und alle, die in diesen Wahnsinn verstrickt waren. Wenn er es nicht tat, würden sie ihn töten. Und die Schrecken, die auf Eve warteten, vermochte er sich noch nicht einmal auszumalen. Sie war kein Laboraffe, sie war ein Mensch, und sie war seine Frau. Adrian hatte geschworen, ihr beizustehen und er würde sein Versprechen einlösen, auch um den Preis seines eigenen Todes.


      Er schüttelte die trüben Gedanken ab und inspizierte den Vorratsraum. Es gab ein Notstromaggregat, mehrere Benzinkanister und ein Regal mit Gartengeräten, darunter eine langstielige Holzfälleraxt.


      An der linken Wand lehnte ein Motorrad, die Schlüssel steckten. Das war ein Geschenk des Himmels. Die Honda hatte gültige Nummernschilder und sah gepflegt aus. Adrian schraubte den Tankdeckel ab und stellte fest, dass der Tank fast voll war. Mit dem Motorrad stiegen ihre Chancen, Wilson zu entkommen, denn ihr Aktionsradius erweiterte sich erheblich.


      Adrian überprüfte schnell die vier Kanister. Einer war leer, aber die anderen waren randvoll mit Benzin. Er suchte den Sicherungskasten und legte die Kippschalter um. Die Deckenleuchte flammte auf, sie hatten Strom.


      Eine Heizung gab es in dem Blockhaus nicht, denn im Winter kam ohnehin niemand hierher. Adrian nahm ein paar Holzscheite und kehrte damit zur Hütte zurück.


      Das Erdgeschoss bestand nur aus einem einzigen großen Raum mit einer rustikalen Sitzgarnitur aus dunklem Eichenholz, geknüpften Teppichen und behaglichen blauweiß gestreiften Vorhängen an den Fenstern. Am anderen Ende des Raumes gab es eine Küche mit Essplatz, die durch einen Raumteiler aus Eichenbalken vom Wohnbereich abgetrennt war. Drei Barhocker standen vor einem hohen Tresen.


      Die Mitte des Raumes wurde von einem gewaltigen Kamin aus behauenen Steinblöcken dominiert. An der rechten Wand führte eine steile Treppe hinauf ins Obergeschoss. Dort gab es ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer. An warmen Sommerabenden war die Hütte ein wunderbarer, ruhiger Rückzugsplatz vom Trubel der Welt.


      Eve kauerte in einem der Sessel und schlang die Arme um die Beine. Sie zitterte vor Kälte und Erschöpfung.


      „Es wird gleich warm“, sagte Adrian. In der Küchenschublade fand er Streichhölzer und entzündete im Kamin ein Feuer. Er machte sich keine Sorgen, dass Wilsons Männer den Rauch sehen könnten, der stetig niederprasselnde Regen würde den abziehenden Qualm so gut wie unsichtbar machen.


      Kurz darauf brannten die trockenen Holzscheite knackend und verbreiteten eine wohlige Wärme. Eve kam näher und hockte sich frierend vor das Feuer. Adrian schoss ein seltsamer Gedanke durch den Kopf: Ob Eve wohl rostete? Er wandte sich ab und kam sich vor wie ein Idiot.


      „Du musst die nassen Sachen ausziehen“, sagte er. „Ich schaue mal oben nach, ob ich was Trockenes für uns finde.“ Er stieg die Treppe hinauf und betrat das größere der beiden Schlafzimmer. Im Schrank lagen warme Decken, Bettzeug war ebenso vorhanden wie Handtücher. Er fand zwei Jeans, die Eve passen mochten, einen warmen Pullover und einen grell gemusterten Bademantel. Für sich selbst war allerdings nichts Passendes dabei. Er würde seine Sachen am Kaminfeuer trocknen müssen.


      Er legte die Sachen über das Geländer an der Empore und ging ins Bad. Eve kauerte noch immer vor dem Kamin. Der absurde Gedanke, ob ihr künstliches Gehirn rosten konnte, kehrte zurück. Die Überlegung war gar nicht so abwegig gewesen. Adrian gestand sich ein, dass er sich noch keine tiefer gehenden Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie dieses Wunder vollbracht hatten. Es ging schließlich nicht einfach nur darum, ein Computerprogramm auf einen Chip zu überspielen, selbst wenn es sich dabei um Erinnerungen und Erlebtes, kurz, um die gesamte Persönlichkeit eines Menschen handelte. Wie hatten sie die Verbindungen zu den Sinnesorganen hergestellt? Wie hatten sie das künstliche Gehirn an den Rest des Körpers angeschlossen?


      Adrians Überlegungen führten zu einer Endlosschleife. Er brauchte eine Pause. Seine Verletzungen schmerzten, er war müde und am Ende seiner Kraft. Er lehnte sich mit Rücken an die Tür und schloss die Augen, da kehrten mit voller Wucht die Bilder zurück: Das plötzliche Erstaunen auf dem Gesicht des Söldners, der rote Fleck, der sich auf seiner Uniform ausbreitete und die bunten Federn des Carbonpfeils, die wie lustige Fähnchen im Wind wehten. Adrian fiel auf die Knie und erbrach sich in die Toilette, immer wieder, bis er ausgepumpt zu Boden sank.


      Er hatte drei Menschen getötet. Adrian redete sich immer wieder ein, dass es Notwehr gewesen war. Hätte er sie nicht erschossen, wären er und Eve jetzt tot oder in einem Käfig eingesperrt in Wilsons Höllenlabor.


      Und dennoch: Keiner der Männer hatte in diesem Moment auf ihn geschossen. Er hatte sie überlegt und kaltblütig aus der Deckung heraus getötet! Adrian war überzeugt davon, dass er keine andere Wahl gehabt und richtig gehandelt hatte. Trotzdem würde ihn dieser neblige Septembermorgen für den Rest seines Lebens verfolgen.


      Mit wackeligen Knien stand er auf und spülte sich am Waschbecken den Mund aus. Es war nicht mehr zu ändern, er musste nach vorne schauen.


      Als erstes musste er seine Wunden versorgen. In dem kleinen Medizinschrank fand er eine komplette Notfallapotheke: Verbandszeug und Pflaster, Aspirin und Paracetamol, Jod und Salben. Mit klammen Fingern zog er die nassen Sachen aus, schleppte er sich zur Dusche hinüber und legte die Hand auf den Warmwasserboiler. Das Wasser war warm, aber noch nicht heiß. Der Boiler würde noch einige Zeit brauchen. Trotzdem wollte er sich das dreckige Flusswasser vom Körper waschen, drehte den Hahn auf und trat unter die Dusche. Dankbar genoss er den tröpfelnden Strahl der alterschwachen Brause und zuckte zusammen, als das Wasser in seine Wunden gelangte.


      Nach einer Weile drehte er den Hahn zu, trocknete sich ab, setzte sich auf den Toilettendeckel und betrachtete prüfend seinen zerschundenen Körper. Er hatte großes Glück gehabt. Das Projektil hatte einen langen, hässlichen Kratzer an seiner Hüfte hinterlassen, der heftig brannte.


      Er desinfizierte die Wunde und legte sich einen Verband an. Dann wickelte er sich das Badetuch um die Hüften und betrachtete sich im Spiegel. Das Monstrum hatte drei Furchen quer über seine Brust gezogen. Die Wunden waren tief. Sie schmerzten bei jeder Bewegung und fingen an einigen Stellen wieder an zu bluten. Die Verletzung an seiner Schulter war beinahe noch ernster. Die Pfeilspitze hatte mehrere kreuzförmige, tiefe Schnitte verursacht.


      Er hörte Eve draußen auf dem Gang. Wenige Augenblicke später trat sie ins Bad. Sie hatte den grellen Bademantel angezogen und sah blass aus. Aber trotz ihrer Erschöpfung bemerkte Adrian eine feste Entschlossenheit in ihrem Blick. Was mochte in ihr vorgehen?


      „Du willst sicher duschen. Ich fürchte, das Wasser ist noch nicht richtig heiß.“


      Sie antwortete nicht. Stattdessen kam sie näher und berührte leicht seine Brust. Eve brauchte nicht viele Worte. Adrian verstand sie auch so.


      „Er hat dir weh getan“, sagte sie.


      „Ich wird’s überleben. Meinst du, du könntest mir einen Verband anlegen?“ Er hielt ihr ein Röllchen Verbandsmull hin. Eve nahm den Mull und wickelte ihn um Adrians Brust und Schulter, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. In ihrer Art, ihm den Verband anzulegen, lagen die professionellen Bewegungen einer erfahrenen Krankenschwester. Und zugleich war die Berührung ihrer Hände sanft und Trost spendend. Woher hatte sie das Wissen, wie sie den Verband anlegen musste? Hatte der Superchip in ihrem Kopf in Sekundenschnelle diese Informationen aus seinem Laptop gesaugt oder waren noch immer Erinnerungen an ihr früheres Leben irgendwo in ihrem Körper gespeichert. Wenn dem so war, wo steckten diese Erinnerungen? Konnte man sie wecken? Wo befand sich der Schalter, den Adrian drücken musste?


      Trotz seiner Erschöpfung erregte ihn ihre Nähe. Er empfand plötzlich eine seltsame Scheu, weil sie beide halbnackt waren. Eve schien das nichts auszumachen. Wusste sie überhaupt, was Nacktheit war?


      Als sie fertig war, murmelte er verlegen: „Ich geh’ nach nebenan“. Er raffte sein Verbandszeug zusammen und ging zur Tür. Eve streifte unbefangen den Bademantel ab und lächelte. Seine wachsende Erregung überraschte ihn und überflutete ihn wie eine heiße Woge. Niemand hat ihr gesagt, dass Erwachsene sich ihrer Nacktheit schämen, dachte Adrian. Er wandte sich schnell ab und ging ins Schlafzimmer. Dort saß er eine Weile auf dem Bett und lauschte dem Rauschen der Dusche. Er schämte sich ein bisschen, weil er sie begehrte. Sie kam ihm unschuldig wie ein Kind vor, ein Kind im Körper einer erwachsenen schönen Frau, seiner Frau.


      Adrian ließ sich auf das Bett fallen und zuckte zusammen, als sein mit Blutergüssen und Schnitten übersäter Rücken die Decke berührte. Eigentlich wollte er nur kurz die Augen schließen, aber dann schlief er auf der Stelle ein.


      


      Das Quietschen des Bettgestells weckte ihn. Er schlug die Augen auf, drehte den Kopf zur Seite und erblickte Eves Gesicht. Sie lag auf der Seite und schaute ihn aus funkelnden, wachen Augen an. Ihre Fähigkeit, sich zu erholen, war enorm. Ob sie das ihrem wunderbaren, neuen Gehirn verdankte? Sie schien die Strapazen der Flucht bereits verarbeitet zu haben.


      Beide lagen sie schweigend auf dem Bett und blickten einander in die Augen. Durch das Fehlen jeglicher Worte wuchs die Vertrautheit zwischen ihnen und Adrians anfängliche Beklemmung verschwand, als hätte sie nie existiert. Es war, als sei auf magische Weise die Zeit zurückgedreht worden. Die Jahre der Trauer und Verzweiflung waren zusammengeschrumpft, bis sie nur noch ein winziger schwarzer Fleck vor der Sonne waren. Und auch dieser Punkt würde bald verschwinden.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Eve hatte mit vorsichtiger Neugier ihre Hand ausgestreckt und begonnen, ihn zu streicheln. Die Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut löste eine Explosion all seiner Sinne aus. Sie strich zärtlich über die Innenseite seiner Armbeuge, dann wanderte ihre Hand weiter bis zu seiner Brust. Ihre Finger liebkosten den Verband und bewegten sich langsam auf sein Kinn zu. Der pulsierende Schmerz in seinem Körper ließ plötzlich nach, verblasste zu einem dumpfen Ziehen und verschwand schließlich ganz. Es war, als hätte Eve heilende Hände. Ihre Finger berührten sein Kinn und zogen die Linie seiner Lippen nach.


      Unmerklich bewegten sie sich wie von selbst aufeinander zu. Adrian spürte ihre Wärme und ihren Atem an seiner Wange. Der erste Kuss war nicht mehr als eine flüchtige Begegnung ihrer Lippen. Aber bald wurden ihre tastenden, zaghaften Küsse leidenschaftlicher und begehrlicher, bis sie sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende.


      Und mit einem Mal verschwand auch das Grübeln in Adrians Kopf Es spielte keine Rolle mehr, ob er sie Eve oder Christina nannte. Es gab keinen Platz mehr für Namen in seinem Kopf. Die Welt schmolz zusammen wie ein Schneeball in der Frühlingssonne, bis sie nur noch aus zwei Liebenden im Zimmer eines einsamen Blockhauses bestand, in dem die Zeit selbst zu Stillstand kam.


      Er begann nun seinerseits ihren Körper zu erforschen. Seine Finger lösten den Gürtel ihres Bademantels und glitten unter den Stoff, strichen zärtlich über ihren Bauch und ihre Brust. Eve stöhnte leise. Sie zog das Badetuch um Adrians Hüften fort und ließ ihre Hand spielerisch nach unten wandern.


      Er brauchte ihr nichts beizubringen. Eve wusste, was zu tun war. Sie tat es mit einer natürlichen Leidenschaft, die frei von den Zwängen einer verklemmten Gesellschaft war. Sie setzte sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf. Ihre sanften Bewegungen wurden bald heftiger und schneller. Adrian schloss die Augen und gab sich ganz ihrem Rhythmus hin. Als er dem Höhepunkt entgegen strebte, erlebte er einen Augenblick von Klarheit und beinahe überirdischer Erkenntnis. Es war gleichgültig geworden, ob Eve Christina war oder umgekehrt. Es spielte auch keine Rolle, ob in ihrem Kopf ein Computerchip saß oder ihr Denken von einem eigenen Organ übernommen wurde. Ihr Wesen, ihr Selbst lebte in jeder Zelle ihres Körpers tausendfach fort. Christina war in Eves Augen, ihren Händen, in ihren Gesten und ihrem Lächeln, ihrem Sex und jeder ihrer Regungen gegenwärtig. Und das allein zählte.


      Adrian presste sie an sich, als er kam. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Liebesakt jemals so intensiv gewesen war, so lebendig.


      Gemeinsam drehten sie sich in einer fließenden Bewegung zur Seite und lagen still eine Weile eng aneinander geschmiegt. In diesem Augenblick bildeten sie einen einzigen Organismus, dachten und fühlten gleich. Der Kreis hatte sich geschlossen, der Tod seine Schrecken verloren.


      Als er nach einer Weile die Augen öffnete, ihren Namen murmelte und sie liebkoste, nahm er eine Veränderung in ihr war. Sie war noch dieselbe Frau wie vorhin, genauso zärtlich und liebevoll. Und doch las er ein neues Wissen in ihren Augen. Erregt und ein wenig erschrocken über das, was sie getan hatte, aber auch voll Liebe und Befriedigung über ihre Vereinigung, hatte sie den Garten Eden verlassen und war hinaus in die Welt getreten.


      „Ich weiß, wer du bist“, sagte sie leise. „Du bist der Mann, den ich liebe, schon immer.“ Sie suchte nach Worten. „Aber ich kann mich an nichts erinnern. Sobald ich es versuche, kommt die Dunkelheit. Ich fühle, dass vorher etwas war. Doch ich kann nicht verstehen, was es war und wie es sich anfühlte. So muss es sein, wenn man versucht zu spüren, wie es ist, bevor man geboren wurde.“


      Adrian legte den Finger auf ihre Lippen. „Es ist nicht wichtig, was gestern war oder morgen sein wird.“ Er beugte sich über sie und küsste sie. Sie legte die Arme um seinen Nacken und zog ihn auf sich. Er konnte nicht genug von ihrer Lebendigkeit bekommen und liebte sie noch einmal.


      


      Irgendwann waren sie eingeschlafen. Adrian erwachte, als es draußen fast dunkel war. Sein Magen knurrte vernehmlich. Es war 19:14 Uhr, sie hatten fast fünf Stunden geschlafen. Eve rührte sich leise im Schlaf. Adrian betrachtete ihr Gesicht und stand dann auf. Er fühlte sich besser, viel besser als er erwartet hatte nach den Strapazen. Und er war hungrig wie ein Wolf.


      Ihr nackter Körper schimmerte seidig in der heran brechenden Dunkelheit. Ihm fiel auf, dass die Blutergüsse und Schürfwunden an ihrem Oberschenkel, die von dem Unfall herrührten, verschwunden waren. Adrian runzelte die Stirn und ging ins Bad. Er löste den Verband um seine Brust und schaute im Licht der Lampe in den Spiegel. Die Klauenfinger der Kreatur hatten tiefe Spuren hinterlassen, aber Adrian spürte keine Schmerzen mehr. Über den Wunden hatte sich bereits eine Kruste gebildet, die an manchen Stellen zu heilen begann und abfiel. Das konnte unmöglich sein! Die Wundheilung war ihrem natürlichem Verlauf Tage voraus! Er ahnte, dass diese Entdeckung etwas zu bedeuten hatte, etwas, was mit Eves Geheimnis in Verbindung stand. Nachdenklich schaltete er das Licht aus, zog den Bademantel über und ging ins Erdgeschoss hinunter. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt. Er legte ein paar Scheite nach. Wenigstens war es jetzt wohlig warm in der Hütte.


      In den Küchenschränken fand er Konservendosen. Er entschied sich für Ravioli und suchte nach einem Topf. Dann stand er grinsend vor dem kleinen Elektroherd. Er würde gerne für den Rest seines Lebens jeden Tag Ravioli essen, wenn er dafür jedes Mal so guten Sex bekam.


      Nach einer Weile hörte er im Badezimmer die Dusche. Das Wasser war jetzt heiß und Eve würde die Wärme genießen. Adrian kippte die Nudeln in einen Topf, schaltete den Herd ein und deckte den Tisch. Es war kein Festessen, aber sie würden satt werden.


      Eve kam die Treppe herunter. Sie trug noch immer den grellgelben Bademantel und hatte sich ein Handtuch wie einen Turban um das feuchte Haar gewickelt. Es gab Adrian einen Stich ins Herz, als er sie so sah. Sie verhielt sich wie eine ganz normale Frau. Aber das war sie nicht und würde es niemals sein.


      In diesem Augenblick überfiel ihn panische Angst. Vielleicht konnten sie nie wieder ein normales Leben führen. Wilson würde niemals aufhören, nach ihnen zu suchen, egal wo sie sich versteckten. Und er konnte dabei auf die Hilfe der größten Supermacht der Erde zählen. Es war wie damals im Steinbruch. Adrian wurde klar, dass er nicht mehr vor Brad davonlaufen konnte. Diesmal musste er dieses Schwein endgültig erledigen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Was ihn im Vorratsraum heute Mittag so niedergeschlagen hatte, stand ihm jetzt klar vor Augen. Er durfte sich auf keinen Fall an die Presse wenden. Auch wenn die Öffentlichkeit Eve vor Wilson schützen mochte, sie würden sie niemals in Frieden leben lassen.


      Die Frau mit dem Computergehirn!


      Die eine Billion-Dollar-Frau!


      Jeden Schritt von Eve würden sie überwachen, jedes Wort, das sie sprach, aufzeichnen, und ihre Gedanken und Gefühle ebenfalls, wenn das möglich war. Wenn nicht, würden sie einen Weg finden, um ihre Sensationslust zu befriedigen. Sie würden Eve einen Stecker ins Ohr rammen und alles rauben, was ihr gehörte.


      Sie strich mit der Hand über seinen Rücken und schnupperte. „Das riecht gut“, sagte sie. „Ich habe Hunger!“


      Adrian trug den Topf zum Tisch. Das Essen verlief schweigend. Er war in Gedanken mit dem nächsten Schritt beschäftigt. Und der würde ihn noch einmal zu Nowak führen.


      Nach dem Essen spülte Adrian das Geschirr ab. Eve wanderte durch den großen Wohnraum und entdeckte die Welt: Sie stocherte im Kaminfeuer herum, probierte begeistert die weichen Polstermöbel aus, malte Gesichter auf die beschlagene Fensterscheiben und runzelte die Stirn, als sie künstliche Blumen in einer Kristallvase entdeckte.


      Sie hat ein Auge für die kleinen Dinge des Lebens, dachte Adrian. Wie Christina.


      Eve beendete ihren verspielten Rundgang vor dem Kaminfeuer. Auf dem breiten Steinsims standen zwei Fotografien. Eve betrachtete sie neugierig, aber sie erkannte offenbar nicht, dass eins der Fotos sie selbst im Alter von acht Jahren, ihre Schwester Marla und einen blonden Jungen mit hellen Augen zeigte.


      Zwischen den beiden Bildern erregte ein Mosaik ihre Aufmerksamkeit. Das Mosaik bestand aus einer Sperrholzplatte von der Größe eines Briefblocks. Die Vorderseite war mit bunten Glasfragmenten bedeckt und stellte einen Papagei dar. Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm das Mosaik in die Hand. Adrian hielt in seiner Arbeit inne und beobachtete sie. Er kannte das Mosaik. Christina hatte es mit zwölf Jahren gebastelt, und es war ihr ganzer Stolz gewesen.


      Christina hatte es kaum erwarten können, ihm den bunten Vogel aus Glas zu zeigen, als sie während des heißen Sommers vor vier Jahren zum ersten Mal in der Blockhütte eine Woche verbracht hatten. Er war das Symbol für eine unbeschwerte Kindheit; für lange, heiße Sommertage, die sie am See verbracht hatte.


      Eve drehte das Mosaik in den Händen. Die Glassplitter funkelten im flackernden Licht des Kaminfeuers und strahlten in warmen Farben. Plötzlich schrie sie erschrocken auf und ließ es fallen. Das Mosaik schlug auf die Steinfliesen vor dem Kamin und zerbrach. Bunte Glassplitter spritzten wie Funken davon.


      „Was ist mit dir?“, fragte Adrian. Er legte das Trockentuch zur Seite und eilte zu ihr. Eve war aschfahl geworden. Sie zitterte am ganzen Leib und wankte. „So … viele … Bilder … Menschen … der Vogel … ich … war … da. Ich …es ist …kaputt!“ Sie weinte und klammerte sich an ihn.


      „Es ist nicht schlimm. Es war nur ein altes Mosaik.“


      „Nein“, sagte sie. In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie aufblickte. „Mehr! Mehr … als ein … Mo ... Mo … Mosaik!“


      Adrian löste sich von ihr und hob ein paar der Glasfragmente auf. Konnte es sein, dass die Berührung des bedeutungsvollen Mosaiks in Eve eine Erinnerung ausgelöst hatte? Wenn ja, wo war diese Erinnerung gespeichert, wenn nicht in ihrem Kopf?


      „Was hast du gesehen?“, fragte er eindringlich. „Eve, was hast du gesehen, als du das Mosaik berührt hast?“


      Sie blickte ihn unsicher an. „Das Blockhaus. Den See. Es war warm. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser.“ Sie zog die Brauen zusammen, und auf ihrer Stirn bildete sich eine scharfe Falte, so als müsse sie angestrengt nachdenken, um sich zu erinnern.


      „Ich war dort.“


      „Wo? Im See?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Auf der Veranda. Ich sitze auf der Veranda vor der Hütte. Ich platsche mit den Füßen im Wasser. Das ist lustig.“ Sie überlegte eine Weile. „Da ist ein Mädchen. Sie sieht aus wie ich!“


      Adrian runzelte die Stirn. Er ging zum Kamin und nahm das gerahmte Bild vom Sims. „Dieses Mädchen?“


      Eve nickte. „Ja. Sie heißt …“ Ihre Lippen bewegten sich lautlos. „Mara, Mana. Marla! Sie heißt Marla!“


      Adrian presste das Bild so fest zusammen, dass der Rahmen knirschte. „Marla“, flüsterte er. „Sie ist deine Schwester, Eve.“


      „Schwester?“


      Adrian legte ihre Hände um das Bild. „Mach die Augen zu. Was siehst du?“, fragte er erwartungsvoll.


      Ihre geschlossenen Lider flatterten unruhig. „Nichts.“


      Adrian ballte die Fäuste. Er war zornig. Zornig auf Brad Wilson, zornig auf die gedankenlosen Schweine, die sich dieses grausame Experiment ausgedacht hatten. Und er war wütend auf sich selbst. Er hatte geglaubt, die Lösung entdeckt zu haben. Aber es funktionierte nicht. Nicht so. Es war zu einfach.


      „Es kann auch nicht klappen“, sagte er traurig. „Sonst hättest du dich in der Burg sofort erinnert. Weißt du, was die Burg ist, Eve?“


      Sie öffnete die Augen und rezitierte: “Der Begriff Burg bezeichnet in seiner epochenübergreifenden Bedeutung einen in sich geschlossenen, bewohnbaren Wehrbau in http://de.wikipedia.org/wiki/Fr%C3%BChgeschichte, http://de.wikipedia.org/wiki/Antike und http://de.wikipedia.org/wiki/Mittelalter.“


      Adrian starrte sie einen Moment irritiert an. „Das hast du aus dem Computer, nicht wahr? Der Computer in meiner Praxis.“


      Eve nickte.


      Adrian spielte mit dem Glasfragment in seiner Hand. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Nimm den Glassplitter. Versuch es!“


      Eve schloss die Hand um den Splitter und schloss die Augen.


      „Was siehst du?“


      „Ich weiß nicht. Ich sehe Bilder, aber ich weiß nicht, was sie bedeuten. Es ist, als ob ich nur einen kleinen Teil erkennen kann, ohne zu wissen, wohin er gehört.“


      Adrian fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar und begann auf und ab zu laufen. Er glaubte, jeden Moment erkenn zu können, was das bedeutete, aber es fehlte ein entscheidendes Puzzleteil zum Ganzen.


      „Wir müssen Geduld haben“, sagte er schließlich enttäuscht.


      Eve ließ sich auf die Knie nieder und berührte die Glasfragmente in der Hoffnung, dass sich die Bilderflut in ihrem Kopf wiederholte. Aber nichts geschah, zurück blieb nur ein Scherbenhaufen.


      Adrian kniete sich neben ihr auf den Boden. Er hatte einen Entschluss gefasst. „Eve? Du musst eine Weile alleine bleiben.“


      Sie blickte erschrocken auf.


      „Du bist hier sicher. Brad kann unmöglich wissen, dass du hier bist. Ich muss ein paar Dinge erledigen und Vermutungen überprüfen, die mir durch den Kopf gehen.“


      „Ich will bei dir sein.“


      „Alleine bin ich unauffälliger. Sie suchen nach einem Mann und einer Frau.“


      Eve antwortete nicht und schob die Reste des Mosaiks hin und her. Adrian stand auf. „Ich bin in zwei, höchstens drei Stunden zurück. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wir brauchen Verpflegung, Kleidung und Geld. Außerdem will ich uns einen Wagen beschaffen. Auf Dauer können wir hier nicht bleiben.“


      Eve versuchte den bunten Vogel wieder zusammenzusetzen. Plötzlich kniff sie voller Schmerz die Augen zusammen. Sie ließ die Glassplitter fallen, presste die Hände an die Schläfen und schwankte wie eine Betrunkene.


      „Eve? Was hast du? Was ist mit dir?“


      Sie verdrehte die Augen und kippte nach vorne. Adrian fing sie im letzten Moment auf, bevor sie mit der Stirn auf die Steinfliesen prallte. Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken. Eve zitterte am ganzen Körper, ihre Zähne schlugen in einem Anfall von Schüttelfrost laut klappernd aufeinander.


      Adrian legte seine Hand auf ihre Stirn. Eve glühte wie ein Vulkan. Sie hatte hohes Fieber. Ihre Augenlider flackerten, und für wenige Augenblicke kehrte ihr Bewusstsein zurück. „Zzzu, zzu lange…“


      „Nicht sprechen“, sagte Adrian. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Hier in der Blockhütte verfügte er über keinerlei medizinische Ausrüstung – er konnte noch nicht einmal Eves Blutdruck messen! Davon abgesehen hätte er auch in einer voll ausgestatteten Notfallklinik nicht gewusst, was mit ihr geschah. Eve war kein Mensch wie alle anderen. Und die einzigen Experten, die über ihren einzigartigen Organismus Bescheid wussten, konnte er nicht um Rat fragen.


      „Mmu … zzzzrück. Sterben … sonst …ster … ben“, stammelte Eve.


      „Schsch. Du darfst jetzt nicht sprechen.“ Adrian trug sie hinauf ins Schlafzimmer. Dort legte er sie auf das Bett, deckte sie zu und setzte sich neben sie. Eve schloss die Augen und verlor wieder das Bewusstsein. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Adrian, er habe sie verloren. Doch sie lebte und atmete flach und regelmäßig. Adrian nach ihrem Puls. Ihr Herz schlug unregelmäßig und raste wie ein Gepard.


      Ihre Lippen zitterten und versuchten, Worte zu formen.


      „Zzzu …zzuu rück! Ster … ben.“


      „Nein, Eve! Du wirst nicht sterben!“ In Gedanken fügte er hinzu: „Du darfst es nicht! Nicht noch einmal!“


      Adrian blickte verzweifelt auf das vertraute Gesicht hinab. Er war sich in seinem Leben noch nie so hilflos vorgekommen. Er durfte diese Frau kein zweites Mal verlieren. Das würden sie beide nicht überleben.


      „Mmuu … zur …rück. Pr …gram … lösch …!“


      „Oh, mein Gott!“, flüsterte er. Der Gedanke war so schnell gekommen wie Eves Fieber. Und er stellte ihn vor die schwierigste Entscheidung seines Lebens.
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      Unsichtbar


      


      


      Miriam war dem gemeinsamen Frühstück fern geblieben. Der Täufer hatte ihr den Appetit verdorben. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Gideons Gesicht: Die fahlgelben, in der Mitte gescheitelten Haare, die scharfe Nase und das knochige, gespaltene Kinn. Gideons Augen waren das Schlimmste: Sie waren noch eine Spur farbloser als die bläulich schimmernde Haut und blickten hart und kalt in die Welt. Miriam konnte Gideon nicht ausstehen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie mit ihm zu tun gehabt hatte, war in ihr das Gefühl gewachsen, dass er absichtlich ihre Nähe suchte. Und nun wusste sie auch, warum. Sie schauderte.


      Natürlich konnte nicht jeder die braunen Augen von Andi haben, den sie vor ein paar Tagen kennen gelernt hatte. Aber Miriam hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, vielleicht mehr Zeit mit Gideon verbringen zu müssen - bis gestern Abend.


      Natürlich würde der Täufer sie nicht zwangsweise mit Gideon verheiraten. Auch er war an die Gesetze gebunden. Zwar lebte die Sekte der Johannes-Jünger zurückgezogen von der Welt in diesem abseits gelegenen Tal, aber das machte den Täufer nicht zu einem allmächtigen Regenten. Es kam immer wieder vor, dass ein Mitglied die Sekte verließ, aber darüber sprach man nicht. Die Aufmerksamkeit der Welt war an diesem Ort nicht erwünscht.


      Eine tiefe Unruhe wühlte in Miriams Bauch. Der gerissene Sektenführer würde andere, subtilere Mittel und Wege finden, seinen Willen durchzusetzen.


      Miriam seufzte und wrang das Putztuch aus. Heute fiel ihr die Aufgabe zu, die drei verwinkelten Korridore des südlichen Flügels zu putzen. Plötzlich ließ sie den Lappen platschend in den Eimer fallen. Andi! Ihre Verabredung! Durch die ungeheuerliche Bitte des Täufers hatte sie den Jungen mit den dunklen Locken vollkommen vergessen!


      Miriam lief den Gang entlang und öffnete eins der hohen Fenster. Sie lehnte sich weit über die Brüstung, um den anderen Flügel einsehen zu können. Das Baugerüst der Maler stand noch an Ort und Stelle. Aber wie sollte sie ihn finden? Wahrscheinlich war er sauer, weil sie ihn versetzt hatte. Und wenn sie ihn nie wieder sah? Ihr Puls hämmerte wild in ihren Schläfen.


      Aus dem Küchentrakt zwei Stockwerke unter ihr zogen verlockende Düfte in ihre Nase. Miriams Magen knurrte. Sie hatte seit dem frühen gestrigen Abend nichts mehr gegessen. Das Mädchen schloss das Fenster, trug ihr Arbeitszeug in die Kammer am Ende des Ganges und machte sich auf den Weg zum Speisesaal. Vielleicht wusste Melanie, an welchem Gebäudeteil die Maler heute arbeiteten.


      Als sie den Saal betrat, setzte sich Melanie gerade zu ihren Eltern an einen der Tische. Miriam bereute, dass sie heute Morgen nicht mit ihr gesprochen hatte. Ihr hatte einfach nicht der Sinn danach gestanden. Schnell eilte sie zum Tisch und setzte sich auf den Stuhl neben ihr.


      „Hallo“, begrüßte sie ihre Freundin. Melanie hielt den Kopf gesenkt. Sie warf ihr aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick zu und starrte dann wieder auf ihren Teller. Also hatte sie Melanie doch verstimmt.


      „Ich war schlecht gelaunt heute Morgen“, begann Miriam. „Entschuldige.“


      Melanie faltete die Hände und sprach gemeinsam mit ihren Eltern ein Tischgebet. Miriam rasselte die Worte herunter und griff nach dem Essen. Sie war hungrig. „Sag mal, weißt du, wo die Maler heute arbeiten?“, fragte sie beiläufig.


      Melanie antwortete nicht. „Melanie?“


      Das Mädchen hielt den Blick gesenkt und schüttelte unmerklich den Kopf. Miriam runzelte die Stirn. Auf dem Stuhl neben ihr saß Jürgen, der ältere Mann, der mit seiner Frau eine Etage über Miriam wohnte. Obwohl die Mitglieder meist den ganzen Tag über in Gruppen ihren jeweiligen Tätigkeiten nachgingen, wohnte jede Familie für sich in einer kleinen Wohnung und hatte so ein Minimum Privatsphäre. Doch galt auch hier die Vorschrift, dass es im Haus keine verschlossene Tür gab.


      Miriam begrüßte Jürgen freundlich und fand ihre Ahnung bestätigt. Er redete nicht mit ihr, ignorierte sie, als sei sie gar nicht anwesend. „Meinst du nicht auch, dass es Regen gibt?“, versuchte sie es noch einmal. Er blieb stumm.


      Niemand würde mit ihr reden. Der Täufer hatte es verboten. So also versuchte er, seinen Willen durchzusetzen. Miriam aß schweigend, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten. Sie musste Andi finden.


      


      Sie verbrachte den Rest des Tages wie ein Schweigemönch. Beim Abendessen wiederholte sich das teuflische Spiel vom Mittag, und dabei behandelte niemand Miriam wie eine Aussätzige; nein, es war, als sei sie gar nicht existent – ein Geist in der belebten Welt.


      Sie versuchte noch zweimal, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Gespenstern antwortet man nicht. Im Lauf des Tages hatte Miriam ein neues Gefühl entdeckt: Es kroch zögernd heran wie ein dunkler Schatten und klammerte seine schwarzen Klauen um ihr Herz. Miriam war wütend, zornig, und bald kochte sie wie Kessel voller Teer. Eine Zeitlang spielte sie mit dem Gedanken, ihre wenigen Sachen zusammenzupacken und einfach durch das Tor zu gehen, fort von hier, aber es blieb ein Wunsch. Niemand hatte sie je auf eine solche Situation vorbereitet.


      Wenig später lag sie auf ihrem Bett und dämmerte einem Tagtraum entgegen, in dem sie entschlossen und mutig die Sekte verließ. Doch als sie durch das Tor am Ende der Auffahrt trat, prallte sie gegen eine unsichtbare Mauer. So sehr sie auch dagegen anrannte, sie vermochte den unheimlichen Bannkreis des Täufers nicht zu durchbrechen. Mit einem leisen Schrei schreckte sie aus dem Traum hoch.


      Das Quietschen der Zimmertür hatte sie aus ihrem Schlummer geweckt. Melanie stand vor dem Bett. Sie legte sich zu ihr und kuschelte sich in Miriams Armbeuge.


      „Was hast du?“, fragte Miriam leise.


      Melanie drehte sich um und legte den Zeigefinger an die Lippen.


      „Er kann uns doch nicht hören“, sagte Miriam. Melanie schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den Mund. Dann holte einen Schreibblock aus der Schublade. Eilig kritzelte sie Buchstaben auf das Papier und hielt Miriam dann den Block hin.


      „Er kann uns immer hören!“


      Miriam zog ärgerlich die blonden Brauen zusammen. „Nein!“, sagte sie wütend. Und zugleich beschlich sie die Ahnung, dass Melanie Recht hatte. Miriam war nicht so weltfremd, dass sie nicht gewusst hätte, was ein Mikrofon war. Vielleicht vermutete Melanie, dass der Täufer sie mit Gottes Ohren wahrnehmen konnte, aber Miriam wusste es besser. Spätestens seit sie den Computer im Zimmer des Täufers entdeckt hatte, war sie sicher, dass der Sektenführer viel wirkungsvollere Mittel zur Überwachung einsetzte als Aberglauben.


      Miriam nahm ihrer Freundin den Kugelschreiber ab und schrieb: „Warum darf niemand mit mir reden?“


      „Du sollst in dich gehen, bis du soweit bist, die Weisheit in den Entscheidungen des Täufers zu erkennen.“


      „Er will, dass ich Gideon zum Mann nehme“, schrieb Miriam.


      Melanie verzog den Mund, als hätte sie verdorbene Milch getrunken.


      Miriam schrieb einen Satz auf das Papier.


      „Ich werde gehen!“, las Melanie. Sie riss erschrocken die Augen auf und schüttelte den Kopf. Tränen liefen über ihr Gesicht.


      


      Am nächsten Morgen fühlte sich Miriam krank. Dabei war krank nicht das richtige Wort, um das Gefühl zu beschreiben. Sie war müde und antriebslos, und ihre Glieder schienen mit Blei gefüllt zu sein. Es fiel ihr unendlich schwer, einen Grund zu finden, aufzustehen. Als sie im Bad stand und in den Spiegel schaute, sah sie ihr eigenes Gesicht hinter einem grauen Nebel verschwimmen. Ihr war schwindelig.


      Sie verrichtete ihre Morgentoilette und ging dann zusammen mit Melanie und ihren Eltern zum Speisesaal. Als sie am Tisch saß, rätselte sie, wie sie dort hingekommen war. Bei allem, was sie tat, empfand sie eine sonderbare Teilnahmslosigkeit. Immer wieder versuchte sie, den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben, aber er kehrte jedes Mal sofort zurück, so sehr sie sich auch bemühte. Es war, als wolle man das Wasser ins Meer zurückschieben.


      Es fiel ihr schwer, sich längere Zeit zu konzentrieren. Die Menschen um sie herum erschienen ihr wie in Watte gepackt. Das sorglose Geplapper der anderen drang wie durch einen Filter an ihre Ohren, der alle hohen Töne aussortierte. Der Tag wurde dumpf und farblos.


      Als Miriam im dritten Stock eines der Fenster öffnete, um mit ihrer Arbeit zu beginnen – heute musste sie die Fenster des Korridors putzen, der zum Zimmer des Täufers führte – fühlte sie sich besser. Die Müdigkeit und der graue Schleier vor ihren Augen waren gewichen, dennoch blieb eine ungewohnte Gleichgültigkeit in ihr zurück.


      Es war ein strahlender Herbsttag. Nach dem frischen Morgen schien die Vormittagssonne warm vom wolkenlosen Himmel.


      „Hi!“, sagte eine Stimme. Miriam brauchte einen langen, trägen Moment, bis sie Andi entdeckte. Er hielt eine Farbrolle in der Hand und blickte sie lächelnd an. Seine tiefbraune Haut war über und über mit weißen Farbsprenkeln bedeckt.


      „Hallo“, antwortete Miriam. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, um die Schläfrigkeit zu vertreiben. Andi runzelte die Stirn. „Was ist los mit dir?“


      „Ich weiß nicht. Ich fühle mich nicht wohl heute Morgen.“ Sie senkte den Kopf. „Es tut mir Leid, dass ich nicht gekommen bin.“


      Andi nickte. „Ich habe mir schon gedacht, dass sie dich nicht gehen lassen.“


      „Nein, so war es nicht“, erwiderte Miriam hastig. Zögernd begann sie zu erzählen, was sich am Abend zuvor zugetragen hatte.


      Andi schüttelte den Kopf und tauchte die Farbrolle in den Eimer. „Ich wollte es gestern nicht so direkt sagen, aber wenn du mich fragst – die sind alle total durchgeknallt hier.“ Er schaute sie prüfend an. „Du scheinst der einzige vernünftige Mensch in diesem Kasten zu sein.“


      Wütend rollte er die Farbe auf den Putz. „Warum packst du nicht einfach deine Koffer und gehst? Du bist doch alt genug. Niemand kann dich zwingen, in diesem Psycho-Gulag zu versauern.“


      Miriam wrang das Fensterleder aus und begann, die Scheibe zu trocknen. Sie dachte an den Traum von gestern Abend. „Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll“, sagte sie leise.


      Andi begriff plötzlich, dass Miriam nicht das Geringste vom Leben wusste, und wie schwer es für sie sein musste, die Sekte zu verlassen. Er fühlte unbändigen Zorn in sich aufsteigen. „Für so was gibt es Selbsthilfegruppen“, sagte er.


      Miriam hielt in ihrer Arbeit inne. „Was meinst du damit?“


      „Glaubst du, du wärst die einzige, der so was passiert?“, fragte Andi. „Es gibt viele Menschen, die einer Sekte den Rücken gekehrt haben. Und sie bieten anderen Leuten Hilfe an, die aussteigen wollen und sich nicht trauen. Sie kümmern sich um alles, Behördengänge, eine Wohnung, Arbeit. Und sie passen auf, dass du nicht wieder bei diesen Rattenfängern landest!“


      Miriam kämpfte gegen den Nebel in ihrem Kopf an. Was war nur los mit ihr? In ihr keimte Hoffnung auf. Wenn es anderen Menschen gelungen war, in der Welt dort draußen Fuß zu fassen, konnte sie das auch!


      „Ich hör mich mal um, wenn du willst“, schlug Andi vor. Miriam konnte ihr Glück kaum fassen. „Das würdet du tun?“, fragte sie vorsichtig. Andi zuckte mit den Schultern. „Klar. Warum nicht?“ Er setzte seine Farbrolle ab. „Ich mach’ dir einen Vorschlag: Wir treffen uns heute Abend. Ich habe übrigens dein Handy dabei“, sagte er grinsend. „Dann schauen wir mal im Internet nach. Dort finden wir mit Sicherheit Adressen, die dir weiterhelfen.“


      „Hör auf zu schwatzen, Miriam!“ Die Stimme der Seelenhüterin hallte über den Flur. Miriam drehte sich zu ihr um und ließ die tadelnde Predigt über sich ergehen. Sie stellte erstaunt fest, dass es ihr nicht viel ausmachte. Und das lag nicht an der seltsamen Teilnahmslosigkeit, die sie seit dem Morgen überfallen hatte. Die Aussicht, ein freies, selbstbestimmtes Leben zu führen, ließ die Bibelsprüche der Seelenhüterin wirkungslos an Melanie abprallen. Sie nahm das Fensterleder und arbeitete schweigend weiter. Nachdem sich die Schritte der strengen alten Frau entfernt hatten, begann Miriam zu kichern. Aus dem Kichern wurde schnell ein helles Lachen. Andi schaute sie verblüfft an, dann fiel er in ihr Lachen ein. Miriam bekam nach kurzer Zeit keine Luft mehr, denn sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemals so gelacht.


      


      Es  dämmerte bereits, als Miriam durch einen Nebeneingang den Teil des Gebäudes verließ, indem sich die Wohnung von Melanies Eltern befand. Sie lief über die Zufahrtsstraße und tauchte in den schattigen Park auf der anderen Seite ein. Die Buchen und Lorbeerbüsche verbargen ihre schlanke Gestalt nach wenigen Schritten.


      Obwohl der Tag warm und sonnig gewesen war, kühlten die Abende bereits empfindlich ab. Miriam hatte sich eine dunkelgraue Wollweste um die Schultern gelegt und beeilte sich, den Park zu durchqueren. Die tief stehende Sonne drang nicht mehr durch das dichte Laubdach der alten Bäume, aber der Parkplatz am anderen Ende der Rasenfläche badete noch im Licht der Abendsonne.


      Miriam hatte sich an die farblose Einheitskleidung gewöhnt, die alle Frauen und Männer der Sekte trugen und es hatte ihr bisher nie viel ausgemacht. Doch an diesem Abend vermisste sie den Luxus, einen Kleiderschrank voll leuchtend bunter Kleider zu besitzen. Sie zog die Strickjacke enger um die Schultern und nahm sich fest vor, das alles nachzuholen.


      Sie hatte versucht, mit den wenigen Mitteln, die sie besaß, etwas aus ihrem Haar zu machen, es jedoch beinahe nur noch schlimmer gemacht, weil sie keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet besaß.


      Andi saß auf der Ziegelmauer, die den Parkplatz vom Park abgrenzte und wandte ihr den Rücken zu. Den farbverschmierten Overall hatte er gegen Jeans und ein dunkelgrünes Poloshirt ausgetauscht. Er kam Miriam fremd vor, weil er andere Kleidung trug. Jäh überfiel sie Angst; Furcht, ihren tollkühnen Plan nicht umsetzen zu können, Angst, die zerbrechliche Brücke in die Welt dort draußen könne zusammenstürzen, bevor sie einen ersten Schritt auf ihr getan hatte.


      Andi begrüßte sie fröhlich. Miriam setzte sich zu ihm auf die Mauer. Sie schloss die Augen und genoss die warmen Strahlen der untergehenden Sonne auf ihrer Haut.


      „Hier“, sagte Andy und drückte ihr das Handy in die Hand. Miriam öffnete die Augen und blickte auf den kleinen Computer. „Aber ich kann das ja gar nicht bezahlen“, sagte sie kleinlaut.


      Andy winkte ab. „Ich schenk’ es dir, hab ich doch gesagt. Ich hab’s billig gekriegt.“


      „Aber das kann ich nicht annehmen!“


      „Klar kannst du. Schalt es ein.“


      Miriams Augen überflogen hilflos das dunkle Display. Andi zeigte ihr einen kleinen Schalter an der Seite, reichte ihr den Kopfhörer und berührte mehrere Icons. Miriam hörte Musik. Sie schloss die Augen und ließ sich vom Rhythmus und der Melodie treiben. Und sie wollte sie nicht wieder öffnen, weil sie befürchtete, den Zauber dieses Augenblicks für immer zu verlieren. Als das Lied zu Ende war, nahm sie den Kopfhörer ab und strahlte.


      „Pass auf“, sagte Andi. Er erklärte ihr geduldig die Funktionen des Gerätes. Obwohl sie schnell begriff, war ihr klar, dass sie ungeheuer viel nachzuholen hatte und es Wochen dauern würde, bis sie all das verstanden hatte. Sie wurde mutlos.


      „Telefonieren und Internet geht natürlich nur mit Chip“, erklärte Andi. „Du musst dich erst anmelden und einen Vertrag abschließen.“


      „Oh“, machte Miriam. Ihr wurde klar, dass es nicht so einfach werden würde. Aber wenn sie bereits an einer Kleinigkeit wie dieser scheiterte, wie sollte sie die vielen anderen Aufgaben bewältigen, die noch vor ihr lagen?


      Andi blickte sie neugierig an und begriff dann. Miriam hatte kein Geld. Sie brauchte für ihr Leben in der Sekte kein Geld, es war bisher bedeutungslos für sie gewesen. Er verspürte erneut Zorn in sich aufsteigen, weil sie das Mädchen von allem abgeschnitten hatten. Sie hatten ihr jegliches Recht auf Selbstbestimmung und freie Entfaltung genommen, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte. Er suchte nach seinem Handy, zog die Chipkarte heraus und steckte sie in Miriams Telefon.


      „Ich geb’ dir meinen Chip. Ich hab’ zwei Handys. Wenn du wirklich hier raus willst, gibst du mir den Chip in ein paar Tagen zurück und meldest dich an. Bis dahin kannst du ihn behalten.“ Er zog einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn ihr. „Das ist übrigens die Adresse einer Selbsthilfegruppe. Ruf einfach dort an. Ich bin sicher, die helfen dir sofort.“


      Miriam nahm den Zettel entgegen. Ihre Finger zitterten. Konnte das alles doch so einfach sein?


      Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Es fiel ihr noch immer schwer, sich zu konzentrieren. Die Benommenheit hatte im Lauf des Tages nachgelassen, lag aber dennoch wie ein Schleier über ihr.


      Andi hielt sein Handy hoch und machte ein Foto von Miriam. „Da, schau!“ Er zeigte ihr das fertige Bild. Miriam riss die Augen auf. „Man kann damit auch Bilder machen?“


      „Ja, klar“, sagte Andi grinsend. Ihre kindliche Unwissenheit faszinierte ihn. Sie war so ganz anders wie die Mädchen, mit denen er sonst zu tun hatte. Miriam war erfrischend aufrichtig. Die komplizierten Balzrituale der Großstädter waren ihr vollkommen fremd. Plötzlich senkte sie den Kopf und knetete nervös die Hände.


      „Was hast du?“, fragte er.


      „Ich habe noch nicht einmal einen Ausweis“, antwortete sie. „Ich meine, den brauche ich doch.“


      „Du hast mit Sicherheit einen. Du weißt nur nicht, wo er ist“, antwortete er und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass ihr nur einen einzigen Fernseher habt. Ihr habt ja praktisch überhaupt keine Verbindung zur Außenwelt. Woher wisst ihr denn, was in der Welt so los ist?“


      Miriam zögerte. Sie wollte sich nicht lächerlich machen. „Die Seelenhüterin erzählt es uns. Und natürlich der Täufer.“


      Natürlich, dachte Andy. Alle Informationen von draußen werden gefiltert, bevor sie weitergegeben werden.


      „Seelenhüterin“, wiederholte er. „Was ist das eigentlich?“


      „Sie passt auf meine Seele auf. Das gibt es doch bei der katholischen Kirche auch“, sagte sie. „Ich glaube, man nennt das Pate!“


      „Da gibt’s schon noch eine paar Unterschiede“, murmelte Andi.


      „Der Täufer hat einen Computer“, platzte Miriam heraus.


      „Na klar“, sagte Andy. „Er ist der einzige, der Zugang zu allen Informationen hat. Ich wette, dass er sich bestens damit auskennt.“


      „Meinst du, er hat auch meinen Pass?“


      Andi steckte sich eine Zigarette an. „Und ob. Ich gehe jede Wette ein, dass er jede Kleinigkeit über dich weiß!“


      Miriam dachte angestrengt nach. Josua! Ob in dem Computer auch etwas über Josua stand? Sie starrte auf die Rauchschwaden, die von Andis Zigarette aufstiegen.


      „Ich möchte das auch mal probieren.“


      Andy zog die Brauen zusammen. „Nee, lieber nicht. Es ist ne dumme Angewohnheit.“


      Miriam schaute ihn bittend an, und schließlich reichte er ihr die Zigarette.


      Sie sog tief den blauen Rauch ein und begann zu husten.


      „Hab’ ich dir doch gesagt“, meinte Andi lachend.


      Miriam gab ihm die Zigarette zurück. Sie plauderten und redeten über dies und das, bis das Gespräch nach und nach tiefer wurde. Miriam erzählte über ihr Leben. Und dann sprach sie über Josua. Zunächst hörte Andi ihr mit einem aufkeimenden Gefühl der Eifersucht zu, bis ihm klar wurde, dass Josua nichts weiter als ein Freund war, so eine Art Bruder. Sein Zorn auf diesen Täufer wuchs immer mehr. Der Typ ging mit den Leuten um, als seien sie sein Eigentum.


      „Ich glaube, wir sollten diesem Täufer mal einen Besuch abstatten“, sagte er grimmig. Miriam fuhr erschrocken auf, aber dann wurde ihr klar, dass das gar kein so schlechter Einfall war. „Glaubst du, in diesem Computer findest du auch etwas über Josua?“


      „Ich würde darauf wetten!“


      


      Sie hatten sich für dreiundzwanzig Uhr verabredet. Miriam schaute nervös auf die Uhr am Ende des Ganges und kniff die Augen zusammen, weil sie in der Dunkelheit das Zifferblatt schlecht lesen konnte. Es war kurz vor elf.


      Sie zuckte zusammen, als es leise an der Fensterscheibe klopfte. Andi stand auf dem Gerüst und grinste verschwörerisch. Miriams Augenlider klappten immer wieder zu. Nur mühsam gelang es ihr, das Fenster zu öffnen. Sie drohte in einem trägen Wirbel aus Gleichgültigkeit zu versinken. Warum stand sie mitten in der Nacht auf dem Gang, der zum Zimmer des Täufers führte? Was wollte sie nur hier? Warum stand das Fenster offen? Wer war der fremde Junge, der über die Fensterbrüstung kletterte?


      „Miriam? Ist alles in Ordnung?“, fragte Andi besorgt. Das Mädchen war bleich und schwankte mit geschlossenen Augen. „Miriam?“ Die Straßenlampen entlang der Zufahrt warfen fahles Licht auf ihr Gesicht, sie sah aus wie ein Geist. Ihre Pupillen waren klein und verengt. Andi runzelte die Stirn. Eigentlich hätten sie in der Dunkelheit weitaus größer sein müssen, um das spärliche Licht aufzufangen.


      „Geht’s wieder?“, fragte er. Miriam blinzelte zweimal und blickte ihn überrascht an, als sähe ihn in zum ersten Mal. „Es ist … alles in Ordnung“, murmelte sie. Sie machte sich von ihm los und wankte auf die Tür am Ende des Ganges zu. Miriam biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Was stimmte bloß mit ihr nicht? Ihr Unwohlsein hatte sich in den letzten Stunden wieder verschlimmert.


      Andi folgte ihr und untersuchte das einfache Schloss. „Kein Problem“, sagte er und begann mit einem hakenförmigen Werkzeug in dem Mechanismus herumzustochern.


      „Sagtest du nicht, ihr kennt hier keine verschlossenen Türen?“, fragte er flüsternd. „Sieht so aus, als ob das nicht für alle gilt!“


      Das Schloss gab ein leises Klicken von sich. Andi drückte die Klinke herunter, die Tür schwang lautlos auf. Miriam trat hinter ihm in den Raum. Andi ging auf den Eichenschrank in der Fensterecke zu. „Ist er das?“, fragte er neugierig. Miriam nickte stumm.


      Andi öffnete die Schranktüren. Dahinter verbarg sich ein Rechner der jüngsten Generation mit Monitor und Tastatur. Andi fuhr den Computer hoch. Er rechnete nicht mit Passwörtern und Zugangssperren. Der Täufer hatte sich ein perfektes Sicherheitssystem geschaffen, denn niemand außer ihm hatte eine Ahnung, dass es diesen Computer überhaupt gab.


      Miriam konnte ihm nicht helfen. Stattdessen wandte sie sich dem Schreibtisch zu. Sie fühlte sich wieder etwas besser als vorhin und wunderte sich über die Phasen der Apathie, die sie seit dem Abendessen wieder häufiger überkamen.


      Leise zog sie die Schubladen auf und untersuchte den Inhalt. In der untersten Lade stieß sie auf einen Stapel Pässe. Darunter fand sie auch einen Kinderausweis, der auf den Namen Miriam Schumann lief. Sie strich mit den Fingern über das Passfoto. Es zeigte ein Mädchen von etwas sechs Jahren. Die Berührung löste keine Erinnerungen aus. Es war ein seltsames Gefühl, den eigenen Nachnamen zu lesen und damit keinerlei Empfindungen zu verbinden.


      „Ist er das? Josua Kazaan?“, fragte Andi leise. Miriam presste den Ausweis an sich und trat zu ihm an den Computer. Andi hatte eine Textdatei aufgerufen. Er scrollte mit der Maus nach oben und zeigte Miriam ein Bild. Es zeigte einen jungen Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren mit blondem Haar und kantigem Gesicht. Seine Stirn wölbte sich wie ein Knochenkamm über die Augenpartie.


      „Das ist Josua! Was ist das?“, fragte sie und zeigte auf ein Icon. Andi öffnete eine Textdatei mit dem Namen Kazaan. Es war ein detaillierter Lebenslauf. Miriam begann zu lesen und vergaß alles um sich herum. Was dort stand, war entsetzlich und traurig zugleich. Sie hätte niemals vermutet, welcher Mensch hinter Josua steckte. Hier fand sie endlich die Erklärungen für die vielen sonderbare Dinge, die ihr an ihm aufgefallen waren. Erschrocken wandte sie sich ab. „Ich will das nicht lesen“, sagte sie.


      Andi studierte den Text unter dem Foto. „Dein Freund ist in der Schweiz, in Lausanne.“ Andi las weiter. „Letztes Jahr hat er in Israel als Grabungshelfer an einer Ausgrabung teilgenommen. Hast du gewusst, dass Josua außerdem Physik und Informatik studiert hat?“


      Miriam schüttelte den Kopf, was einen neuen Schwindelanfall auslöste. „Er muss ein echtes Universalgenie sein“, meinte Andi bewundernd.


      „Sagen dir die Namen irgendwas? Kennst du einen von ihnen?“ Miriam stützte sich auf Andis Schulter. Er genoss ihre Berührung.


      Sie überflog die Namen: Dr. Alfred Hussek, Dr. Heiner Brandt und andere. Sie hatte noch nie von ihnen gehört. Der Name Brad Wilson tauchte mehrfach auf.


      „Was ist das Prometheus-Projekt?“, fragte Andi. Miriam wusste es nicht. „Dein Freund Josua hat offenbar daran mitgearbeitet.“


      Miriam schreckte hoch. Hatte sie Schritte auf dem Gang gehört? „Wir sollten uns beeilen“, sagte sie.


      Andi nickte, steckte einen USB-Stick in den Fronteingang und begann ein Backup der Festplatte zu machen.


      In der Ferne schlug eine Tür zu. „Wir müssen hier raus“, drängte Miriam ihn. Es dauerte noch zehn Sekunden, bis der Kopiervorgang beendet war. Endlich zog Andi den Stick ab und fuhr den Rechner herunter. Als er die Tür hinter sich schloss, näherten sich Schritte. Miriam zog ihn in eine kleine Kammer am Ende des Flures, in der es nach Salmiakgeist und Essigreiniger roch. Andi drückte sich dicht an Miriam und atmete den sauberen Duft ihres Haars ein. Jedes andere Mädchen hätte er jetzt geküsst. Aber Miriam machte ihn seltsam befangen, weil sie auf sonderbare Weise einzigartig war.


      Sie spähten durch den Türspalt. Eine schlanke Gestalt näherte sich dem Zimmer des Täufers. Vor dem offenen Fenster im Korridor blieb sie einen Moment lang stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Dann schloss sie das Fenster, öffnete die Tür und verschwand in dem Raum dahinter.


      „Ist er das?“, fragte Andi flüsternd. Miriam nickte.


      „Du musst in dein Zimmer zurück.“ Er drückte ihr den USB-Stick in die Hand. „Pass gut darauf auf. Am besten trage ihn immer bei dir. Darauf sind alle Daten aus dem Computer dieses Rattenfängers.“


      Lautlos öffnete er die Tür und schlich über den dunklen Gang. „Vergiss nicht, das Fenster hinter mir zu schließen.“


      Einen Augenblick blieb Andy unentschlossen auf dem Baugerüst stehen. Dann drehte er sich noch einmal um und gab Miriam einen flüchtigen Kuss. Kurz darauf war er in der Nacht verschwunden.


      Miriam schloss das Fenster und lief zu ihrer Wohnung zurück. Den Stick presste sie wie einen kostbaren Diamanten an sich. Noch immer schmeckte sie Andis Lippen auf ihren.


      


      Am nächsten Morgen erwachte Miriam mit Kopfschmerzen. Sie fühlte sich schwach und krank. Melanies Eltern kümmerten sich besorgt um sie und versprachen, für sie zu beten. Mehr schien ihnen nicht einzufallen.


      Miriam verbrachte den Tag in einem Dämmerzustand aus Schlaf und Gleichgültigkeit. Gegen Abend überredete Melanie sie, zum Essen mit in den Speisesaal zu kommen. Miriam hatte keinen Appetit, aber sie zwang sich dennoch, etwas zu essen.


      „Iß. Es wird dir gut tun.“ Mit diesen Worten stellte ihr der Täufer persönlich den verhassten Schokoladenpudding hin. Widerwillig nahm sie den gläsernen Puddingteller in die Hand. Plötzlich entglitt ihr die Schale und fiel klirrend zu Boden. Mehrere Sektenmitglieder schauten auf. „Alles in Ordnung“, sagte Miriam schwach. „Ich war nur … etwas ungeschickt.“


      Mit einer schnellen Bewegung schob ihr Melanie ihren eigenen Pudding hin. Miriam seufzte tief und zwang das geschmacklose Zeug in sich hinein.


      Am nächsten Morgen konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie ins Bett gelangt war. Als sie erwachte, fühlte sie sich besser. Ihr Kopf war klar. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, aber die Kraft war in ihren Körper zurückgekehrt. Miriam stand auf und ging in das winzige Badezimmer hinüber, um sich zu waschen. Das kalte Wasser auf ihrer Haut weckte ihre Lebensgeister. Und da überfiel sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Der Schokoladenpudding! Sie hatte ihn die ganze Woche über jeden Abend gegessen, auch gestern Abend. Aber gestern Abend hatte sie Melanies Pudding in sich hineingezwängt, einen Pudding, der nicht für sie bestimmt gewesen war! Konnte es sein, dass sie irgendetwas hineingemischt hatten, um sie gefügig zu machen? Um ihren Widerstand zu brechen? Rasch zog sie sich an und kehrte in ihr Zimmer zurück. Melanie war bereits unterwegs zum Speisesaal.


      Durch einen Riss in der Matratze gelangte sie an ihr Versteck. Das Händy-Dings war verschwunden! Panisch suchte sie nach dem USB-Stick, bis ihr einfiel, dass sie ihn an einem Bindfaden hinter den Kleiderschrank gehängt hatte. Mit klopfendem Herzen stieg sie auf einen Stuhl und tastete nach dem Faden. Er war noch unversehrt. Ihre Finger schlossen sich um den Speicherstick. Sie beschloss, ihn fortan immer bei sich zu tragen, wie Andi es ihr geraten hatte.


      Als sie auf den Gang hinaustrat, fiel heller Lichtschein durch die hohen Fenster. Mit einer bösen Ahnung im Herzen blickte sie hinaus. Das Baugerüst war verschwunden. Offenbar hatten die Maler ihre Arbeit gestern beendet. Das Handy war weg und mit ihr die einzige Möglichkeit, Andi zu erreichen. Das einzige, was ihr geblieben war, waren die Daten aus dem Computer des Täufers und ein Zettel mit einer Telefonnummer der Selbsthilfegruppe, unerreichbar für sie.


      „Miriam?“ Sie wandte sich erschrocken um. Die Seelenhüterin kam auf sie zugeeilt. „Der Täufer will dich sehen! Du erhältst die Ehre, einen Auftrag für ihn auszuführen. Gideon wird dich begleiten!“


      Miriams Herz blieb einen Moment stehen. Wie sollte sie aus dieser Falle herauskommen?
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      Adrian trat aus der Hütte und lief auf dem Steg auf und ab. Konnten Menschen so grausam sein? Er starrte in das schwarze Wasser des Sees. Ja. Das konnten sie. Was machte man mit einem Testprogramm, mit einer Betaversion? Man sorgte dafür, dass die Zugangsberechtigung nach einer angemessenen Frist ablief!


      So unvorstellbar dieser Gedanke auch war: Wenn Eve überleben sollte, musste er sie Wilson zurückbringen!


      Adrian legte den Kopf in den Nacken und blickte in den wolkenverhangenen Himmel.


      „Okay“, sagte er. „Lass uns mit diesen verdammten Wetten aufhören. Mir wird der Einsatz zu hoch!“


      Der Wind frischte auf und wehte eine klamme Brise vom See heran. Er nahm es als gutes Zeichen. Seine Armbanduhr zeigte 20:28 Uhr an. Wieviel Zeit blieb ihm, um Eve zu retten, bevor ihr Cyborg-Gehirn versagte? Adrian brauchte Hilfe, und dazu musste er sich jemandem anvertrauen.


      Vielleicht konnte ihm Dr. Heiner Brandt helfen. Er hatte seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr zu Brandt und war sich nicht sicher, ob er ihm vertrauen konnte. Brandt war kein Experte für Kybernetik, aber ein brillanter Kopf, offen und aufgeschlossen für neue Ideen, und wahrscheinlich Eves einzige Chance. Auf jeden Fall würde Adrian niemals ihr Versteck erwähnen, bis er absolut sicher war, dass Brandt auf seiner Seite stand.


      Außerdem musste er mehr über die Vorgänge in Jansons Klinik herausfinden. Und er wusste bereits, wo er den Hebel ansetzen würde. Aber das war sein Plan vor einer Stunde gewesen – ein Plan, der Zeit erforderte, Zeit, die er nun nicht mehr hatte.


      Im Vorratsraum neben der Hütte fand er einen Motorradhelm, außerdem ein leicht angerostetes Jagdmesser, eine schwache Waffe, aber besser als nichts. Er setzte den Helm auf und schob das Motorrad aus dem Schuppen. Nach ein paar Versuchen stieß die Honda eine Qualmwolke aus und sprang hustend an. Adrian legte den ersten Gang ein und fuhr in die Nacht hinaus.


      


      Eve kauerte auf dem Steinboden vor dem Kamin und presste die Hände an die Schläfen. Sie hatte noch immer Fieber, aber sie war wieder bei Bewusstsein. Etwas hatte sie geweckt und verlieh ihr neue Kraft: Ein uraltes Programm lief in ihrem Körper ab, das tiefer saß und mächtiger war als ihr von Menschenhand erschaffenes Gehirn: Selbsterhaltungstrieb und Überlebenswille.


      Sie schrie vor Angst und Ekel auf, als die Bilder in ihrem Kopf aufblitzten. Die Gedanken, die sie empfing, waren anders als gestern. Sie sprachen noch immer eine grausame, gewalttätige Sprache. Doch hatten sie bisher stets auf eine ungeschickte, rohe Weise um sie geworben, so war alle Zuneigung aus ihnen verschwunden. Sie wollte aufspringen, nach draußen laufen und Adrian rufen, aber die Bilder drückten sie auf den Boden nieder, als besäßen sie ein reales, tonnenschweres Gewicht.


      Ich komme.


      Ich komme!


      Töten. Alle töten!


      


      Bevor er Brandt um Hilfe bitten würde, wollte Adrian einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen, Licht in das Rätsel von Christinas Tod zu bringen. Dieser Tod hing unmittelbar mit Eves Leben zusammen. An Wilson direkt kam er nicht heran, und auch von Janson wusste er nicht, welche Rolle er bei dieser Schweinerei spielte. Adrian musste den Hebel beim schwächsten Glied der Kette ansetzen, und dieses Glied war Kurt Nowak.


      Adrian rechnete damit, dass Nowak ihn nicht noch einmal freiwillig in sein Haus lassen würde, also musste er sich selbst Zutritt verschaffen. Außerdem bestand die Gefahr, dass Nowak überwacht wurde.


      Vor zwei Minuten war er an einem großen Gebäude vorbeigekommen. In den Fenstern im ersten Stock brannte Licht. – wahrscheinlich eine Schule, in der Abendkurse abgehalten wurden. Adrian wendete, fuhr zurück und stellte das Motorrad auf einem Parkplatz vor der Schule ab. Mehrere Autos, Mofas und Fahrräder waren dort nebeneinander geparkt. Die Honda würde hier nicht auffallen, und von hier aus konnte er Nowaks Haus zu Fuß in fünf Minuten erreichen.


      Kurze Zeit später drückte Adrian sich in den Schatten einer Bushaltestelle und beobachtete das Haus des Bestatters. Die Fenster der Vorderfront waren dunkel. Nichts deutete daraufhin, dass jemand zu Hause war.


      Nowaks Grundstück war zur Straßenseite hin von einer niedrigen, immergrünen Kirschlorbeerhecke abgegrenzt. Dahinter lag ein ordentlicher, fast penibel angelegter Vorgarten. Rechts neben dem wuchtigen Haus standen zwei Garagen. Zwischen Haus und Garagen versperrte ein schmiedeeisernes Tor die Einfahrt zu einem Hinterhof. Irgendwo dort mussten sich Nowaks Arbeitsräume befinden.


      Adrian umging das Grundstück in einem großen Bogen und überquerte eine sumpfige Wiese, um sich dem Haus von der Rückseite zu nähern.


      Adrian spähte angestrengt durch die Nebelschleier. Auch auf der Rückseite drang kein Lebenszeichen aus dem Haus.


      Er stieg über den Zaun und schlich an der Wand eines Nebengebäudes entlang, bis er einen Blick auf den Hof dahinter werfen konnte. Auf dem geteerten Platz standen zwei dunkelgraue Leichenwagen. Aus einem Fenster fiel gelber Lichtschein auf die Motorhauben, Nowak arbeitete offenbar noch. Adrian nutzte die Deckung der beiden Kombis aus und schlich zur Eingangstür. Sie war unverschlossen.


      Am Ende des Korridors befand sich auf der rechten Seite eine offene Tür. Aus dem Raum dahinter fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Gang. Der beißende Gestank von Chemikalien kroch in Adrians Nase und überdeckte einen anderen, widerlich süßlichen Geruch: Der Atem des Todes.


      Der Arbeitsraum hatte wahrscheinlich keinen zweiten Ausgang, zumindest war Adrian vorhin keine weitere Tür aufgefallen. Er straffte sich, trat aus dem Dunkel des Flures und klopfte laut gegen die offene Tür. Welche Reaktion er auch immer erwartet hatte, sie blieb aus. Niemand arbeitete in dem Raum. Die Neonröhren unter der Decke verbreiteten kaltes Licht und enthüllten zwei Edelstahltische, Nowaks Arbeitsplatz. Sie waren leer. Der Raum war sauber und aufgeräumt, keine Spur davon, dass Nowak noch am späten Abend seiner düsteren Tätigkeit nachging.


      Wachsam verließ er den Arbeitsraum wieder. Sein Blick fiel auf den Boden des dunklen Korridors. Unter der Tür gegenüber drang Lichtschein hervor.


      Adrian presste sich an die Wand neben der Tür, drückte die Klinke herunter und stieß sie mit dem Fuß auf. Die Tür flog krachend gegen die Wand und federte zurück. Nichts geschah. Kein erschrecktes Aufrufen, keine Schüsse, nichts.


      Adrian musste wissen, was, und vor allem wer sich in diesem Raum aufhielt. Er wirbelte herum und warf einen Blick durch die Tür, bevor er auf der anderen Seite wieder in Deckung ging.


      Seine Vorsicht erwies sich als unbegründet. Der Raum war leer. Vielleicht hatte Nowak nur vergessen, das Licht zu löschen. Das Zimmer war Nowaks Ausstellungsraum. Ein Dutzend Särge waren auf Holzgestellen aufgebockt, die diskret unter schwarzem und violettem Tuch verschwanden. An den Wänden standen noch mehr Särge, in den Glasvitrinen waren Urnen aufgereiht. Der Schauraum übte einen morbiden Zauber auf jeden Betrachter aus und jagte Adrian einen gruseligen Schauer über den Rücken.


      Auf einem geschlossenen Eichensarg lag, mit einem Kugelschreiber beschwert, ein einzelner Bogen Papier. Adrian nahm das Blatt in die Hand und hob überrascht die Brauen. Es war unverkennbar ein Abschiedsbrief. Nowak sprach von erdrückenden Schulden und der Aussichtslosigkeit, sie jemals zurückzahlen zu können. Der Mann hatte vor dem Ruin gestanden.


      Adrian sah sich in dem Ausstellungsraum um. Bis auf den Eichensarg in der Mitte waren alle anderen Särge geöffnet. Er legte das Blatt zur Seite und hob den Deckel an. In dem Sarg lag Nowak. Kaum vorstellbar, wie sich der fette Mann in die Holzkiste gezwängt hatte. Auf seinem Bauch lag eine leere Schnapsflasche und eine Packung Schlaftabletten. Adrian studierte die Aufschrift: Ein Barbiturat, das war schlecht für Nowak.


      Er fühlte den Puls des Bestatters, er war schwach und unregelmäßig, Nowak lebte noch. Aber wie sollte er diesen Fleischkloß aus dem Sarg bekommen? Schließlich stieß er einfach den Holzbock unter dem Fußteil des Sarges fort und kippte ihn aus wie einen Eimer mit Wasser.


      Nowak plumpste aus dem Sarg und rollte auf den Teppichboden. Adrian packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn hinüber in den Arbeitsraum. Dort gab er Nowak ein paar Ohrfeigen. Nur ein sehr starker Schmerzreiz konnte Nowak aus seinem todesähnlichen Schlaf reißen. Adrian griff nach einem der martialisch aussehenden Werkzeuge und schnitt Nowak in die Handfläche. Der Bestatter stöhnte leise.


      „Nowak!“ schrie Adrian. „Wachen Sie auf, Nowak!“


      Er schüttelte den fetten Mann und gab ihm noch ein paar Ohrfeigen. Als das nichts nutzte, drehte er den Wasserhahn über der penibel sauberen Edelstahlspüle auf und spritzte ihm mit dem Schlauch einen eiskalten Wasserstrahl ins Gesicht. Das wirkte. Nowaks Augenlider flatterten unruhig. Adrian wuchtete den Oberkörper des Mannes hoch und steckte ihm den Finger in den Hals. Nowak begann krampfartig zu zittern und erbrach sich auf den gekachelten Fußboden. „Raus damit“, rief Adrian.


      Endlich hörte Nowak auf zu würgen. Er atmete schwer und holte rasselnd Luft. Adrian wischte ihm mit einem feuchten Lappen das Gesicht ab und lehnte ihn gegen die Spüle. „Nowak? Können Sie mich verstehen? Sie müssen wach bleiben! Hören Sie mich? Sie dürfen jetzt nicht wieder einschlafen!“


      Nowak war totenblass. Seine Lippen zitterten, aber er war aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. Adrian hatte keinerlei Möglichkeiten, Nowak genauer zu untersuchen und verließ sich auf seinen Instinkt als Arzt. Es sah so aus, als würde Nowak durchkommen. Das meiste hatte er gerade noch rechtzeitig erbrochen.


      „Sykes“, flüsterte Nowak heiser. „Sie schickt der Himmel!“


      Adrian fand auf der Spüle eine Flasche Mineralwasser und gab Nowak zu trinken.


      „Rufen Sie einen Krankenwagen! Die Schweine … haben mich … fast umgebracht!“


      Adrian setzte sich auf einen Hocker und beäugte Nowak misstrauisch. „Alles der Reihe nach. Zuerst will ich wissen, was Sie mit meiner Frau gemacht haben.“


      „Kranken … wagen!“, stammelte Nowak hustend.


      Adrian grinste böse. „Keine Angst! Ich werde schon dafür sorgen, dass Sie uns noch eine Weile erhalten bleiben. Aber bevor ich nicht die Wahrheit aus Ihnen herausgebracht habe, müssen Sie mit mir vorlieb nehmen!“


      Nowak wollte sich wehren, aber er war zu schwach. Adrian flößte ihm noch einen Schluck Wasser ein.


      „Sie waren zu dritt“, begann Nowak.


      „Wer sind sie?“


      Nowak schüttelte schwach den Kopf. „Ich weiß es nicht. Amerikaner, so wie Sie. Nur einer von ihnen hat geredet. Er hatte einen starken Akzent. Sie … sie haben sich bei mir bedankt … für die gute Arbeit.“


      Adrian packte Nowak am Kragen. „Erzählen Sie mir keinen Mist. Sonst liegen sie gleich wieder in einem ihrer Särge!“


      „Aber so hören Sir mir doch zu.“ Nowak keuchte erschöpft, bäumte sich krampfartig auf und erbrach sich wieder. Er trank gierig einen Schluck Wasser.


      Adrian setzte sich schweigend auf einen Hocker und wartete. Nowak begann stockend zu erzählen: „Zum ersten Mal kamen sie vor zwei Jahren zu mir. Sie wussten alles über mich. Sie kannten meine Vorlieben und Abneigungen, wie oft ich mit meiner Frau schlief und wie schlecht das Geschäft lief. Alles, jede Kleinigkeit.“ Nowak hustete und rang nach Luft. „Und sie boten mir Hilfe an“, keuchte er.


      „Was war das für eine Hilfe?“


      „Finanzieller Art. Ich habe dreihunderttausend Euro Schulden, Dr. Sykes.“ Er lehnte erschöpft den Kopf an die Spüle.


      „Wegen Verena, meiner Frau. Ich lernte sie vor vier Jahren kennen. Mein Geschäft lief gut, besser als ich je zu hoffen gewagt hatte. Und plötzlich interessierte sich diese Frau für mich. Sie sah aus wie ein Model. Sie hatte Beine bis zum Kinn, und aus ihren Augen lachte die Sünde.“


      „Ihre Familiengeschichte interessiert mich nicht!“


      „Ich muss Ihnen das erzählen, damit Sie verstehen, Dr. Sykes.“ Nowak schloss für einen Moment die Augen. Es sah aus, als sei er wieder bewusstlos geworden. Als Adrian aufspringen wollte, schlug Nowak die Augen auf und kam wieder zu sich. „Schauen Sie mich an. Ich bin kein attraktiver Mann. Sie wickelte mich um den Finger. Wenn der Schwanz steht, setzt der Verstand aus. Merken Sie sich das, Dr. Sykes!“


      „Weiter“, forderte Adrian ihn auf.


      „Mein Beruf schien ihr nichts auszumachen. Die meisten Menschen machen einen Bogen um mich, wenn sie hören, dass ich Bestatter bin. Verena nicht. Ich war verliebt wie ein Teenager und dankte Gott auf den Knien, dass ich dieser Frau begegnet war. Ich wollte ihr ein gutes Leben bieten, schließlich konnte ich es mir leisten.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich war ein solcher Narr!


      Nowaks große Liebe kostete ihn ein Vermögen, und aus Angst, sie könne seiner überdrüssig werden, finanzierte er ihren immer aufwändiger werdenden Lebensstil.


      „Die Reisen, der Sportwagen, das große Haus, am Ende war es zu viel. Die Lawine war nicht mehr zu stoppen. Ehe ich mich versah, saß ich auf einem Schuldenberg.“


      Nowak setzte die Wasserflasche an und trank gierig, es schien ihm gut zu tun. „Ich wusste nicht mehr ein noch aus, als ein Mann auftauchte, ein Amerikaner.“


      „Wie hieß der Mann?“


      Nowak lachte glucksend. „Glauben Sie vielleicht, er hätte sich vorgestellt? Er bot mir ein Geschäft an, bei dem ich gut verdienen konnte. Ich hörte ihn an, hielt ihn für einen Aufschneider und warf ihn raus. Aber als ich zwei Tage später über meinen Kontoauszügen brütete, hatten sich meine Schulden um zwanzigtausend Euro verringert. Es gab keine Überweisung oder Bareinzahlung, aber irgendwie hatten sie die Konten manipuliert. Jemand, der so etwas kann, hat Macht, Dr. Sykes.“


      Einen Tag später erhielt Nowak ein Anruf. Der Mann bat ihn um ein zweites Treffen. „Er sagte, ich solle die zwanzigtausend als eine Art Anzahlung sehen.“


      „Was hat er von Ihnen verlangt?“


      „Im Grunde nicht viel. Er hat mich für mein Schweigen bezahlt. Er sagte, ich solle mich bereithalten, am 16. September in der Robert-Koch-Klinik eine Leiche abzuholen.“


      „Christina“, sagte Adrian dumpf.


      Nowak nickte. „Ihre Frau.“


      „Wann bekamen sie den Auftrag dazu?“


      Nowak überlegte. „Ein paar Tage vorher. Es muss Montag oder Dienstag gewesen sein.“


      Adrians Gedanken überschlugen sich. Wenn Nowak bereits Tage vor Chrissys Tod informiert war, dass sie sterben würde, traf ihn keine Schuld. Ihr vermeintlicher Tod musste von langer Hand geplant worden sein!


      „Was geschah dann?“, fragte Adrian mit rauer Stimme. Sein Hals war plötzlich trocken wie Sandpapier.


      „Ich holte ihre Frau wie vereinbart in der Klinik ab.“


      „Wie sah sie aus?“


      Nowak sah ihn verständnislos an, bis er begriff. „Sie sprechen von dem Feuer im Keller des Krankenhauses?“ Nowak seufzte. „Ihre Frau wies keinerlei Spuren eines Brandes auf, wenn Sie das meinen.“


      „Also lebte sie?“


      „Dr. Sykes“, sagte Nowak mühsam, als bereite ihm das Sprechen Probleme. „Sie haben mir diese Frage schon einmal gestellt. Auch wenn ich Sie damals belog, habe ich in einem Punkt die Wahrheit gesagt.“


      Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen. „Ich habe in meinem Leben eine Menge tote Menschen gesehen. Glauben Sie mir, ihre Frau war so tot, wie ein Mensch nur sein kann!“


      Adrian sprang auf. Es konnte nicht sein! Er fühlte, dass es nicht so war! Eve war der lebendige Beweis dafür!


      „Sie lügen!“, schrie er wutentbrannt. „Ich schwöre Ihnen, ich stecke Sie in ihren eigenen Sarg und nagele den Deckel zu, wenn Sie mir nicht endlich die Wahrheit sagen!“


      Nowak klappte müde die Augenlider zu. „Machen Sie, was Sie wollen, Dr. Sykes. Sie werden von mir nichts anderes hören, denn das ist die Wahrheit!“


      Adrian schlug mit der Faust donnernd auf die Edelstahlspüle. „Weiter!“


      „Sie kamen hierher. Dieselben drei Schlägervisagen, die auch heute Abend da waren. Sie nahmen die Leiche ihrer Frau mit, das war der Deal. Mehr weiß ich nicht.“


      „Ist Ihnen etwas an ihnen aufgefallen? Besondere Körpermerkmale, eine Behinderung vielleicht?“


      Nowak schüttelte den Kopf. „Nein. Sie sagten nur, Prometheus sei sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Ein paar Tage später war der größte Teil meiner Schulden getilgt.“


      „Wer ist dieser Prometheus?“


      Nowak wusste es nicht. „Ich habe keine Fragen gestellt, Dr. Sykes. Ich wollte gar nicht wissen, was sie mit der Leiche vorhatten. In der Garage lagen drei Säcke Zement und ein paar Steine, die vom Bau des Hauses übrig geblieben waren. Die habe ich in den Sarg gepackt und den Deckel verschlossen. Dann musste ich nur noch verhindern, dass die Angehörigen einen Blick in den Sarg werfen konnten – was mir bei einem Brandopfer leicht fiel. Das war alles.“


      „Warum tauchten die drei Männer heute Abend wieder auf?“, fragte Adrian.


      „Sie hatten sich nicht angekündigt. Auf einmal standen sie in der Werkstatt! Sie sagten, die Sache laufe aus dem Ruder und ich müsse damit rechnen, dass die Polizei bei mir aufkreuzt.“


      Die Männer waren wiederum gut informiert. Sie kannten nach wie vor jede Einzelheit aus Nowaks Leben. Und so wussten sie auch, dass sich Nowak nichts sehnlicher wünschte, als dem Leben mit seiner verschwenderischen Ehefrau entfliehen zu können.


      „Sie wird immer herrischer und unzufriedener. Nichts ist ihr gut genug. Glauben Sie mir, Dr. Sykes: Eine unzufriedene Ehefrau kann einem das Leben zur Hölle machen! Außerdem war der Schuldenberg wieder gewachsen. Die Geschäfte gingen in letzter Zeit schleppend. Wenn ich genau darüber nachdenke, liefen sie auffallend schlecht, was einigermaßen merkwürdig ist. Gestorben wird schließlich immer, und mein Unternehmen hat einen guten Ruf!“


      Adrian dachte an Mike Vanderbilt. Auch ihn hatte Wilson fertig gemacht.


      „Aber weil dieser Prometheus mit meiner Arbeit zufrieden gewesen war, boten sie mir an, mir eine neue Identität zu besorgen.“


      „Sind Sie denn überhaupt nicht misstrauisch geworden?“


      Nowak lachte keuchend. „Das Angebot erschien mir wie ein Wink des Himmels. Sie sagten, ich hätte in der Vergangenheit ja bereits erlebt, dass Prometheus nicht knauserig sei. Sie fragten mich, ob ich mir vorstellen könnte, öfter für sie zu arbeiten, auf den Kanaren zum Beispiel. Dabei wurde den Typen nur der Boden unter den Füßen zu heiß.“


      „Und dann schrieben Sie Ihren eigenen Abschiedsbrief.“


      „Ich war ein solcher Narr. Als sie den Brief hatten, pumpten sie mich mit Schnaps voll, und von da an weiß ich nichts mehr.“


      „Sie haben verdammtes Glück gehabt, Nowak. Ich denke, Sie sind mir etwas schuldig!“


      „Sie kennen diese Typen nicht, Dr. Sykes. Was soll ich tun, wenn die herausfinden, dass ich noch lebe?“


      Adrian wandte sich zur Tür. „Hauen Sie ab. Nutzen Sie die Chance!“ Er schaute den Bestatter prüfend an. „Eine letzte Frage: Wer ist dieser Prometheus? Könnte sich dahinter Dr. Janson verbergen?“


      Nowak stutzte. „Sie meinen den Chefarzt der Robert-Koch-Klinik? Das glaube ich nicht. Einer der Männer hat mit diesem Prometheus telefoniert, und er sprach englisch.“


      „Wusste Janson von dem Leichendiebstahl?“


      Nowak griff mit zitternden Fingern nach der Wasserflasche. „Wer glauben Sie, hat das Feuer gelegt? Die haben das von Anfang an minutiös geplant.“


      Adrians Mund wurde zu einem schmalen Strich. Es war gut, seine Feinde zu kennen. „Ich brauche einen Wagen“, sagte er.


      Nowak nickte schwach. „Den sollen Sie haben. Schließlich haben Sie mir das Leben gerettet.“ Er griff in seine Hosentasche und reichte Adrian einen Schlüsselbund. Der Wagen meiner Frau steht in der rechten Garage. Mit einem BMW Z3 sollten Sie keine Probleme haben, die Schweine abzuhängen!“


      „Ihre Frau wird den Wagen sofort als gestohlen melden!“


      Nowak machte ein finsteres Gesicht. „Das wird sie nicht, verlassen Sie sich darauf! Und jetzt hauen Sie ab. Ich wünsche Ihnen viel Glück!“


      Adrian kehrte Nowak den Rücken zu und lief in die Nacht hinaus. Er wollte gar nicht wissen, wie Nowaks letzte Worte gemeint waren.
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      Adrian fuhr mit Nowaks BMW zum Golfclub am See. Der Club lag nur wenige Kilometer vom Ferienhaus der Alsbachs entfernt am Südostufer, in einer Linie gegenüber dem Blockhaus. Er parkte den Wagen auf dem Platz vor dem Clubhaus. Zwischen den Luxuskarossen der anderen Gäste würde er am nicht auffallen.


      Im Restaurant herrschte Hochbetrieb. Warme Luft wehte Adrian entgegen, es gab kaum noch einen freien Tisch. Die Bedienungen flitzten mit roten Köpfen zwischen Küche und Schankraum hin und her. Es roch nach gutem Essen, und das Lokal war erfüllt von angeregten Unterhaltungen. Adrian entdeckte Janson an einem Ecktisch beim Fenster. Er war in ein Gespräch mit zwei Männern vertieft. Der eine war Dr. Justus Klein, ein Kollege aus der Klinik, in dem anderen erkannte Adrian den Zweigstellenleiter der Sparkasse aus dem Ort.


      Adrian bahnte sich einen Weg durch das Restaurant. Janson sah ihn erst, als er dicht vor ihm stand. „Adrian! Das ist eine Überraschung!“ Janson deutete auf den freien Stuhl. „Komm, setz dich zu uns. Es freut mich, dass du wieder mal den Weg zu uns gefunden hast.“


      Adrian ragte drohend über ihm auf. „Komm besser mit nach draußen. Ich habe ein paar Fragen an dich, auf die ich Antworten hören will.“


      Jansons Miene verdüsterte sich. „Äh, wenn es um den missglückten DNA-Test geht, sollten wir das besser morgen früh in meinem Büro besprechen. Ich werde meiner Sekretärin sagen, sie soll dir einen Termin geben.“


      Adrians Augenlid zuckte nervös. Seine zahlreichen Wunden schmerzten, er war müde – und er hatte es plötzlich satt, die Lügen anderer Leute anzuhören. Er packte Janson am Kragen und zog ihn in die Höhe. Der Stuhl kippte nach hinten und riss zwei Blumentöpfe mit, die scheppernd auf den Bodenfliesen zerschellten. Schlagartig wurde es still im Raum, alle Köpfe drehten sich in einer einzigen Bewegung zu ihnen um. Adrian sah aus dem Augenwinkel, wie der Kellner hinter dem Tresen nach dem Telefon griff.


      „Mach hier keine Szene“, flüsterte Janson. „Lass uns nach draußen gehen.“


      „Sie entschuldigen uns einen Moment“, sagte Janson zu seinen Tischgenossen. „Es scheint wirklich außerordentlich dringend zu sein.“ Er bedeutete Adrian, voran zu gehen. „Es ist alles in Ordnung, Toni“, rief Janson mit gespielter Fröhlichkeit dem Kellner zu.


      Adrian stürzte durch die Glastür ins Freie und atmete tief die kalte Nachtluft ein, höchste Zeit, dass er seinen Kopf abkühlte.


      „Du hast dich in der Klinik bereits wie ein Idiot aufgeführt, willst du jetzt einen kompletten Narren aus dir machen?“ schimpfte Janson. „Ich kann noch darüber hinwegsehen, dass du mich im Labor eingeschlossen hast, aber…“


      „Hör mit dem Geschwätz auf!“ Sie waren am Parkplatz angelangt, Adrian öffnete die Wagentür. „Steig ein“, sagte er.


      Janson starrte auf den BMW. „Woher hast du diesen Wagen?“


      „Du kennst ihn?“, fragte Adrian überrascht. Dann verstand er. „Du hast ein Verhältnis mit Verena Nowak! Respekt, das hätte ich dir nicht zugetraut! Du wirst trotzdem einsteigen.“


      „Was willst du von mir?“


      „Ich will mit dir über Prometheus reden!“


      Jansons Gesicht lag im Dunkeln. Trotzdem hätte Adrian schwören können, dass der Chefarzt blass geworden war. Er schlug die Wagentür zu. „Nicht hier, und nicht in Verenas Wagen.“


      Er wandte sich um und ging auf das hintere Ende des Parkplatzes zu. „Lass uns ein Stück am See entlang gehen.“


      „Wenn du glaubst, du könntest mich loswerden …“


      „Rede nicht so einen Blödsinn“, antwortete Janson gereizt. „Ich weiß nicht, ob der Wagen sauber ist.“


      Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Dabei passten subtile Abhörmethoden viel besser zu Wilson als ein Bombenattentat auf seinen Wagen. Adrian biss sich auf die Lippen. Er war aus der Übung, was solche Spielchen anbelangte. Wann würde er den ersten folgenschweren Fehler begehen?


      Janson steckte sich eine Zigarette an. „Wo ist sie?“, fragte er.


      „Glaubst du wirklich, ich würde dir das verraten?“


      Janson schüttelte unwillig den Kopf. „Du hast keine Chance. Sie werden sie finden und dich töten.“


      Adrian blieb stehen. „Du hast die Chance, es zu verhindern!“


      Janson blickte fahrig auf. „Wenn du das glaubst, bist du noch naiver, als ich dachte.“


      „Ist dir unsere Freundschaft so wenig wert? Was haben sie mit dir gemacht, um dich in ein solches Schwein zu verwandeln?“


      Janson stieß eine Rauchwolke aus. „Du weißt ja nicht, mit wem du es zu tun hast!“


      „Dann erklär’s mir!“


      „Verena Nowak kokst“, begann Janson. „Als ich das herausfand, war ich schockiert und stellte sie zur Rede. Sie sprach davon, dass sie ihre Sucht im Griff hatte – wie alle Abhängigen. Aber es wurde immer schlimmer mit ihr. Sie brauchte immer mehr Geld für den Stoff; Kokain, Amphetamine, Extasy, das ganze Partyzeug eben. Nowak schuftete bis zum Umfallen, weil er Angst hatte, sie würde ihn verlassen.“


      Janson schüttelte den Kopf. „Das hätte sie über kurz oder lang sowieso getan.“ Er ging ein paar Schritte schweigend.


      „Ich habe ihr das Zeug dann besorgt. Du weißt, für einen Arzt ist das kein Problem, für den Chefarzt einer Klinik schon gar nicht. Ich dachte, ich könnte sie langsam von der Sucht wegführen; ein Irrtum, wie sich herausstellte.“


      „Du bist ein Idiot, Ulrich. Renate ist eine wunderbare Frau!“


      Janson lachte tonlos. „Ja, ich weiß. Aber Verena Nowak reizte mich. Es passierte auf der Weihnachtsparty des Golfclubs vor drei Jahren. Renate fühlte sich nicht wohl, sie hatte sich einen Virus eingefangen. Also bat sie mich, alleine zu gehen. Irgendwann nach Mitternacht artete die Party aus. Ich war nicht mehr ganz nüchtern, und Verena auch nicht.“ Er blieb stehen und blickte auf die Lichtreflexe des schwarzen Wassers. „Sie kam verdammt schnell zur Sache. Diese Frau hat eine sexuelle Energie, die dich umhaut! Es war der Kitzel des Verbotenen. Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt, weil sich eine schöne junge Frau für mich interessierte. Mein Gott, diese endlos langen Beine, diese kehlige sexy Stimme.“ Er drehte sich zu Adrian um. „Diese Frau saugt dir das Hirn aus den Eiern!“


      Adrian war erstaunt. Diesen Ulrich Janson kannte er nicht. „Ich bin nicht gekommen, um mir deine Bettgeschichten anzuhören“, sagte er.


      Janson trat seine Zigarette aus. „Ich muss dir das erzählen. Es ist wichtig, damit du das Folgende verstehst.“


      Adrian blickte über das Wasser zum Nordufer des Sees hinüber. „Du weißt, warum ich hier bin, also mach’s kurz, Ulrich!“


      Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf. „Es blieb nicht bei dem Kokain, dass ich ihr besorgte. Verena hat einen Hang dazu, das Geld aus dem Fenster zu werfen. Nichts ist ihr extravagant, kein Klunker teuer genug.“


      „Das habe ich heute schon mal gehört.“


      „Du warst bei Nowak?“ Jansons Stimme klang erschrocken.


      „Ich habe ihn aus seinem eigenen Sarg rausgeholt. Sieht so aus, als wollte jemand einen Mitwisser loswerden.“ Er blickte Janson in die Augen und fand nackte Angst darin. „Aber du brauchst dir ja keine Gedanken zu machen, Ulrich. Du hast ja mit der Sache nichts zu tun, nicht wahr?“


      Janson ging nicht auf die Frage ein. „Sie fing an, mit dem Zeug zu dealen.“


      Verena Nowak wollte immer größere Mengen in immer kürzerer Zeit. Janson drohte ihr, sie würde nichts mehr bekommen, wenn sie nicht mit dem Dealen aufhörte. Aber er steckte bereits viel zu tief in der Sache mit drin.


      „Sie drohte mir, Renate von unserer Affäre zu erzählen. Du kannst dir vorstellen, dass ich meinen Chefarztposten verloren hätte, wenn alles herausgekommen wäre.“


      „Nicht nur das“, pflichtete Adrian ihm bei. „Was hast du getan?“


      Janson seufzte. „Gar nichts. Ich ließ es eine Weile so weiterlaufen, obwohl mir klar war, dass es nicht mehr lange gut gehen würde. Ich konnte die Drogen in so großen Mengen nicht mehr unbemerkt besorgen. Du weißt ja, dass wir ein Projekt an der Klinik laufen lassen. Es gibt harte Fälle, in denen wir eine kontrollierte Abgabe von Kokain und Heroin befürworten. Verenas Eigenbedarf zu decken fiel nicht weiter auf. Aber sie bekam den Hals nicht voll. Es begann aus dem Ruder zu laufen. Und dann tauchte dieser Mann auf.“


      „Prometheus“, sagte Adrian.


      Janson schien in sich zusammenzusacken. „Du kennst ihn?“


      Adrian schüttelte den Kopf. „Ich kenne seinen Decknamen und ich habe einen Verdacht.“


      Janson blieb stehen und kickte mit dem Schuh einen Stein ins Wasser, der platschend im See versank. „Adrian, halt dich da raus. Du weißt nicht, wozu diese Leute fähig sind!“


      Adrian dachte an den Morgen im Wald; an drei tote Männer mit Pfeilen in der Brust. „Doch, das weiß ich. Und sie werden dafür bezahlen! Ich will jetzt die Wahrheit wissen.“


      Janson zündete sich eine neue Zigarette an. „Dieser Prometheus wusste alles über mich. Er wusste sogar, in welcher Stellung Verena und ich es am liebsten trieben!“ Janson sah plötzlich erschöpft und alt aus.


      „Er hat dich erpresst“, vermutete Adrian.


      „Nein“, antwortete Janson und sog heftig an der Zigarette. „Dieser Mann würde niemals jemanden erpressen. Das passt nicht zu seinen religiösen Moralvorstellungen.“


      „Ich verstehe nicht…“


      Janson lachte trocken. „Er schlug mir einen Handel vor. So nennt man das. Erpressung ist so ein hässliches Wort.“ Er warf wütend die halbgerauchte Zigarette in den See. „Prometheus bat mich um eine kleine Gefälligkeit. Im Gegenzug wollte er die unangenehme Sache mit Verena bereinigen. Für mich war er der rettende Strohhalm.


      Bereits am nächsten Tag kam Verena zu mir und sagte, sie habe sich entschlossen, einen Entzug zu machen. Sie sagte, sie könne nicht länger verantworten, dass ich meine Stellung für sie aufs Spiel setzte.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie war völlig verwandelt. Ich war einfach erleichtert, dass sich mein Problem sozusagen von selbst erledigt hatte. Heute weiß ich, dass sie einfach eine Scheißangst hatte. Keine Ahnung, womit sie Verena unter Druck gesetzt haben, aber es wirkte.“


      Adrian blieb stehen und packte Janson am Kragen. „Damit du dein beschissenes Leben retten konntest, hast du meins zerstört!“


      „Ich wusste nicht, was geschehen würde. Das musst du mir glauben!“


      „Ich habe verdammt große Lust, dir den Schädel einzuschlagen und dich in den See zu schmeißen! Dort kannst du auf dem Grund im Schlamm verrotten. Das passt hervorragend zu dem, was du getan hast!“


      Er ließ Janson los und stieß ihn angewidert von sich. Der Arzt konnte nur mühsam verhindern, dass er ins Wasser stürzte.


      „Ich kann ja verstehen, dass du wütend auf mich bist, aber gib mir wenigstens die Chance, es zu erklären. Deswegen bist du doch hierher gekommen, oder?“


      Adrian schwieg verbittert. „Was verlangte dieser Prometheus von dir?“


      Janson fuhr fort: „Zunächst nicht viel. Ich sollte ihm ungehindert Zugang zur Klinik verschaffen.“


      „Jeder Besucher kann dort einfach reinspazieren.“


      „Nicht auf die Intensivstation.“


      „Was hat er dort gewollt?“


      Janson trat unruhig auf der Stelle. „Ich durfte keine Fragen stellen. Außerdem war ich froh, dass ich Verena vom Hals hatte.“


      Janson schlug die Hände vor das Gesicht. „Ich hatte doch keine Ahnung, was er vorhatte!“


      Adrians Gedanken rasten. Etwas stimmte nicht; ein kleines Detail, dass er übersehen hatte, aber so sehr er sich auch anstrengte, er kam nicht darauf. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“


      „Was denn? Dass ich Mist gebaut hatte und erpresst wurde?“


      Janson schüttelte den Kopf. „Alles begann kurz nach Christinas Operation. Es gab plötzlich Komplikationen. Ihr Kreislauf spielte verrückt und brach schließlich zusammen.“


      „Marion Schreier hatte an diesem Tag Dienst. An jenem Abend tauchte dieser Prometheus auf. Er verwickelte mich in ein Gespräch über die moderne Gerätemedizin und seine abstruse Vorstellung, dass wir Gott ins Handwerk pfuschten. Marion piepte mich an, weil Christina zu kollabieren drohte. Sie war mit ihrem Latein am Ende. Ich wollte ihr helfen, aber der Typ hielt mich zurück. Er sagte, ich solle mich nicht einmischen. Man schließt eben keinen Handel mit dem Teufel ab. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, womit ich meine Schuld bezahlten sollte. Der Preis für meine Freiheit war ein Menschenleben!“


      „Du hättest dich ihm widersetzen können!“


      Janson fuhr herum. „Ich habe seitdem keine Nacht mehr ruhig geschlafen. Verdammt, du kennst diese Typen nicht!“


      Adrian blickte ihn kalt an. „Daher rührten also deine Versuche, mir zu helfen. Aber in einem Punkt kann ich dein Gewissen beruhigen, Ulrich. Christina lebt, auch wenn sie keine Erinnerung mehr daran hat, wer sie einmal war.“


      Janson blickte ihn erstaunt an. „Aber das ist unmöglich! Du hast sie noch in der Nacht selbst untersucht. Du weißt so gut wie ich, dass in Christina kein Funken Leben mehr war!“


      „Lüg mich nicht an! Du hast Christina in der Notaufnahme wiedererkannt und sofort Prometheus informiert.“


      Jansons Stimme überschlug sich. „Ich war genauso überrascht wie du, verdammt! Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Ich hatte eine Scheißangst, als ich Christina quicklebendig im Schockraum sitzen sah! Sie hatten bereits damit gedroht, meiner Familie etwas anzutun, wenn ich meinen Mund nicht halten würde. Was sollte ich denn machen?“


      Adrian wandte sich ab, er konnte Jansons Gesicht und seine verzweifelten Bemühungen, sich rein zu waschen, nicht mehr ertragen. „Was habt ihr mit ihr angestellt?“


      „Nichts! Ich schwöre es dir! Prometheus verlangte von mir, ihre Leiche verschwinden zu lassen. Er war es auch, der den Brand vorschlug. Und er hatte Nowak in der Hand.“


      „Ihr seid wirklich ein reizendes Trio!“


      Janson fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er die Erinnerungen vertreiben wie böse Geister. „Ich inszenierte den Brand im Leichenkeller und Nowak holte Christinas Leiche ab. Danach habe ich nichts mehr von dem Amerikaner gehört.“


      „Beschreib mir den Mann!“


      „Er ist etwa einsfünfundsiebzig, Mitte dreißig, schlank, hat dunkle Haare mit ein paar grauen Strähnen, schwarze, stechende Augen, außerdem jede Menge Pockennarben – und er hinkt.“


      Adrian hatte es die ganze Zeit über geahnt, aber es aus Jansons Mund zu hören, war dennoch ein Schock. „Dieser … Prometheus erschien an dem Abend, als Christinas starb, hast du gesagt. War er auch auf der Intensivstation?“


      „Adrian, ich …“


      „War er dort?“, fragte Adrian scharf.


      Janson nickte. „Ja, bevor er zu mir kam. Aber was hat das mit Christinas Tod zu tun?“


      Adrian antwortete nicht. Entweder war Janson auf seine Art grenzenlos naiv oder er wusste wirklich nicht mehr als das, was er zugegeben hatte – oder er log selbst jetzt noch. „Du bekommst jetzt eine Chance, einen kleinen Teil des Unglücks, das du angerichtet hast, wieder gut zu machen“, sagte Adrian.


      Janson wurde bleich. „Um Gottes Willen, Adrian! Leg dich nicht mit diesen Leuten an. Dieser Prometheus ist mächtig. Er hat mehr Verbindungen und Möglichkeiten, als dir klar ist!“ Janson spielte nervös mit seinem Feuerzeug. „Du wirst bemerkt haben, dass ich in den letzten Wochen den Kontakt zu dir gesucht habe. Ich gebe zu, dass mich mein Gewissen quält und ich sehen wollte, ob ich etwas für dich tun kann. Aber ich bin doch kein Selbstmörder!“


      „Du musst dich jetzt entscheiden, Ulrich.“


      Janson knetete verzweifelt seine Hände. „Sie haben sofort mitgekriegt, dass ich bei dir war. Ständig rufen sie an oder schicken mir Warnungen.“ Er blickte sich gehetzt um. „Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob sie uns nicht sogar hier beobachten. Adrian, die machen uns fertig!“ Er schrie jetzt beinahe panisch.


      „Ich will wissen, wer noch beteiligt ist.“


      „Aber das weiß ich ni…“


      „Die Namen!“, sagte Adrian eisig. Janson schwitzte trotz der kühlen Abendluft. „Heiner“, stieß Janson hervor. „Dr. Heiner Brandt, der Neurologe.


      „Wer noch?“


      Janson schüttelte energisch den Kopf. „Adrian, ich weiß nicht mehr.“


      Adrian blickte über den düsteren See nach Norden. Irgendwo dort am anderen Ende des Sees lag das Blockhaus, in dem Eve auf ihn wartete.


      „Sie stirbt.“ Er drehte sich zu Janson um. „Sie stirbt, wenn du mir nicht hilfst!“


      Janson ließ die Schultern hängen. „Ich kann nicht mehr für dich tun. Vielleicht kann Brandt dir helfen.“


      Adrian drehte sich um und ging den Uferweg zurück zum Parkplatz.


      „Wohin gehst du?“, rief Janson.


      „Ich werde mir Brandt vornehmen, was sonst?“


      „Adrian, warte!“, rief Janson. „Brand ist auf einer Tagung in London. Er kommt erst morgen Abend zurück.“


      Adrian wandte sich um und blickte Janson misstrauisch an. Wollte der Arzt Zeit gewinnen und Brandt warnen? „Auf welcher Seite stehst du, Ulrich?“


      Janson trat in das Licht einer der Straßenlampen entlang des Uferweges. Er war aschfahl im Gesicht, seine Lippen zitterten. „Ich beschaffe dir deinen Posten an der Klinik wieder. Du kannst jede Stelle haben, die du willst. Aber vergiss diese Geschichte!“


      Adrian schüttelte den Kopf. „Niemals!“ Er wandte sich um und ging zum Wagen. Aber er kam nur wenige Schritte weit, als er einen stechenden Schmerz im Nacken spürte und bewusstlos zusammensackte.


      „Warum warten Sie nicht auf das Taxi, Mr. Sykes? Ich fahre Sie gerne zu Dr. Brandt, noch dazu kostenlos!“ Der kräftige Mann mit den kurz geschorenen Haaren trat aus dem Dunkeln und schnaubte verächtlich. „Anfänger!“ Er verstaute den Totschläger wieder in der Tasche seines Tarnanzuges.


      Janson bückte sich und fühlte besorgt Adrians Puls. „Das war das letzte Mal. Ich steige aus“, sagte er mit bebender Stimme.


      „Aber Dr. Janson. Das Ende unserer Zusammenarbeit legen wir fest, das war Ihnen doch hoffentlich klar?“


      „Es war nie die Rede davon, dass Menschen in Gefahr geraten. Ich will mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben.“


      „Sie stecken bis zu Hals in der Scheiße. Prometheus zieht Ihnen mit einem Fingerschnippen den Boden unter den Füßen weg und Sie strampeln mit den Füßen in der Luft!“


      „Sie haben es versprochen!“ flehte Janson flehte.


      „Hören Sie zu. Sie werden jetzt folgendes tun!“ Und Dr. Ullrich Janson hörte zu. Die Stimme des Mannes im Tarnanzug klang entsetzlich kalt, während er seine Anweisungen gab.
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      Miriam hielt den Kopf gesenkt, als wolle sie beten. In Wirklichkeit presste sie lediglich die Hände zusammen, damit Gideon nicht sehen konnte, wie sehr sie zitterten. Weder der Täufer noch der beschränkte Gideon ahnten, dass ihr Einfluss auf Miriam zusammenschmolz.


      Sie hatte keine Zeit gehabt, einen Ausweg aus dieser Zwickmühle zu finden und musste das Spiel vorerst mitspielen. Dem Täufer ins Gesicht zu spucken und einfach durch das Tor zu gehen, hätte mehr Mut gefordert, als sie besaß. Bereits die einfache Aufgabe, ins nächste Dorf zu gelangen und dort die Telefonnummer der Selbsthilfegruppe anzurufen, türmte sich wie ein unüberwindliches Gebirge vor Miriam auf.


      Sie warf Gideon einen verstohlenen Blick zu. Er saß mit zusammengekniffen Lippen neben ihr auf dem Fahrersitz und starrte unentwegt geradeaus. Wenigstens war sie so nicht gezwungen, seine schiefen Zähne anzusehen. Miriam glaubte zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Alles fügte sich zusammen, weil es Gottes Wille war. Sie alle waren Werkzeuge des höchsten Gottes. Sie konnten sich dagegen stemmen oder vor ihrer Aufgabe davonlaufen, es machte keinen Unterschied. Wenn der Höchste sie für diese Mission auserkoren hatte, würden sie Seine Befehle ausführen, gleichgültig welche Zweifel sie auch beschlichen. Es war ihr Schicksal. Gideon mochte noch immer von diesen abstrusen Lehren durchdrungen sein, bei Miriam verloren sie zusehends ihre einschüchternde Wirkung.


      Gideon ließ den unauffälligen grauen Opel Astra langsam durch die abendlichen Straßen der Wohnsiedlung rollen. Es regnete. Die Scheibenwischer wanderten monoton über die Windschutzscheibe und hinterließen schmutzige Schlieren.


      „Der Regen bringt uns einen großen Vorteil“, erklärte Gideon. „Bei diesem Wetter läuft niemand auf der Straße herum und hält nach fremden Autos Ausschau.“ Es klang, als wolle er sich selbst beruhigen.


      Miriam beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Gideon betrachtete neidvoll die hell verputzten Häuser mit ihren sauberen Vorgärten. An manchen Haustüren hingen herbstlich geschmückte Gestecke, und aus den Fenstern drang warmer Lichtschein.


      Miriam wusste, was er ihr gleich erklären würde. Das war nicht ihr Leben. Gott hatte es nicht für sie vorgesehen. Und schließlich würden sie am Ende den Lohn für ihre Standhaftigkeit erhalten, während die Menschen, die noch scheinbar glücklich hinter den schützenden Mauern ihrer Reihenhäuser lebten, in der Hölle verrotten würden. Die zufriedenen Gesichter und der üppige Wohlstand waren nichts weiter als eine Fassade. Dahinter jedoch waren Streit und Missgunst, Neid und Hass zu Hause. Der Teufel half ihnen dabei, den Schein zu wahren, dafür bekam er ihre Seelen. Sie hatten ihren Lohn bereits empfangen. In Wahrheit war Gideon ganz einfach neidisch.


      Er hatte ihr erzählt, dass er oft durch diese Straßen gelaufen war, für ihre Sache geworben und versucht hatte, diese Menschen dem Bösen zu entreißen. Dabei hatte er immer wieder erlebt, dass der Täufer Recht hatte. Die Menschen begegneten ihm mit Misstrauen und Ablehnung, manche mit offener Feindschaft.


      Kein Wunder bei deinen grausamen, kalten Augen, dachte Miriam schaudernd.


      „Du musst da vorne abbiegen“, sagte sie. Sie hatte den Stadtplan studiert und sich schnell zurecht gefunden.


      „Ich weiß, wo Husseks Haus ist“, sagte Gideon gereizt.


      Miriam schwieg. Sie hatte nur helfen wollen, dabei aber nicht bedacht, dass Gideon sich nicht von einer Frau vorschreiben ließ, wohin er zu fahren hatte. Seine Überheblichkeit begann sie zu ärgern.


      Gideon lenkte den Wagen in eine Nebenstraße, die steil bergan führte. „Du bist nervös“, sagte er.


      „Nein, bin ich nicht“, antwortete Miriam trotzig.


      Gideon blickte sie mit seinen kalten Augen an. „Versau’s nicht. Ich war sowieso dagegen, dich mitzunehmen.“


      „Weil ich eine Frau bin.“


      „Ja. Die Frau ist seit Anbeginn der Zeit anfällig für das Böse.“


      Miriam blickte aus dem Seitenfenster und atmete langsam aus. Lieber Gott, warum hast Du Gideon so blöd gemacht?, dachte sie. Diesen Klotz zum Mann nehmen? Zu dem unruhigen Brodeln in ihrem Bauch gesellte sich heißer Zorn. Gideon war groß, stark und entsetzlich dumm. Aber gerade weil er so beschränkt war, durfte sie ihn nicht reizen.


      Gideon parkte den Wagen zweihundert Meter vor dem ultramodernen Fachwerkhaus aus schwarz gebeiztem Holz, großen Glasflächen und weißen Putz.


      „Fühlst du es?“, fragte Gideon feierlich. Miriam sah ihn verständnislos an.


      „Das Böse wohnt in dem Haus. Seine Präsenz strahlt wie ein Dämonenauge!“


      Miriam öffnete die Wagentür. Sie spürte überhaupt nichts. Nicht zum ersten Mal in letzter Zeit fragte sie sich, ob es überhaupt etwas zu fühlen gab. Josua hatte Recht gehabt.


      „Wenn du das nicht durchstehst, will ich das jetzt wissen und nicht erst, wenn wir im Haus sind“, sagte Gideon. „Wir haben eine heilige Aufgabe zu erfüllen und das kann gefährlich werden.“


      „Ich bin in Ordnung“, antwortete Miriam. Sie redete sich ein, dass sie es für Josua tat. Nur für Josua. Sie stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


      „Wenn wir erst Mann und Frau sind, wirst du dir bessere Manieren aneignen müssen“, sagte Gideon. Miriam hörte ihm nicht zu. Wenn sie nur gewusst hätte, was genau ihre Aufgabe war. Gideon hatte davon geredet, dass dieser Doktor Hussek an einer Intrige des Satans beteiligt war und es ihre heilige Pflicht war, weiteres Unheil zu verhindern. Die Saat des Bösen drohte aufzugehen, wenn Hussek Erfolg hatte. Der Täufer hatte darauf bestanden, dass Gideon sie mitnahm und er hatte sich murrend gefügt. Miriam hatte sich weigern wollen, mit Gideon zu gehen. Aber ihr Trotz hätte dem Argwohn des Täufers neue Nahrung gegeben, also versuchte sie, das Spiel mitzuspielen, bis sie den Mut fand, der Sekte den Rücken zu kehren.


      Gideon holte eine schwarze Segeltuchtasche mit Werkzeug aus dem Kofferraum: Ein handtellergroßer Saugnapf, ein Glasschneider, eine Rolle Gewebeklebeband, eine Taschenlampe und ein elektronisches Gerät von der Größe eines Mobiltelefons; dazu einen Lappen, ein Nylonseil und eine dunkelbraune Glasflasche mit Chloroform. Alles andere würde er im Haus vorfinden. Er warf einen Blick in die Tasche, brummte zufrieden und bedeutete Miriam, ihm zu folgen.


      Sie umgingen das von einer mannshohen Tujahecke umgebene Grundstück und näherten sich dem Haus von der Terrassenseite her. Dabei brauchten sie keine besondere Vorsicht walten zu lassen, denn nach ihren Informationen war das Haus leer. Alfred Husseks Maschine war erst vor einer knappen Stunde auf dem Flughafen in Köln gelandet. Der Computerwissenschaftler würde noch dreißig Minuten unterwegs sein, bevor er eintraf. Sie hatten genug Zeit, um ins Haus zu gelangen und sich vorzubereiten.


      Gideon ging vor der Terrassentür in die Knie. Er knipste die Taschenlampe an und suchte nach Drähten, Sensoren und anderen Alarmeinrichtungen, aber er konnte nichts dergleichen entdecken. Dann gab er Miriam die Lampe. Sie schaute mit wachsender Unruhe zu, wie Gideon den Saugnapf an der Glasscheibe in der Nähe des Griffs befestigte und mit dem Glasschneider einen kreisrunden Schnitt machte. Der Diamant erzeugte ein leise kratzendes Geräusch.


      Was sie hier taten, war verboten. Miriam wurde entsetzlich klar, dass der Täufer jegliches Wissen über diese Aktion leugnen würde, wenn man sie erwischte.


      Sie schaute sich mit wild schlagendem Herzen um. Durch die Tujahecke konnten sie von der Straße aus nicht gesehen werden und das Nachbargrundstück war mit einer Wand aus Betonsteinen abgegrenzt, in denen Herbstblumen und Efeu wuchsen. Trotzdem war sie wachsam. Es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Gideon in Ruhe arbeiten konnte und niemand sie störte.


      Miriam hatte eine Höllenangst davor, entdeckt zu werden. Bei dem Gedanken daran, auf einem Polizeirevier verhört zu werden, brach ihr kalter Schweiß aus. Sie schloss die Augen und wiederholte eines der zahllosen Gebete, die sie ihr eingetrichtert hatten. Obwohl Gebete ihr seit geraumer Zeit seltsam gleichgültig geworden waren, ratterte sie jetzt stumm das Ave Maria herunter, und das aus einem einzigen Grund: Wenn sie sich stark genug auf die Worte konzentrierte, konnte sie die übermächtige Angst aus ihrem Kopf verdrängen.


      „Miriam!“ Gideons Stimme riss sie aus ihrem stillen Monolog. „Leuchte hierher!“, schnauzte er und betrachtete sie misstrauisch. Sie schwenkte die Taschenlampe. Gideon murmelte etwas von der Erbsünde, riss einen Streifen Klebeband von der Rolle und befestigte ihn an der Glasscheibe. Dann holte er den Detektor aus der Jackentasche und schaltete ihn ein. Die Anzeige bewegte sich nicht. Im Wohnzimmer gab es keinerlei Radiowellenaktivität.


      Er schaltete das Gerät aus und schlug mit der Faust gegen die abgeklebte Stelle. Das Glas zerbrach geräuschlos an der runden Schnittstelle, die Scherben blieben an dem Klebeband hängen. Vorsichtig entfernte er das Band, griff durch das Loch und öffnete die Terrassentür. Kurz darauf standen sie im dem dunklen Wohnzimmer.


      „Fühlst du es?“ Gideon drehte sich im Kreis und schlug das Kreuzzeichen. „Das Haus ist angefüllt mit dem Bösen. Es ist wie ein dunkles, schwarzes Loch und es wird unsere Seelen fressen, wenn wir nicht vorsichtig sind!“ Er achtete nicht auf Miriam, ging durch das Haus und schaute in alle Räume.


      „Sieh dir all die Computer an!“, sagte er, als sie Husseks Arbeitszimmer unter dem Dach entdeckt hatten. Der Raum war vollgestopft mit Computerbauteilen, Kabelgewirr und unzähligen elektronischen Gerätschaften.


      „Teufelszeug.“


      Miriam zuckte mit den Schultern. Selbst nach all den Jahren, die sie in der Gemeinschaft der Johannes-Jünger gelebt hatte, kam ihr Gideons Geschwätz lächerlich vor. Auch sie war indoktriniert von den konfusen Lehren des Täufers und hatte sich all die Jahre bemüht, denselben glühenden Eifer zu spüren wie die anderen. Aber in den letzten Monaten waren ihre Zweifel immer mehr gewachsen, vor allem, seit Josua verschwunden war. Sie schloss die Augen und versuchte zu fühlen, was Gideon spüren mochte. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fühlte sie gar nichts. Ein Computer war ein Gebilde aus Silikon, Metall und Plastik und darüber hinaus ein faszinierendes Medium, um mit dem Rest der Welt zu kommunizieren, weiter nichts.


      „Der Täufer benutzt auch einen Computer“, sagte Miriam, um Gideon zu ärgern.


      Gideon fuhr herum „Woher weißt du das?“


      Sie biss sich auf die Lippen. Gideon hatte sie die ganze Zeit über mit seinem lächerlichen Geschwätz genervt, und nun hatte sie sich verplappert. Aber er sah sie nur verächtlich an. „Ich wusste, du verstehst es nicht. Natürlich benutzen wir die Technik. Wir müssen es, weil wir uns derselben Waffen bedienen müssen wie der Teufel! Sonst ist er nicht zu schlagen. Der Zweck heiligt die Mittel!“


      Miriam schaute auf die Uhr. „Hussek muss jeden Moment hier sein.“ Wenn sie nur gewusst hätte, was Gideon vorhatte.


      Seine Augen glühten. „Wir werden bereit sein!“


      


      Alfred Hussek war bester Laune. Obwohl er zunächst Bedenken gegen das Promehteus-Projekt gehabt hatte, war er nun froh, dass er sich von dem Amerikaner hatte überreden lassen, mitzumachen. Die Arbeit an Blue Q war faszinierend und aufregend zugleich, und über die moralischen Aspekte seiner Arbeit hatte sich Hussek noch nie gekümmert. Doch der wichtigste Grund, warum er die Entscheidung nicht bereute, saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Sie hieß Jana, war zwanzig Jahre jünger als Hussek und sah umwerfend aus. Prometheus hatte ihm nicht zuviel versprochen, als er ihm ein optimales Arbeitsumfeld geboten hatte. Sicher, die Arbeit an Blue Q war zeitraubend, überaus anstrengend und von unzähligen Fehlschlägen begleitet. Doch solange Prometheus die Ergebnisse bekam, die ihm vorschwebten, war er die Großzügigkeit in Person. Und dazu gehörten unbegrenzte finanzielle Mittel, die Husseks aufwändigen Lebensstil ermöglichten. Und dazu gehörte auch Sex. Sex, so oft es Hussek danach verlangte. Er saß zufrieden hinter dem Steuer seines Porsche 911 und malte sich die Einzelheiten einer langen Nacht mit der schwarzhaarigen Jana aus, die sich neben ihm auf dem Autositz räkelte.


      


      Miriam sah die Autoscheinwerfer zuerst. Sie stand hinter dem Küchenfenster und beobachtete die Einfahrt.


      „Er kommt“, rief sie Gideon zu. Einen Moment lang war sie abgelenkt. Als sie wieder aus dem Fenster blickte, sah sie das Dach des roten Porsches in der Garage unter dem Haus verschwinden.


      „Er kommt durch den Keller hoch!“ Miriam lief in den Flur und stieß mit Gideon zusammen. Sie wandte schnell den Kopf zur Seite, als sie seinen schlechten Atem roch. Einen Augenblick lang schien er in Panik zu geraten, weil sein Plan durcheinander geriet. Miriam reagierte schneller, riss die Tür zum Keller auf und lief die breite Treppe hinunter. Sie kamen gerade rechtzeitig unten an. Das Motorengeräusch in der Garage erstarb und die Autotüren schlugen zu.


      „Zwei Türen“, flüsterte Miriam. Gideon glotzte sie dumm an. „Er ist nicht allein!“, sagte sie.


      Gideon spannte unwillkürlich seine großen Muskelpakete an. Ein Abbrechen der Aktion kam nicht mehr in Frage und für eine Flucht fehlte ihnen die Zeit. Also tat er das, was er geplant hatte. Die graue Feuerschutztür zur Garage schwang auf und eine Hand tastete nach dem Lichtschalter.


      Alfred Hussek riss erstaunt die Augen auf, als er Miriam sah. „Was tun Sie in meinem Haus?“, fragte er verwundert. Miriam wich einen Schritt vor ihm zurück, so als wolle sie die Flucht ergreifen.


      „Warten Sie“, rief Hussek und eilte ihr nach. Gideon trat hinter der Tür hervor und presste Hussek einen chloroformgetränkten Lappen auf Mund und Nase. Innerhalb weniger Sekunden sank der Wissenschaftler ohnmächtig zu Boden.


      Jana kreischte und rannte in die Garage zurück. Sie saß in der Falle, das Garagentor hatte sich bereits automatisch gesenkt.


      Gideon legte Hussek auf dem Boden ab und stürzte in die Garage. Jana drängte sich schutzsuchend in eine Ecke. Gideon musterte sie mit einem schnellen Blick. Sie trug ein hellblaues, fast durchsichtiges Top und Jeans, die wie eine zweite Haut an ihren Beinen klebte. Sie hätte genauso gut nackt herumlaufen können. Ein richtiges Flittchen. Gideon hatte von Husseks widerlichem Lebenswandel gehört. Nun, den Wissenschaftler brauchte es nicht mehr zu kümmern, was mit dieser Hure geschah.


      Miriam starrte auf den bewusstlosen Hussek. Ihr wurde schlagartig klar, warum der Täufer sie für diese Mission ausgewählt hatte: Er fesselte sie dadurch an sich. Miriam beging gerade eine schwere Straftat. Wenn sie je auf den Gedanken kam, die Sekte zu verlassen, brauchte der Täufer der Polizei nur einen Tipp zu geben. Es gab kein Zurück mehr!


      Die Frau in der Garage kreischte schrill. Miriam hörte einen dumpfen Schlag. Das Kreischen verstummte. Gideon trat in den Gang. In seinen kalten Augen brannte ein seltsames Feuer, in der Hand hielt er einen blutverschmierten Radmutternschlüssel.


      „Du hast sie umgebracht!“, flüsterte Miriam.


      Gideon zog verächtlich den Mundwinkel nach unten. „Gott hat den Zeitpunkt festgelegt, an dem diese kleine Hure in die Hölle fährt. Ich bin nur sein Werkzeug.“


      Wie konnte Gideon nur so sicher sein bei allem, was er tat? Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: „Dein Glaube ist schwach. Ich werde das dem Täufer berichten.“


      Miriam hätte beinahe laut aufgelacht. Dem Täufer lag überhaupt nichts an Miriams Seelenheil.


      Hussek stöhnte leise.


      „Hilf mir jetzt!“, schnauzte Gideon.


      Gemeinsam schleppten sie den bewusstlosen Wissenschaftler in den Raum neben der Garage. Dort lehnten sie ihn mit dem Rücken an die Wand und fesselten ihn an ein Heizungsrohr. Gideon gab ihm ein paar Ohrfeigen. Hussek kam langsam zu sich.


      „Wer … sind Sie? Was … wollen Sie von mir?“, lallte er.


      „Wir möchten, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten, Dr. Hussek.“


      „Wo ist Jana? Was haben Sie mit ihr gemacht?“


      Gideon drückte ihm seine blutverschmierten Finger ins Gesicht. „Die kleine Hure ist längst auf dem Weg zur Hölle. Sie sollten keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden. Ihre eigene unsterbliche Seele steht auf dem Spiel. Beantworten Sie meine Fragen!“


      „Oh Gott, Jana. Warum haben Sie das getan?“ Hussek wurde grau und sackte in sich zusammen.


      „Wo ist Josua Kazaan?“


      Miriam fuhr elektrisiert auf, als sie den Namen hörte. Konnte das bedeuten, dass niemand wusste, wo Josua war? Nicht einmal der Mann, der ihn losgeschickt hatte?


      „Sie sind ja wahnsinnig!“, jammerte Hussek.


      Gideon zog eine blaue Blechkiste unter der Werkbank hervor, suchte einen Weile darin herum und entnahm ihr einen schweren Stahlhammer. Husseks Augen wurden riesengroß.


      Gideon drehte sich zu Miriam um. „Du sollst uns doch den Rücken frei halten. Sieh gefälligst nach, ob irgendjemand die Schreie gehört hat!“


      Miriam wich entsetzt zurück, trat in den dunklen Flur hinaus und lief die Treppe hinauf. Oben angekommen, schloss sie geräuschvoll die Tür und schlich dann lautlos wieder die Stufen hinab. Im Dunkeln presste sie sich mit dem Rücken an die kalte Betonwand und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie musste wissen, was mit Josua geschehen war.


      „Sie haben zwei Möglichkeiten, Dr. Hussek“, hörte sie Gideon sagen.


      „Ich werde Ihnen gar nichts verraten. Sie töten mich doch sowieso!“, brüllte Hussek.


      Durch den Türspalt sah Miriam, wie er an dem Nylonseil zerrte.


      „Sie werden jetzt meine Fragen beantworten. Dann gewähre ich Ihnen einen leichten, schnellen Tod. Wenn Sie sich weiterhin weigern, werden Sie große Schmerzen erleiden, Dr. Hussek.“


      Hussek wurde aschfahl. Gideon spielte mit einer elektrischen Bohrmaschine. Miriam sah seine Hand und den blitzenden Bohrer, der sich Husseks Knie näherte. Der Wissenschaftler schrie auf.


      „Hören Sie auf! Machen Sie die Bohrmaschine aus. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen!“


      Miriam stand zitternd in der Dunkelheit und lauschte Husseks Bericht: Blue Q. Prometheus. Die Erschaffung eines neuen Menschengeschlechts. Genetik und Toxoplasmose. Josua.


      Adam 1.0.


      Eve 1.0.


      Sie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Wenn der Täufer jemals herausfand, dass sie hinter dieser Tür gelauscht hatte, war sie genauso tot wie der Wissenschaftler, der in diesem Moment unter Gideons zornigen Hammerschlägen starb.
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      Obwohl Sehner seit über vierzig Jahren in der Gegend wohnte, verfuhr er sich dreimal, ehe er das ehemalige Internat gefunden hatte. Das weitläufige Gebäude in Form eines gestreckten Hufeisens lag in einem engen Tal weit abseits der viel befahrenen Bundesstraßen. Der Kommissar stellte den Passat auf einem Parkplatz im Schatten einer ausladenden Buche ab und machte sich auf eine Zeitreise gefasst. In seinem Kopf erschienen Bilder von Frauen in bodenlangen Röcken aus grobem Stoff, und Männern mit Strohhüten und derben Latzhosen. Ärgerlich versuchte er die vorurteilsbehafteten Gedanken zu verjagen; er wusste, dass die meisten Sekten heutzutage viel subtiler zu Werke gingen und neue Anhänger mit ausgefeilten Psychotricks an sich ketteten.


      Sehner schlug den Kragen seines Mantels hoch und ging mit schnellen Schritten durch einen Torbogen. Wie immer, wenn er es eilig hatte, benutzte er dabei seine Arme wie zwei Paddel.


      An der grau verputzten Wand prangte ein Bronzeschild mit einem Bibelspruch. Sehner las die Worte nur flüchtig.


      „Lasst euch taufen mit dem Wasser der Umkehr!“


      „Information. Sei willkommen“, stand auf einem Hinweisschild.


      Sehner klopfte an die Glasscheibe zur Linken. Dahinter saß eine junge Frau, die den Vorstellungen Sehners ziemlich nahe kam. Sie trug ein sackartiges Kleid von stumpfer grauer Farbe, ihr dunkles Haar war streng gescheitelt und nach hinten gekämmt. Sie sah auf und öffnete die Scheibe.


      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie freundlich. Sie strahlte eine Art dummheiterer Glückseligkeit aus. Sehner hasste diesen merkwürdig entrückten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Er kannte ihn von streng gläubigen Menschen. Stets waren sie zufrieden, demutsvoll und entspannt. Sehner musste sich beherrschen, um die Frau nicht kräftig durchzuschütteln. Vielleicht gingen ihr dann endlich die Augen auf und sie konnte den faulen Zauber endlich erkennen, der ihr den Kopf verdrehte.


      „Ich möchte Ihren …“, beinahe hätte er ,Chef’ gesagt. Er räusperte sich verlegen. „Wer ist hier zuständig?“, fragte er stattdessen.


      „Wofür?“, fragte sie, noch immer selig lächelnd. Sehner zog seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn an die Scheibe. „Sie haben doch sicher eine Leitung hier? Einen Oberen oder…“


      „Sie meinen den Täufer!“


      Sehner grummelte: „Wenn er hier etwas zu sagen hat, ja. Dann also den Täufer.“


      Sie griff nach dem Telefonhörer. „Ich will schauen, ob er Zeit für Sie hat. In welcher Angelegenheit möchten Sie den Täufer sprechen?“


      „In einem Mordfall“, erwiderte Sehner gereizt. Aber auch dieser drastische Hinweis brachte die Frau nicht aus der Ruhe. Sie drehte ihm den Rücken zu und sprach leise in den Hörer. Nach einer Weile legte sie auf und erhob sich.


      „Sie haben Glück. Der Täufer ist früher mit der Morgenandacht fertig geworden als üblich. Sonst hätten Sie warten müssen.“


      Sie trat durch die Tür neben der Glasscheibe und trippelte mit kleinen Schritten vor ihm her. Der Kommissar folgte ihr durch endlose Gänge und Treppenfluchten. Das Gebäude war größer als Sehner zunächst angenommen hatte.


      „Sagen Sie, hat dieser Täufer auch einen Namen?“, fragte er beiläufig.


      Sie blieb stehen und drehte sich erstaunt um, als hätte er eine Obszönität von sich gegeben. „Johannes natürlich. Er ist ein direkter Nachfahre von Johannes dem Täufer.“ Sie schlug flink das Kreuzzeichen und lief weiter.


      Sie stiegen zwei weitere Treppenfluchten empor. Am Ende eines endlosen Ganges klopfte die Frau an eine Tür und verschwand in dem Raum dahinter. Sehner blieb zurück und kam sich vor wie ein Bittsteller im Vatikan, der auf einen Termin bei Seiner Heiligkeit wartete. Er wanderte den Korridor auf und ab und betrachtete die Holzschnitte an den Wänden. Alle Bilder zeigten auf die eine oder andere Weise gequälte, leidende Menschen. Sehner vermutete, dass sie der Einschüchterung derjenigen dienten, die sich hier auf ein Gespräch mit dem Täufer vorbereiteten.


      Nach endlosen Minuten öffnete sich lautlos die Tür und die Frau im grauen Kleid erschien wieder. „Der Täufer wird Sie jetzt empfangen“, sagte sie.


      Sehner riss sich von den Folterszenen los und stürmte mit ausgreifenden Schritten auf die Tür zu. Er war fest entschlossen, sich von dem psychoreligiösen Getue dieser Hinterwaldsekte nicht vereinnahmen zu lassen.


      Das Zimmer des Täufers war nicht so groß oder gar pompös, wie Sehner das vielleicht erwartet hatte. Im Gegenteil, der Raum strahlte Nüchternheit und Entsagung aus und war geradezu karg möbliert. Die ehemals weißen Wände waren vergilbt, vermutlich waren sie vor vielen Jahren zum letzten Mal gestrichen worden. Außer einem Bücherregal und einem klobigen Schrank wurde der Raum von einem einzigen Möbelstück beherrscht: Einem mächtigen Schreibtisch, der fast so alt sein musste wie die Legende des Täufers selbst.


      Durch die beiden Fenster fiel diffuses Licht in den Raum und schien alle Farben aufzusaugen, so dass nur ein Gemisch aus Grautönen übrig blieb. An einem der Fenster stand ein schlanker, hoch aufgeschossener Mann. Sehner konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er ihm den Rücken zuwandte. Der Kommissar fühlte sich seltsam befangen, so als störe er einen heiligen Mann, der die Last der Welt auf seinen Schultern trägt, bei seiner Andacht. Wahrscheinlich gehörte das zum Repertoire seiner Psychotricks.


      Sehner räusperte sich und sagte: „Ich bin Kriminalhauptkommissar Sehner. Ich muss Ihnen zu laufenden Ermittlungen einige Fragen stellen.“


      „Schauen Sie, was dort draußen geschieht!“, antwortete der Täufer. Er hatte eine angenehme, sonore Stimme, die sich mühelos durchsetzte, obwohl er sehr leise gesprochen hatte. Trotzdem hatte Sehner das Gefühl, der Mann habe ihm die Worte ins Ohr geflüstert. Er ertappte sich dabei, wie er ans Fenster trat und hinaus blickte. Unter ihnen lag ein herbstlich gefärbter Garten. Der Winter kam dieses Jahr sehr früh, die Laubbäume verloren bereits ihre Blätter. Der Wind wehte ganze Wolken davon durch die kalte Luft.


      „Die Natur stirbt. Und doch ersteht sie wieder neu. Es ist ein Wunder“, sagte er Täufer.


      Sehner blinzelte und versuchte den Bann zu brechen. Er zückte seinen Ausweis und sagte:“ Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn Sie meine Legitimation sehen wollen…“


      Der Sektenführer wandte sich ihm zu. „Ein Stück Plastik“, sagte er. „Was bedeutet das schon?“


      Er sah Sehner jetzt zum ersten Mal direkt an. Der Kommissar verstand schlagartig, warum dieser Mann andere Menschen um sich scharen konnte. Er besaß unbestreitbar ein faszinierendes Charisma. Sein schmales Gesicht wurde von einem dünnen weißen Bart umrahmt, er trug das ebenfalls schlohweiße Haar lang bis auf die Schultern. Seine Kleidung war ebenfalls weiß: Ein langes, einer Tunika ähnliches Hemd über weiten Leinenhosen. Doch am meisten beeindruckten Sehner seine Augen; dunkel, fast schwarz - wie zwei abgrundtiefe Brunnenschächte. Die randlose Brille verstärkte die Präsenz dieser Augen noch. Dieser Johannes war der geborene Menschenverführer. Und er erregte in Sehner sofort Widerwillen, der Mann war ihm zutiefst unsympathisch.


      „Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Dieses Stück Plastik kann Ihnen eine Menge Ärger machen!“, sagte er bissig.


      Der Täufer ging mit bedächtigen Schritten zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Mit einer sparsamen Handbewegung bot er Sehner ebenfalls einen Stuhl an.


      „Ist das der Grund Ihres Besuches?“, fragte er. „Sie wollen mir Ärger machen?“


      Sehner setzte sich. „Ich ermittle in einer Mordserie.“


      Der Täufer riss entsetzt die Augen auf. „Und da kommen Sie zu uns? Wir werden Ihnen nicht weiterhelfen können, denn Gewalt ist uns fremd.“


      „Das wird sich zeigen“, erwiderte Sehner.


      Der Täufer faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte. „Sehen Sie, Herr Sehner, unsere kleine Gemeinschaft lebt sehr zurückgezogen. Wir wünschen keinen Kontakt zu der lauten und hektischen Welt dort draußen. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Spur Sie zu uns geführt haben könnte.“


      Sehner griff in seine Jackentasche und holte die Werbeschrift hervor, die er im Schreibtisch von Wildenberg gefunden hatte.


      „Diese Spur“, sagte er und warf die Broschüre auf den Tisch.


      Der Sektenführer betrachtete sie einen Moment. „In der Tat, das ist eines unserer Informationsblätter.“


      „Sagten Sie nicht gerade, Sie pflegen keinen Kontakt zur Außenwelt?“


      „Nun“, antwortete der Täufer lächelnd, „natürlich ist eine unserer Aufgaben, zu missionieren, die Menschen vom rechten Weg zu überzeugen. Und dazu müssen wir uns sozusagen ab und zu in die Höhle des Löwen begeben.“


      „Natürlich.“ Sehner nickte und schluckte eine giftige Bemerkung hinunter. „In welchem Verhältnis stehen Sie zu Pfarrer Wildenberg?“


      Der Täufer spitzte die Lippen. „Pfarrer Wildenberg ist uns sehr zugetan.“


      „Geht das ein bisschen präziser?“


      „Nun, man könnte sagen, er fühlt sich in der Katholischen Kirche nicht mehr heimisch. Er spielt mit dem Gedanken, in unserer Institution künftig als Lehrer für Religion und Philosophie zu arbeiten. Darf ich fragen, was Herr Wildenberg mit Ihren Ermittlungen zu tun hat?“


      Sehner studierte die undurchdringliche Miene des Mannes. Hinter seinem zurückhaltend - frommen Gebaren lauerte ein eiskalt berechnender Verstand.


      „Wildenberg ist eines der Opfer. Es erstaunt mich, dass Sie noch nicht darüber informiert sind!“


      Für den Bruchteil einer Sekunde verlor der Täufer die Fassung. Sehner, der es gewohnt war, Menschen zu beobachten, blieb die Bestürzung nicht verborgen. Der Sektenführer wusste offenbar wirklich nichts vom Tod des Pfarrers. Er schoss seine nächste Frage ab: „Was wollten Sie in Wildenbergs Kommunionsunterricht?“


      Der Täufer hatte sich blitzschnell wieder unter Kontrolle und lächelte schmal. „Ich verstehe Ihre Frage nicht. Ich war niemals zugegen, wenn Pfarrer Wildenberg die Kinder unterrichtete.“


      „Aber zwei Ihrer Leute. Dafür gibt es mehrere Zeugen. Also, was wollten sie dort?“


      „Ich will es mal mit sehr weltlichen Worten ausdrücken: Natürlich interessiert uns die Konkurrenz.“


      „Ist es nicht eher so, dass Ihr Interesse den Kindern galt? Damit Sie über sie an die Eltern gelangen, um sie mit ein paar heiligen Sprüchen einzufangen?“


      Der Täufer blickte ihn ausdruckslos an. Nur ein Nerv in seinem Augenwinkel zuckte. „Wir hatten nichts dergleichen vor.“


      Sehner lehnte sich zurück. Seine Hand beschrieb einen Kreis. „Wer bezahlt das eigentlich alles? Wie bestreiten Sie Ihren Lebensunterhalt?“


      „Wir finanzieren uns über eine Stiftung“, antwortete der Täufer. „Darüber hinaus benötigen wir nicht viel. Wir führen ein einfaches Leben.“ Er ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. „Wie Sie sehen“, fügte er hinzu.


      Er erhob sich und ging mit gefalteten Händen zum Fenster hinüber. „Die Welt hat vergessen, was Demut heißt. Sie empfindet keinen Gehorsam mehr gegenüber Gott.“ Er drehte sich in einer schnellen Bewegung um. „All Ihr technologischer Schnickschnack wird Sie am Ende der Zeiten nicht retten!“ In seinen Augen blitze es hell auf.


      „Und ich wette, diese Zeit ist nahe“, brummte Sehner.


      „In den Zweiflern steckt häufig wenig Demut.“


      Sehner begann sich zu ärgern. Ihm entglitt die Kontrolle über das Gespräch. Er war nicht hier, um sich die ideologischen Traktate dieses Spinners anzuhören. Trotzdem reizte ihn die Arroganz des Täufers. „Demut oder eher Unterwerfung? Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihre kleine Gehirnwaschzentrale noch heute auflösen. Oder wollen Sie bestreiten, dass sie die Menschen wie Karnickel in einem Drahtkäfig halten?“


      Der Sektenführer blickte ihn unbeeindruckt an. Ein Lichtreflex blitzte auf den Gläsern seiner randlosen Brille auf. „Sie werden unsachlich, Herr Kommissar. Sie sollten sich nicht so viel auf die Macht ihres Polizeiapparates einbilden. Sie können die Seelen der Menschen nicht einsperren!“


      „Nein“, sagte Sehner. „Dazu haben wir ja Sie!“


      Der Täufer ging zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. Sehners Angriff schien ihn kalt zu lassen. „Wer beherrscht die Welt, Herr Sehner?“, fragte er.


      „Eine einfache Frage. Derjenige, der das meiste Geld auf einem Haufen ansammeln kann. Das sollte selbst Ihnen klar sein.“


      „Falsch! Information ist der Schlüssel. Und wie erlangt man Information? Mittels der modernen Technik.“ Er begann aufzuzählen: „Computertechnologie, Quantenmechanik, Genetik und eines Tages sogar künstliche Intelligenz!“


      Sehner spitzte plötzlich die Ohren. Dieser Mann war kein einfacher weltabgewandter Prediger. Er war bestens informiert und auf der Höhe der Zeit.


      „Das ist das Reich des Bösen. Die Apokalypse hat es angekündigt. Wer sie aufmerksam liest, weiß, dass das Ende der Zeiten gekommen ist.“


      Sehner entspannte sich wieder. Der Kerl war doch nur ein Spinner. „Ich kann in einem elektronischen Schaltkreis nichts Teuflisches entdecken“, erwiderte er stirnrunzelnd.


      „Es ist der Geist in der Maschine, der die Herrschaft anstrebt!“


      Sehner seufzte und suchte in seinen Taschen nach dem Fahndungsfoto, das Wilson hatte verteilen lassen. Es wurde Zeit, dass er zur Sache kam.


      „Sie sollten das nicht zu leichtfertig abtun, Herr Sehner. Luzifer versucht seit Anbeginn der Zeiten, es Gott gleichzutun. Und doch bringt er jedes Mal nur eine jämmerliche Kopie von Gottes Schöpfung hervor. Denken Sie nur an die Dämonen. Es sind unvollkommene Geschöpfe!“


      Sehner schüttelte den Kopf. Er hatte aufgehört, dem Täufer zuzuhören und konnte ihm nicht mehr folgen.


      „Das technologische Gespenst ist eine Schöpfung des Bösen. Es ist ein Irrglaube, wenn wir denken, wir könnten uns mit Hilfe von Transistoren und Silizium vor dem Bösen in Sicherheit wiegen – einfach indem wir seine Existenz leugnen.“


      Sehner rieb sich die Nasenwurzel. Er musste diesen theologischen Monolog unterbrechen. Er öffnete den Mund, um zu sagen, dass der Täufer seine religiösen Ergüsse für sich behalten sollte, als ein Satz seine Ohren klingeln ließ.


      „Die Menschen werden bald in der Lage sein, sich selbst neu zu erschaffen! Gottes Schöpfung hat sich von seinem Schöpfer losgesagt!“


      Sehner blickte überrascht auf. „Wie meinen Sie das?“


      Die Augen des Sektenführers glühten dunkel. „Es gibt Bestrebungen, eine neue Gattung zu erschaffen: Cyborgs, Maschinenmenschen, die tausendmal leistungsfähiger sind als der Mensch. Die Menschheit überschreitet die letzte Grenze und stellt sich Gott gleich. Erkennen Sie nun den Zusammenhang? Was Sie vielleicht für die weltfremde Predigt eines verwirrten Geistes halten, ist längst Realität!“ Er erhob sich und lief im Zimmer auf und ab, bis er vor dem Fenster stehen blieb und gedankenverloren hinausstarrte, als sei Sehner gar nicht anwesend.


      „Die Apokalypse hat es angekündigt. Diese Wesen werden bereits in der Offenbarung des Johannes beschrieben.“


      „Die moderne Forschung dient dazu, Krankheiten zu heilen und den menschlichen Organismus besser verstehen zu lernen. Es hat immer Kritiker gegeben, die einen Fortschritt in der Medizin als Teufelswerk ansehen. Wenn die Chirurgen in früheren Jahrhunderten nicht heimlich Leichenöffnungen vorgenommen hätten, würden Sie heute noch immer an einer Blinddarmentzündung sterben!“


      „Uns wenn es Gottes Wille ist, dass wir sterben?“


      Sehner besann sich und brach den Bann. „Ich bin nicht hierher gekommen, um mit Ihnen theologische Grundsatzdiskussionen zu führen.“ Er schob den Stuhl zurück, stand auf und hielt dem Sektenführer das Foto des blonden Riesen unter die Nase. „Kennen Sie diesen Mann?“


      Der Täufer nahm das Bild und betrachtete es eingehend.


      „Nein“, sagte er nach Weile. „Tut mir Leid, Ihnen nicht helfen zu können, aber der Mann ist mir völlig unbekannt.“


      „Ich bin sicher, dass er in einem Zusammenhang mit Pfarrer Wildenberg steht.“


      „Dann forschen Sie im Umfeld des Pfarrers.“


      „Ich bin gerade dabei“, erwiderte Sehner. Er steckte das Foto wieder ein. „Ich muss Sie bitten, Ihre Schäfchen zusammenzurufen. Möglicherweise kennt ja einer Ihrer…“, Sehner suchte nach dem richtigen Wort. „…einer Ihrer Jünger den Mann.“


      „Nein.“ Der Täufer gab ihm das Bild zurück.


      „Bitte?“, fragte Sehner überrascht.


      „Ich sagte nein. Das wird nicht nötig sein. Ich versichere Ihnen, dass dieser Mann hier nicht bekannt ist.“


      „Überlassen Sie das gefälligst mir“, knurrte Sehner ärgerlich. „Ich will in zehn Minuten alle Mitglieder Ihrer Sekte sehen.“


      Der Täufer setzte sich an den Schreibtisch und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Besorgen Sie sich die Erlaubnis dazu.“


      Sehner trat dicht an den Tisch heran, stützte seine breiten Hände auf die Tischplatte und beugte sich soweit vor, bis seine Nasenspitze beinahe die Brille des Täufers berührte. „Ich bin die Erlaubnis!“, sagte er.


      Der Täufer holte ungerührt eine Akte aus einer Schublade, schlug sie auf und begann konzentriert zu lesen. „Ich habe zu tun. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen?“


      „Nein, verdammt“, brüllte Sehner. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sofort bereute er, die Fassung verloren zu haben, denn das war es, was der charismatische Seelenfänger hatte erreichen wollen.


      Der Täufer hob langsam den Kopf und schaute Sehner kalt an. „Wir betreuen hier eine Reihe von sehr sensiblen Jugendlichen, die zum Teil schwere traumatische Erfahrungen hinter sich haben. Ich befürchte, Ihre Ermittlungen und Ihre ungehobelte Art könnten einen schlechten Einfluss auf ihre weitere Entwicklung nehmen. Das würde uns in ihrer Behandlung Monate zurückwerfen.“


      Er klappte die Akte zu. „Sie können gerne unseren Arzt dazu befragen. Besorgen Sie sich einen richterlichen Beschluss oder was immer Sie für richtig halten. Ich versichere Ihnen, unsere Anwälte wissen damit umzugehen. Guten Tag.“


      Sehner kochte. Er hatte noch nie eine solche Abfuhr erhalten.


      „Wir sehen uns wieder, das verspreche ich Ihnen!“, sagte er mit unterdrücktem Zorn. Er stapfte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Der Knall erzeugte ein vielfaches Echo in den verwinkelten Korridoren.


      Wenige Minuten später stand er vor seinem Wagen, ohne zu wissen, wie er dort hin gelangt war. Aufgebracht mahlte er mit den Kiefern. Natürlich konnte er jetzt Wilson informieren. Der Amerikaner würde kein Problem damit haben, den hochgestochenen Sektenführer auseinander zu nehmen. Aber das käme einer erstklassigen Niederlage gleich. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


      Sehner stieg in den Passat, startete den Motor und rollte die Zufahrt hinunter, bis das graue Gebäude hinter einer Biegung verschwunden war. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Sehner schaltete die Scheibenwischer ein und trat im nächsten Augenblick heftig auf die Bremse. Aus dem Wald zu seiner Rechten rannte eine geduckte Gestalt auf die Straße und stellte sich ihm in den Weg.


      Der schwere Wagen rutschte auf der nassen Straße und kam wenige Zentimeter vor der Gestalt zum Stillstand. Sie hastete um den Wagen herum, riss die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. „Fahren Sie! Schnell! Bitte!“


      Sehner warf einen Blick auf die Gestalt und trat automatisch aufs Gas. „Sie sind noch bei Trost? Um ein Haar hätte ich Sie über den Haufen gefahren. Was soll diese Vorstellung?“


      „Fahren Sie dort vorne rechts in den geteerten Weg. Halten Sie hinter der alten Scheune. Dort sieht man uns von der Straße aus nicht.“


      Sehner bog nach hundert Metern ab und stellte den Wagen neben einer baufälligen Holzbaracke ab. „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte er ungehalten. Erst jetzt schaute er sich die Gestalt genauer an. Sie nahm die Kapuze ihrer grauen Regenjacke ab. Ein blonder Haarschopf kam zum Vorschein, der zu einer jungen Frau von etwa zwanzig Jahren gehörte. Ihre blauen Augen blickten ihn voller Angst und unterdrückter Hoffnung an.


      „Sind Sie Polizist?“, fragte sie mit bebender Stimme.


      „Und wenn ich das bin?“, fragte er abwartend.


      „Ich habe den Aufkleber der Polizeigewerkschaft auf Ihrem Wagen gesehen, und das Funkgerät“, sprudelte sie atemlos heraus.


      „Springen Sie immer in selbstmörderischer Absicht vor Polizeiwagen?“, fragte Sehner.


      Sie senkte den Kopf. „Er hätte mich nie mit Ihnen reden lassen.“


      Sehner blickte sie forschend an und begann dann zu verstehen. „Niemand darf Sie hier festhalten. Wenn Sie die Sekte verlassen wollen…“


      „Ich heiße Miriam.“


      „Miriam. Und weiter?“


      Sie knetete aufgeregt ihre Finger. „Schumann.“


      Der Name kam ihr fremd vor. „Meine Eltern traten den Johannes-Jüngern bei, als ich noch sehr klein war. Kurz darauf kamen sie bei einem Autounfall ums Leben. Seitdem lebe ich hier.“


      „Haben Sie denn keine Verwandten?“, fragte Sehner. „Jemand muss Sie doch vermisst haben.“


      „Ich kann mich nur an wenige Dinge erinnern. Meine Eltern hatten kaum Kontakt zu Nachbarn oder Bekannten.“ Sie blickte ihn offen an, ihre Unterlippe zitterte, als koste sie es alle Kraft, ihn nur anzusehen.


      „Ich will fort von hier“, presste sie hervor. „Aber wie soll ich mich außerhalb dieser Mauern zurechtfinden? Bis vor kurzem wusste ich noch rein gar nichts über die Welt, noch nicht mal, was ein Mobiltelefon ist. Aber Josua wollte ebenfalls aussteigen. Und er wollte mich mitnehmen.“


      „Wer ist Josua?“


      „Josua Kazaan. Er war im letzten Jahr oft unterwegs und hat viele Aufträge für den Täufer erledigt. Josua hat mir von der Welt erzählt, von den Menschen, die er getroffen hat und von seinen Erlebnissen.“


      „Was kam dazwischen?“


      Miriam senkte den Kopf. Sie begann zu weinen. „Ich weiß es nicht. Josua wollte einen letzten Auftrag für den Täufer erledigen. Er sagte, er sei es ihm schuldig.“ Sie schniefte.


      Sehner reichte ihr ein Papiertaschentuch. Plötzlich war er hellwach. „Aber Josua kam nicht wieder. Er ist jetzt seit drei Monaten verschwunden.“


      Sehner blickte auf die beschlagene Windschutzscheibe und entspannte sich wieder. Wahrscheinlich hatte diese Begebenheit nichts mit seinem Fall zu tun. Dieser Josua hatte beschlossen, der Sekte den Rücken zu kehren. Vielleicht hatte er eine Frau kennen gelernt und Miriam vergessen. Und das Mädchen hatte sich völlig falsche Hoffnungen gemacht.


      Einer Eingebung folgend griff er in die Jackentasche und holte das Fahndungsfoto hervor. „Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?“


      Miriam starrte auf das Bild und nickte erregt. „Das ist Josua! Er trug die Haare länger, als er ging, aber das ist er.“ Plötzlich fuhr sie erschrocken hoch. „Was ist mit ihm? Ist ihm etwas zugestoßen?“


      Sehner steckte die Fotografie wieder ein. „Das weiß ich noch nicht. Wie gut kennen Sie Josua Kazaan?“


      Miriam schwieg eine Weile. Sehner sah, dass sie mit sich kämpfte. Dieses Mädchen kannte kein Selbstvertrauen. Er musste äußerst behutsam vorgehen, wenn er ihr Informationen entlocken wollte. „Wenn Sie Hilfe brauchen …“, versuchte er es.


      Das Mädchen suchte die Taschen seines Rockes ab und reichte Sehner einen Zettel. „Die Aussteiger?“, murmelte er fragend.


      „Ein Freund hat mir gesagt, dass ich dort Hilfe finde“, sagte sie. „Das ist eine Selbsthilfegruppe für Menschen, die aus einer Sekte aussteigen wollen.“


      Sehner überlegte. Offiziell konnte er gar nichts unternehmen. Es gab im Augenblick keinen Grund für Ermittlungen. Aber er hatte ja auch noch eine private Seite. Er gab Miriam den Zettel zurück. „Ich werde Ihnen helfen, machen Sie sich keine Sorgen. Erzählen Sie mir von Josua Kazaan.“


      Miriam begann stockend zu berichten, was sich gestern Abend im Zimmer des Täufers zugetragen hatte. Sie gab Sehner den Speicherstick, den sie an einem Schnürsenkel um den Hals trug. Sehner ließ den Stick in seiner Hand verschwinden. Endlich hatte er eine konkrete Spur!


      „Wir sind hier zusammen aufgewachsen“, begann Miriam. „Josua war immer sehr ernst. Er lachte fast nie.“


      Sehner fragte sich, ob hinter diesen Mauern überhaupt jemand lachte. Wahrscheinlich hatte es dieser charismatische Irre untersagt, weil nichts davon in der Bibel stand.


      Miriam berichtete von ihrer gemeinsamen Kindheit, von ihrem eintönigen Tagesablauf und von Josuas Feuereifer, wenn es um Glaubensdinge ging. „Der Täufer sagte oft, wir sollten uns ein Beispiel an Josua nehmen. Er verrichtete seine Arbeit, ohne sich zu beklagen und bemühte sich stets, in allem dem Täufer nachzueifern.“


      „Warum war er wohl so?“ fragte Sehner und blickte verstohlen auf die Uhr. Der Speicherstick brannte in seiner Hand wie ein kleines Feuer. Er musste wissen, welche Daten Miriam gefunden hatte.


      Sie berichtete weiter: „Manchmal kam es mir so vor, als ob Josua eine schreckliche Last tragen würde, so als ob er büßen wollte für etwas, was er in der Vergangenheit getan hatte. Aber was könnte das sein? Ich war fünf, als er in die Sekte kam und Josua ist nur zwei Jahre älter als ich.“


      Sehner stutzte. „Was ist mit seinen Eltern? Er kam doch nicht alleine?“


      Miriam sah ihn hilflos an. „Ich weiß es nicht. Andi hat alles kopiert. Ich hatte gerade angefangen zu lesen, als wir gestört wurden.“


      „Sie sagen, Josua hat sich in den letzten Wochen vor seinem Verschwinden verändert. Was genau meinen Sie damit?“


      „Er war nicht mehr so überzeugt davon, dass alles richtig ist, was der Täufer uns lehrt. Seine Zweifel wuchsen. Er hat oft mit mir darüber gesprochen. Manchmal glaubte ich, er sei kurz davor, mir zu erzählen, was ihn bedrückte, aber dann schwieg er doch nur.“


      Miriam blickte sich gehetzt um. „Ich kann nicht so lange weg bleiben. Man wird mich vermissen!“


      Sehner nagte an seiner Unterlippe und überlegte. „Sind Sie sicher, dass Sie die Sekte verlassen wollen?“


      „Ich kann nicht“, würgte sie hervor. Sie begann zu weinen.


      „Natürlich können Sie! Niemand kann Sie zwingen, hier zu bleiben!“, sagte Sehner ärgerlich.


      Miriam schüttelte den Kopf. „Sie werden mich einsperren!“


      Der Kommissar runzelte die Stirn. „Ich? Die Polizei? Warum sollten wir das tun? Sie haben nichts Unrechtes getan!“


      „Und wenn doch?“


      Sehner lächelte und wünschte sich, dass das an ihm nicht immer aussehen würde, als wolle er die Leute auffressen.


      „Das Gesetz ist ein sehr dehnbarer Gegenstand“, sagte er. „Ob Sie sich in irgendeiner Weise strafbar gemacht haben, kann ich nur beurteilen, wenn Sie mir alles erzählen. Außerdem wirkt sich das im Falle eines Falles immer mildernd auf das Strafmaß aus.“


      Miriam saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Sie zitterte am ganzen Leib. Sehner war lange genug Polizist, um zu erkennen, dass hier etwas nicht stimmte. „Nur heraus damit!“, seufzte er. „So schlimm wird’s schon nicht werden.“


      Miriam begann zu erzählen.


      Nach zehn Minuten hatte Sehner seine Meinung geändert. Das Mädchen beichtete unter Tränen den Mord an Dr. Alfred Hussek.


      Sehner nickte. „Gut. Haben Sie den Kinderausweis dabei?“ Miriam nickte. Sie trug den Pass ständig bei sich, aus Angst, er könne verschwinden wie das Handy.


      Sehner startete den Motor. „Wenn Sie einverstanden sind, bringe ich Sie jetzt zu dieser Selbsthilfegruppe. Ich nehme nicht an, dass Sie irgendetwas von Wert zurücklassen?“


      Miriam schüttelte den Kopf. „Aber verhaften Sie mich denn nicht?“


      „Vorerst sind Sie nur ein wichtiger Zeuge. Ob Sie überhaupt eine Schuld trifft, wird ein Richter entscheiden. Und ich bezweifle stark, dass es zu einer Verurteilung kommt.“ Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. „Außerdem haben Sie mir soeben den Täufer ans Messer geliefert. Das wird sich auf jeden Fall positiv für Sie auswirken!“


      Sehner legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Dann fuhr er den kurvenreichen Weg hinunter, bis er an die Bundesstraße gelangte. Miriams Herz trommelte einen schnellen Wirbel gegen ihre Brust. Mehrmals war sie versucht, aufzuschreien und den Polizisten zu bitten, umzudrehen. Aber sie brachte keinen Ton heraus, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Was mit ihr geschah, war unumgänglich. Und es war genau das, was sie wollte, auch wenn es sie vor Angst zu zerreißen drohte.


      Nach zwanzig Minuten setzte Sehner das Mädchen vor dem Haus der Selbsthilfegruppe ab. Er begleitete sie hinein, um sich davon zu überzeugen, dass man sich um sie kümmerte. Die Mitglieder der Gruppe machten auf ihn einen entschlossenen und kompetenten Eindruck. Sie wussten, was sie taten und sie kannten die Methoden ihrer Gegner sehr genau. Die Johannes-Jünger waren ihnen nicht unbekannt.


      Nachdem Sehner das Gefühl hatte, Miriam sei in guten Händen, versprach er, in den nächsten Tagen vorbeizuschauen und verabschiedete sich dann.


      In seinem Kopf hatte von diesem Moment an nur noch der Speicherstick Platz. Doch zuvor musste er noch eine andere Sache erledigen. Er rief Windhagen an und bestellte seine Truppe. Außerdem bat er ihn, ein Laptop mitzubringen. Dann befestigte er das Magnetblaulicht auf dem Dach des Passats und raste zu Husseks Adresse. Als er dort ankam, wartete Engelmann bereits auf ihn.


      In der Garage fanden sie Janas blutverschmierte Leiche, und im Heizungskeller stießen sie auf Hussek. Miriams Beschreibung stimmte. Hussek war an ein Rohr gekettet, seine Leiche bestialisch zugerichtet. Sehner war sicher, dass er den Wissenschaftler vor sich hatte, aber identifizieren konnte er ihn nicht. Sein Schädel war vollkommen zertrümmert, das Gesicht eine blutige Masse. Der irre Gideon musste Dutzende Male mit dem Hammer auf Hussek eingeschlagen haben.


      Sehner wandte sich ab und ließ Engelmann seine Arbeit machen. Zusammen mit Windhagen durchsuchte der Kommissar das Haus. Miriam hatte davon gesprochen, dass Josua Kazaan in die Schweiz gefahren war, um dort an einem Projekt namens „Prometheus“ mitzuarbeiten. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört. Auch Brad Wilson war an diesem Projekt beteiligt. Zufrieden mahlte Sehner mit seinem breiten Kiefer. Er hielt nun alle Fäden in der Hand. Und er würde sie geduldig aufdröseln, bis er am Ende die Spinne im Netz fand. Und er war sicher, dass die Spinne Brad Wilson hieß!


      Sehner setzte sich an den Schreibtisch und klappte Windhagens Laptop auf. Etwas ratlos hielt er den USB-Stick in der Hand. Schließlich bat er Engelmann um Hilfe.


      Eine Weile studierten sie die Daten. Engelmann sagte: „Darum wusste Kazaan so genau über die Details der römischen Kreuzigungsmethode Bescheid. Er war als Grabungshelfer in Israel.“


      „Der Anschlag auf Sykes’ Wagen in der Tiefgarage der Robert-Koch-Klinik geht auch auf das Konto dieser Spinner.“ Sehner überflog die Notizen des Täufers. Er sah ihn plötzlich wieder vor sich, wie er erregt über die Überheblichkeit der Wissenschaftler dozierte: „Die Menschen werden bald in der Lage sein, sich selbst neu zu erschaffen! Gottes Schöpfung hat sich von seinem Schöpfer losgesagt!“


      „Darum hat Josua Kazaan eine so gute Ausbildung erhalten“, sagte Sehner. „Der Täufer hatte erkannt, welch schlauer Kopf da heranwuchs.“


      „Hier!“, rief Windhagen. Er kam um den mit Papieren und Computerteilen beladenen Schreibtisch in Husseks Arbeitszimmer herum und schwenkte triumphierend einen Aktendeckel.


      Sehner schlug die Akte auf und überflog die ersten Seiten. Er hatte sie alle beisammen: Dr. Alfred Hussek, den genialen Informatiker und Computerwissenschaftler, Dr. Charles Stepford, der englische Genetiker mit dem Spezialgebiet Evolutionstheorien der Zukunft, Dr. Heiner Brandt, der brillanter Neurologe, und weitere namhafte Wissenschaftler. Und er fand ein komplettes Dossier über einen Arzt namens Adrian Sykes. Sehner klappte den Deckel zu. Das würde Wilson gar nicht gefallen.


      „Windhagen? Rufen Sie Schmidtbauer vom BKA an! Ich will eine Verbindung zur Leitung der DARPA! Wie er das macht, ist mir scheißegal!“


      „Das macht Schmidtbauer niemals“, erwiderte Windhagen.


      Sehner nickte grimmig. „Wenn er das gelesen hat, kann er gar nicht anders!“


      Aus dem Aktendeckel fiel ein Zettel auf den Boden. Sehner bückte sich und hob ihn auf. Es war eine kurze handschriftliche Notiz von Hussek. Sie betraf ein Versuchsobjekt mit der Bezeichnung EVE 1.0. Sehner las die Notiz aufmerksam durch und wurde blass. Bilder von Edith schoben sich vor seine Augen. Der Gedanke, sie zu verlieren, war ihm unerträglich. Es war eine so grausame und endgültige Vorstellung, dass er sie weit von sich drängte. Wenn er darüber nachdachte, was er empfinden mochte, würde er Edith zweimal verlieren, brachte ihn das beinahe um den Verstand. Und genau das drohte Adrian Sykes. Er musste ihn erreichen, und zwar schnell!
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      Ein rhythmisch wiederkehrender Schmerz weckte Adrian. Etwas zerrte an seinen gefesselten Armen, sein Kopf stieß immer wieder gegen eine raue Wand. Eine heiße Welle der Übelkeit schoss in seiner Kehle hoch, bis er sich auf den schmutzigen Betonboden übergab. Sein Kopf dröhnte und fühlte sich seltsam wattig an. Wenn das Schütteln nicht gleich aufhörte, würde er solange kotzen, bis sein Magen vollkommen leer war. Da endlich hörte das Schaukeln auf, und seine Arme waren frei.


      Adrian drehte sich auf den Rücken und blinzelte benommen. „Brandt! Was zum Teufel machen Sie da?“, krächzte er.


      Dr. Heiner Brandts bleiches Gesicht schwebte wenige Zentimeter über ihm. In den Augen des Neurologen stand nackte Angst.


      „Können Sie aufstehen?“, fragte er gehetzt und wartete keine Antwort ab. „Sie müssen, sonst sind wir beide erledigt! Machen Sie schon, stehen Sie auf!“


      Adrian kam wankend auf die Beine, Brandt zog und zerrte an ihm. „Mann, Sykes, Sie können vielleicht was einstecken! Ich war überzeugt davon, dieser Halbaffe hätte ihnen den Schädel eingeschlagen.“


      Adrian hatte den sauren Geschmack von Erbrochenem im Mund. Die Welt drehte sich um ihn und kam langsam zum Stillstand. Erst jetzt sah er, dass sie sich in Brandts Haus befanden.


      Brandt hielt ein Messer in der Hand. Er hatte ihn soeben von seinen Fesseln befreit, stand also eindeutig auf seiner Seite, was einigermaßen überraschend war.


      „Beeilen Sie sich. Sie können jeden Moment wieder hier sein.“


      „Wollen Sie sich wirklich mit Brad Wilson anlegen? Janson hatte nicht den Mut dazu.“ Adrian taumelte hinter Brand her, der Richtung Kellertür lief.


      „Janson leidet entsetzlich unter dem, was er getan hat. Aber ihm fehlt etwas, das ich besitze!“, sagte Brandt über die Schulter gewandt.


      „Und das wäre?“


      Brandt zog den Riegel der Kellertür zurück. „Ich habe etwas in der Hand, mit dem ich diesen größenwahnsinnigen Amerikaner hochgehen lasse!“


      „Sie machen mich richtig neugierig, Dr. Brandt“, entgegnete Adrian. Er rieb sich den schmerzenden Nacken. In seinen Armen begann das Blut wieder zu zirkulieren.


      „Später! Hier, nehmen Sie das Messer, Sie können damit besser umgehen als ich!“ Brandt wandte sich um und lief den düsteren Treppenabgang hinab.


      Am Fuß der Treppe gelangten sie in einen kurzen Flur. An der gegenüberliegenden Wand, nur wenige Meter entfernt, führte eine Tür zu Brandts Garage. Links zweigte ein Gang zu den restlichen Kellerräumen ab.


      Brandt stürmte auf die Garagentür zu. Adrian folgte ihm und ahnte die Falle, aber es war zu spät. Er schlang dem überraschten Brandt den Arm um den Hals und hielt ihm das Messer an die Kehle. Aber es war ein nutzloser Täuschungsversuch.


      „Lassen Sie das Messer fallen, Sykes!“ Adrian spürte die kalte Mündung einer Pistole in seinem Nacken. „Wird’s bald?“ Der unsichtbare Gegner drückte ihm schmerzhaft den Pistolenlauf ins Genick.


      „Es kostet mich nur ein kurzes Zucken, dann verlieren Sie einen Ihrer wichtigsten Wissenschaftler. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Brad Wilson darüber begeistert sein wird“, sagte Adrian.


      „Ach weißt du, Adrian, Doktor Brandt hat seinen Teil der Arbeit bereits erledigt. Und da ihn zunehmend Zweifel am ethischen Wert seiner Forschung plagen, hat er seinen Platz in meinem Team verspielt!“ Brad Wilson tauchte aus dem Nebengang auf.


      Adrian überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Falle wieder herauskam. Dann tat er etwas, mit dem sein Gegner nicht gerechnet hatte. Blitzschnell zog er den Kopf ein, wirbelte mit Brandt herum und brachte ihn zwischen sich und den Bewaffneten. Dann stieß er den Doktor mit aller Kraft von sich und schlug auf den Lichtschalter. In der plötzlichen Dunkelheit entstand ein heilloses Durcheinander. Jemand stieß einen englischen Fluch aus, ein Schuss jaulte durch den Keller und Brandt schrie gellend auf. Dann flammte das Licht wieder auf.


      Wilson blickte wütend um sich, die Hand auf dem Lichtschalter. Er keifte: „Hör sofort mit dem Scheiß auf, Adrian! Du kommst hier nicht raus!“


      Wie zur Bestätigung polterten zwei weitere Männer in Tarnanzügen die Treppe herunter und bauten sich links und rechts von Wilson auf. Beide trugen automatische Waffen, wie die Männer gestern Morgen im Wald.


      Brandt wälzte sich stöhnend auf dem Boden und presste die Hände um den rechten Oberschenkel. Der graue Stoff seiner Hose verfärbte sich rot.


      „Jones! Helfen Sie dem Doktor“, bellte Wilson. Mit einem giftigen Blick auf Adrian sagte er: „Bringt sie nach oben in die Bibliothek!“ Wilson wandte sich ohne ein weiteres Wort um und humpelte die Stufen hinauf.


      Während einer der Männer Adrian mit der Waffe in der Hand misstrauisch bewachte, fesselte der andere ihm mit einem Kabelbinder die Hände auf den Rücken.


      Der Dritte baute sich dicht vor Adrian auf. Er war um die fünfzig, trug die grauen Haare zu einem Igelschnitt geschoren und blickte ihn aus kalten Augen an. „Ich freue mich schon seit zwei Tagen auf ein Wiedersehen, Scheißkerl!“, sagte er langsam. „Du hast drei von meinen Jungs getötet.“


      Ohne Vorwarnung schlug er Adrian ins Gesicht. Adrian stolperte zurück und schlug hart auf die Stufen der Kellertreppe.


      „Wenn du ein bisschen Hirn im Kopf hast, lässt du deine Finger von mir“, sagte Adrian.


      „Mister Wilson ist da nicht so kleinlich. Hauptsache, du überlebst es, solange du gebraucht wirst!“


      Sie waren zu dritt, Adrian hatte nicht die geringste Chance. Er schrie auf, als ihn Jones’ Stiefelspitze am Ohr traf, dann empfing ihn wieder gnädige Dunkelheit.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ihn neuer Schmerz weckte. Er würgte und spuckte Blut auf Brandts poliertes Eichenparkett. Hände rissen ihn hoch und schleppten ihn zu einem Stuhl. Jemand schnitt den Kabelbinder an seinen Handgelenken durch und fesselte ihn mit Armen und Beinen an den Stuhl. Alles drehte sich, er verlor immer wieder kurz das Bewusstsein, nur um von neuen Schmerzwellen zu erwachen.


      Eine Hand zog an seinen Haaren und riss ihm den Kopf in den Nacken. Jemand schüttete ihm eiskaltes Wasser ins Gesicht. Adrian hustete und rang nach Luft.


      Wilson saß in einem bequemen Sessel vor dem offenen Kamin, in dem knackend Holzscheite brannten, und stocherte mit einem Schürhaken in der Glut. Sein amputierter Knöchel ruhte auf einer Fußbank, den Schuh mit der Prothese hatte er ausgezogen. Entweder bereitete ihm die Prothese Schmerzen oder er wollte Adrian demonstrativ daran erinnern, dass er jenen Tag in der Kiesgrube nicht vergessen hatte.


      Jones baute sich vor Adrian auf. „Wo ist sie?“, fragte er.


      „Wo … ist … wer?“, stammelte Adrian.


      „Geben Sie ihm ein bisschen Zeit“, sagte Wilson. „Er wird es uns schon sagen.“


      Er gab dem drehbaren Sessel einen Stoß. „Adrian Sykes wird maßlos überschätzt. Er ist wie ein dummer Junge ohne zu zögern in unsere kleine Falle getappt“, sagte er zu Jones.


      „Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich mir noch einmal in den Weg stellen, Adrian?“


      „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Brad!“


      „Ah, vielleicht muss ich deinem Gedächtnis nachhelfen.“


      Er bückte sich und zog das linke Hosenbein hoch, bis der Stumpf zu sehen war. Das Bein war auf halber Höhe der Wade abgetrennt worden.


      „Du hast mein Leben zerstört, Sykes! Wegen dir bin ich seit meinem zwölften Lebensjahr ein Krüppel!“, schrie Wilson. Wutentbrannt hieb er mit dem Schürhaken auf das Feuerholz, dass die Funken stoben.


      „Wer mit dem Feuer spielt, kommt darin um, Brad. Du warst derjenige von uns beiden, der die Dynamitstange aus dem Schuppen geklaut hat!“


      „Ja. Und ich wünschte, ich hätte sie dir zwischen die Zähne gerammt und angezündet.“


      Adrian schloss die Augen. sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz, Blut rann ihm in die Augen und verschleierte seinen Blick. Müde sagte er: „Hör doch mit den alten Geschichten auf, Brad. Es ist nicht mehr zu ändern.“


      Brad lachte leise. „Wenn man Macht hat, kann man alles ändern.“


      „Was habt ihr mit Christina gemacht?“


      Jones schlug ihm ins Gesicht. „Mister Wilson stellt hier die Fragen!“


      „Ich will wissen, was du mit meiner Frau gemacht hast!“, schrie Adrian. Obwohl er gefesselt war, wich Jones erschrocken einen Schritt zurück.


      „Wo ist sie? Wo ist meine Schöpfung?“, fragte Wilson kalt.


      „Deine Schöpfung?“ Adrian begann zu lachen, bis er husten musste. Als er wieder Luft bekam, sagte er: „Du bist ja vollkommen durchgedreht!“


      „Es ist das Los großer Geister, dass sie von ihren Zeitgenossen verkannt werden“, antwortete Brad gedankenverloren.


      „Soll ich es aus ihm herausprügeln?“ Jones knackte begeistert mit den Fingerknöcheln.


      „Sag deinem Gorilla, dass er mich totschlagen kann, von mir wirst du niemals erfahren, wo sie ist!“


      Jones ballte wütend die Faust.


      „Ich denke, das wird nicht nötig sein“, sagte Wilson zu Jones.


      Adrian hob den Kopf. „Sag mir wenigstens, was du mit ihr gemacht hast. Ein so großer Geist wie du brennt doch sicher darauf, die Ergebnisse seiner Forschung preiszugeben!“


      Wilson lächelte geschmeichelt. „Also gut. Ich will deine Neugier befriedigen.“ Er legte die Fingerspitzen aneinander.


      „Weißt du, was das Projekt ,Blue Q’ ist?“


      Adrian schüttelte den Kopf.


      „Das dachte ich mir. Seit drei Jahren läuft dieses Projekt an der Universität von Lausanne in der Schweiz. Die Wissenschaftler dort versuchen, das menschliche Gehirn im Computer virtuell nachzubilden.“ Wilson steckte sich eine Zigarette in den Mund und klopfte seine Taschen nach einem Feuerzeug ab. Jones eilte pflichtbewusst herbei und gab ihm Feuer.


      „Unser Heimatland unterstützt dieses Projekt finanziell“, fuhr Wilson fort. „Aber die Schweizer sind Stümper. Wenn sie in diesem Tempo weitermachen, haben sie in dreihundert Jahren vielleicht ein Rattengehirn nachgebildet.“


      Adrian versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren und sich zu konzentrieren. Wilson war überaus gerissen. Wenn er Brandts Haus lebend verlassen wollte, musste er ihm mindestens ebenbürtig sein; und dazu musste er Brads Überheblichkeit benutzen.


      „Du meinst wohl eher, die Schweizer haben Hemmungen, ethische Grenzen zu übertreten.“


      „So kann man es auch nennen“, antwortete Wilson. Das Kaminfeuer malte groteske Schatten auf sein Gesicht. Er sog genussvoll an der Zigarette und blies blaue Rauchkringel in die Luft.


      „Ich hörte von deiner Frömmigkeit, Brad. Wie vereinbarst du deine Taten mit deinem Glauben?“, versuchte es Adrian.


      Wilson warf die halbgerauchte Zigarette ins Feuer. Er wollte aufspringen, zuckte aber zurück, weil ihn seine Verkrüppelung daran hinderte. Er griff nach der Prothese und befestigte sie an seinem Bein.


      „Das Volk liebt das Schauspiel des frommen Mannes! Die Regeln, die Gebote sind sein Brot! Helfen Sie mir auf, Jones!“ Der Söldner stützte Wilson, der mühsam auf die Beine kam. Erregt begann er auf und ab zu laufen. „Die großen Aufgaben verteilt Gott nur an die Auserwählten; an Menschen, die genug Verstand besitzen, um zu begreifen, was Er von ihnen verlangt. Immense Verantwortung ist damit verbunden, und große Opfer.“ Er senkte den Kopf und rieb sich das Bein.


      „Aber nur die, die sich nicht beirren lassen, werden diesen Weg zu Ende gehen!“


      Adrian schloss die Augen. Es war schlimmer, als er vermutet hatte. Das steckte also hinter Brads fanatischem Eifer, seine Gegner mit allen Mitteln aus dem Weg zu räumen. Er dachte an Mike, an den IRAK – es war nicht nur Rache, die Brad antrieb, es war religiöser Fanatismus, die schrecklichste Antriebskraft des beginnenden 21. Jahrhunderts.


      „Und du kennst Gottes Plan?“, fragte er vorsichtig.


      „Ja.“ Wilsons Augen glitzerten. „Es wird Zeit, dass sich Seine Schöpfung von dem starren Korsett befreit, in das Er sie gezwängt hat. Und wir haben die Mittel und Wege dazu. Alles was uns daran hindert, ist eine überkommene Moral!“


      Adrian runzelte die Stirn. Wilson war kein Wissenschaftler. „Warst du an dem Projekt in der Schweiz beteiligt?“


      „Ich hatte den Auftrag, eine Weile zu beobachten, wie weit sie kommen würden. Schließlich brachte die DARPA einen erheblichen Teil der Gelder auf. Und du weißt, das Uncle Sam nichts umsonst gibt!“


      Wilson trat an den Kamin und wärmte seine Hände. „Ein paar wirklich gute Köpfe sind dabei. Ich besorgte mir die finanziellen Mittel, um sie abzuwerben.“ Er warf Brandt einen Blick zu. Der Wissenschaftler lag auf einer Couch unweit des Kamins. Er war totenbleich. Jones hatte das verletzte Bein abgebunden, aber Brandt brauchte dringend einen Arzt.


      „Bei einigen Mitarbeitern musste ich ein wenig nachhelfen. Das ist nicht weiter schwer, wenn man genug Informationen besitzt.“


      „Janson“, stieß Adrian hervor.


      „Janson ist ein Idiot, ein kleines Licht. Aber immerhin war er ein nützliches Glied in der Kette.“ Wilson humpelte zu seinem Sessel und setzte sich wieder. „Ist dir Professor Alfred Hussek ein Begriff?“ Wilson blickte ihn fragend an. „Hussek ist ein Genie, auch wenn er krank ist. Er hat Angst vor seinem eigenen Schatten!“


      „Warte“, sagte Adrian plötzlich. „Ich habe über ihn gelesen. Hussek ist Informatiker. Hat er nicht eine völlig neue Generation von Computern angekündigt?“ Adrian überlegte. „Aber er musste dementieren. Sein Optimismus erwies sich als voreilig.“


      Wilson verzog den Mund zu einem Schmunzeln. „Die Welt braucht nicht immer zu erfahren, was machbar ist. Hussek ist ein Genie. Sein Prototyp eines Quantencomputers ist millionenfach leistungsfähiger als alles, was wir bis jetzt kennen. Er beschritt völlig neue Wege.“ Wilsons Augen blitzten. „Weißt du, was ein Savant ist?“


      Adrian nickte. „So eine Art Autist mit einer unglaublichen Begabung.“


      „Husseks Erkrankung tritt nur schubweise auf“, erklärte Wilson. „Dazwischen führt er ein ganz normales Leben. Aber wenn so ein Anfall auftritt, ist er unglaublich kreativ – wenn man ihn zu steuern weiß! Wir schafften es, die Krankheitsschübe bei Hussek künstlich zu erzeugen – das entsprach einer gewaltigen Produktivitätssteigerung!“


      Adrian wandte sich angewidert ab. „Ihr seid krank!“


      Wilson blickte verächtlich auf ihn herab. „Ich wusste, du verstehst es nicht. Das ist der Grund, warum du an diesen Stuhl gefesselt bist und nicht ich!“


      „Was habt ihr mit Christina gemacht?“


      Brad Wilson breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus. „Das Leben ist angefüllt mit Zufällen. Der große Drehbuchschreiber über uns hat einen Hang zum Sarkasmus, findest du nicht?“ Er wandte sich kurz zu Brandt um. „Endlich hatte ich ein Team um mich versammelt, mit dem sich etwas anfangen ließ – das beste Team!“ Wilson grinste sardonisch. „Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen.“


      Wilson begann von den Anfängen des Projektes zu berichten, von den Misserfolgen und den unzähligen Fehlschlägen bis zu dem Tag, an dem sein Ziel in greifbare Nähe gerückt war. Dank des genialen Hussek und des Neurobiologen Brandt sowie dem Bioniker und Evolutionsgenetiker Dr. Charles Stepford lösten sie Probleme, die sich wie der Himalaya vor ihnen auftürmten.


      „Zunächst waren wir noch nicht sehr kühn“, fuhr Wilson fort. „Unser Ziel war es, zuerst den Tod zu besiegen.“


      „Deine Bescheidenheit erstaunt mich, Brad. Ich hielt dich immer für größenwahnsinnig“, sagte Adrian. Jones machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.


      Wilson pfiff ihn zurück und blickte Adrian ernst an. „Den Tod zu überwinden ist viel einfacher, als du dir vorstellst! Im Grunde war es ein Kinderspiel gegen das, was noch folgen sollte.“ Wilson machte eine theatralische Pause und erhob sich auf Jones gestützt, um für seinen großen Auftritt auf und ab zu laufen.


      „Der Geist ist die Quintessenz des Lebens. Der Körper mag altern und schließlich zerfallen – er interessierte uns nicht besonders.“


      Adrian zerrte an seinen Fesseln. „Was habt ihr gemacht?“


      „Wir wollten das Bewußtsein eines Menschen auf einen Computer übertragen. Es gab da sehr vielversprechende Ansätze, aber sie alle waren nur Stückwerk. Wir gingen einen entscheidenden Schritt weiter und besaßen das nötige Handwerkszeug. Das einzige, was uns fehlte, war ein geeigneter Proband.“


      Wilson grinste. „Und da kam uns eben der Zufall zu Hilfe. Golf ist ein entspannendes Hobby, nicht wahr, Adrian? Schade, dass du nie gespielt hast. Ulrich Janson ist ein ganz passabler Spieler, fast so gut wie unser Dr. Brandt hier, mit dem es zu Ende geht!“


      Adrian blickte Brad verständnislos an.


      „Du erinnerst dich natürlich nicht, aber das nehme ich dir nicht übel. Schließlich haben wir uns vor über zwanzig Jahren aus den Augen verloren. Man verändert sich mit den Jahren.“


      Wilson humpelte auf Adrian zu, stützte sich mit den Armen auf die Stuhllehnen und beugte sich dicht zu ihm hinab. „Es war eine schöne kleine Feier. Hübsch wart ihr anzuschauen, Janson und seine Frau, du und deine kleine Hure!“


      Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück an jenen Nachmittag im Juli vor drei Jahren. Sie hatten Adrians Festanstellung gefeiert. Janson hatte ihn und Christina eingeladen, um den Tag gemeinsam im Clubhaus auf dem Golfplatz zu feiern. Flüchtig hatte er Brandt begrüßt, der an einem der Nachbartische saß. In seiner Gesellschaft hatte sich ein dunkelhaariger Mann mit einem Gesicht voller Aknenarben befunden.


      „Als du nach Deutschland gingst, hatte ich dich eine Weile aus den Augen verloren, Adrian. Aber vergessen habe ich dich nie! Mein ganzes Leben habe ich auf den Tag gewartet, an dem du bezahlen wirst!“


      Adrian hob den Kopf und spuckte Brad ins Gesicht. Wilson wandte sich ab und gab Jones einen Wink. Adrian war Jones’ Schlägen hilflos ausgeliefert, und Jones verstand es, Menschen zu quälen, ohne sie zu töten.


      „Gott spielte mir diese ganzen Narren in die Hand. Ich brauchte sie nur noch zu benutzen!“


      „Wie hast du Christinas Tod vorgetäuscht?“, fragte Adrian keuchend.


      „Das macht dir zu schaffen, nicht wahr? Schließlich hast du ihren Tod selbst festgestellt.“ Wilson schmunzelte wie über einen besonders gelungenen Scherz. „Tetrodotoxin“, erklärte er. „Das Gift des Kugelfisches – eine der giftigsten Substanzen überhaupt. In der richtigen Dosierung angewandt, erzeugt es einen todesähnlichen Schlaf, von dem sich sogar die meisten Mediziner täuschen lassen. Der Rest war ein Kinderspiel.“


      „Denn du hattest ja Mitarbeiter, auf die du dich bedingungslos verlassen konntest, nicht wahr?“ Adrian bewegte unablässig die Hände, um eine Schwachstelle an seinen Fesseln zu finden.


      „Es war ja auch so einfach. Janson ließ dich die Intensivstation betreten und in einer Minute hattest du alles erledigt!“


      Wilson zog fragend eine Augenbraue hoch. „Ich war nie in der Klinik. Das Risiko einer Entdeckung wäre zu groß gewesen. Außerdem bin ich kein Arzt. Janson besaß das nötige Fachwissen, warum sollte ich mich unnötig in Gefahr bringen?“


      Adrian schloss verzweifelt die Augen. Das war also der wahre Grund für Jansons schlechtes Gewissen! Janson hatte Christina das tödliche Gift selbst verabreicht.


      „Und dann?“, fragte er.


      „Nun, jedes kühne Vorhaben birgt Risiken. Hussek hatte ein geniales Konverterprogramm geschrieben, um das Gedächtnis eines Menschen, sein ganzes Selbst, auf seinen Super-Computer zu übertragen. Das Experiment gelang, aber es kam zu einer bedauernswerten Nebenwirkung. Deine Frau erlitt einen irreparablen Hirnschaden. Ihr Gehirn war zwar noch in der Lage, die Körperfunktionen zu kontrollieren, aber nicht mehr. Die Übertragung scheint eine Art Überladung in ihrem Kopf ausgelöst haben, vielleicht war auch die Dosis des Giftes zu stark gewesen.“ Wilson zuckte mit den Schultern. „Ich würde sagen, bei deiner Frau sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt.“


      Adrian ballte die Fäuste hinter dem Rücken und atmete langsam seinen aufgestauten Zorn aus. Er brauchte einen klaren Kopf, um hier herauszukommen.


      „Da Christina sowieso so gut wie tot war, beschlossen wir, den nächsten Schritt zu wagen.“


      „Du hast ihr Husseks Computer eingesetzt.“


      Wilson nickte. „Was alles andere als leicht war. Aber Professor Stepfords Arbeit erwies sich als wegweisend. Er benutzte Husseks Computer dazu, sich gewissermaßen selbst zu reproduzieren und anzuschließen. Stepford hat es geschafft, eine künstliche Evolution in Gang zu setzen, die die Menschheit für immer verändern wird.


      Wir werden eine neue Rasse erschaffen, Adrian! Eine Rasse, die über den alten Menschen hinauswachsen und ihn schließlich ersetzen wird. Erst dann sind wir wirklich die Krone der Schöpfung: Wenn wir dazu in der Lage sind, Gottes Werk zu tun. Wir werden uns selbst neu erschaffen!“


      „Verlangst du eigentlich, als neuer Gott verehrt zu werden oder bist du dazu zu bescheiden, Brad?“


      Wilson antwortete nicht.


      Adrian sagte: „Du bist wahnsinnig, Brad. Und du wirst scheitern!“


      Wilson sah ihn triumphierend an. „Ich habe die größte Weltmacht dieses Planeten hinter mir. Ich werde nicht scheitern, Adrian.“


      „Aber Christina war nicht das einzige Versuchskaninchen aus deinem Frankensteinlabor, nicht wahr?“


      Wilson lächelte überlegen. „Du meinst unseren kleinen Zinnsoldaten? Nun, jede Macht der Welt braucht eine Armee!“


      „Wenn alles so perfekt verlief, wie konnten Christina und dieses Biest dann aus deinem Labor entkommen?“


      „Wir sind uns nicht ganz sicher“, antwortete Wilson stirnrunzelnd. „Ich habe unseren lieben Dr. Brandt in Verdacht. Aber mach dir keine Gedanken, das wird sich alles wieder einrenken!“ Plötzlich wurde Wilson ungeduldig, als behage ihm das Thema nicht. „Und darum wirst du mir jetzt sagen, wo du Eve versteckt hältst!“


      Adrian schloss die Augen. „Niemals!“


      „Dann wird Eve sterben!“


      Adrian sah Bilder vor seinen inneren Augen vorbeiziehen: Eve, die fiebernd auf den Steinfliesen vor dem Kaminfeuer dem Morgen entgegendämmerte. Vielleicht war sie bereits tot. Er verdrängte den Gedanken.


      Wilson lehnte sich entspannt zurück. „Ach ja, das kannst du natürlich nicht wissen: Vielleicht kam dir Eve ein wenig hilflos vor, als du sie gefunden hast – so wie eine gelöschte Festplatte, wie ein Kind, das erst lernen muss, sich in der Welt zurecht zu finden.“


      „Was habt ihr mit ihr angestellt?“


      „Dr. Hussek hat da ein kleines Sicherheitsprogramm eingebaut, oder besser gesagt zwei – nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Eve oder Adam aus dem Labor fliehen sollten. Wenn sie sich weiter als hundert Meter vom Labor entfernen, löscht ein Programm ihre Erinnerungen. Wir wollten ja schließlich nicht, dass unsere Schöpfungen überall ausposaunen, woher sie kommen.“


      „Was hat er noch getan?“


      Wilsons Blick verdüsterte sich. „Du solltest mir besser jetzt verraten, wo sich Eve aufhält. Wenn sie in genau vier Stunden nicht wieder im Labor ist, wird sie sterben! Ihr künstliches Gehirn fährt ein Programm nach dem anderen herunter, bis es am Ende in sich zusammenbricht und alle Körperfunktionen verlöschen!“


      Adrians Gedanken rasten. Adam und Eve 1.0! Ein neues Menschengeschlecht! In die Welt gesetzt von einem Wahnsinnigen! Welch teuflische Falle hatte ihm Brad da gestellt? Wenn er nicht antwortete, würde Eve sterben, und wenn er ihr Versteck verriet, würde er sie wieder verlieren, und sein eigenes Leben dazu! Er sah mit Entsetzen, wie Brad eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit aufzog.


      „Deine Wahrheitsdroge wird dir nicht helfen. Ich werde dir nie verraten, wo sie ist!“


      „Schwacher Versuch, Adrian.“ Wilson drückte die letzte Luftblase aus dem Kolben. „Man muss lediglich die richtigen Fragen stellen“, sagte er. Langsam kam er mit der Spritze auf Adrian zu.
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      Sehner raste mit Blaulicht durch die Straßen der Stadt. Es gab keinen rationalen Grund für seine Eile, aber der alte Kommissar handelte aus einem sicheren Gefühl heraus, dass ihm die Zeit davonlief. Vielleicht wollte er auch einfach seinen aufgestauten Ärger loswerden. Auf jeden Fall genoss er die rasende Fahrt. Es gab ihm das Gefühl, endlich etwas tun zu können.


      Er hatte Windhagen mit den Arbeiten betraut, die sein designierter Nachfolger am besten konnte: Informationen sammeln, Fährten verfolgen und ein Netz knüpfen, in dem sich Brad Wilson früher oder später verfangen würde. Sicher, Schmidtbauer war eine harte Nuss und weder Windhagen noch Sehner kannten die Beziehung zwischen dem BKA-Beamten und dem Amerikaner, aber Windhagen war geduldig damit beschäftigt, den Boden unter Wilsons Füßen abzutragen. Und wenn er genug Indizien zusammengetragen hatte, konnte auch Schmidtbauer nicht anders, als Wilson fallen zu lassen.


      Sehner bog in eine Nebenstraße ein und schaltete das Blaulicht aus. Es war nicht nötig, die alte Frau so zu erschrecken, die er aufsuchen wollte. Er stellte den Passat vor einem Reihenhaus aus den fünfziger Jahren ab. Das gelb verputzte kleine Haus hatte bessere Zeiten gesehen. Zwar waren die Betonplatten des Gartenweges sauber gefegt und von Unkraut befreit, aber die grüne Farbe des Gartenzaunes blätterte in großen Stücken ab, und der Windschutz neben der Haustür hing schief in seinen Angeln. Man sah dem Haus an, dass eine pflegende Hand fehlte. Alten Leuten fehlte oft die Kraft, um Haus und Garten noch in Schuss zu halten.


      Sehner drückte auf den Klingelknopf und wartete. Nach einer Weile erschien hinter dem Buntglas ein Schatten. Hildegard Röhler öffnete die Tür. „Ja bitte?“, fragte sie.


      Sehner zeigte ihr seinen Dienstausweis und fragte, ob er kurz hereinkommen dürfe. Sie nickte und führte ihn in eine kleine, gemütliche Küche. „Wenn es Sie nicht stört, dass ich gerade backe“, sagte sie.


      Sehner verneinte, nahm auf einem der beiden Küchenstühle Platz und musterte die Frau schnell. Im Licht der Deckenleuchte wirkte sie älter als vorhin an der Haustür. Sie hielt sich gebeugt, und ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.


      „Heute ist ein düsterer Tag“, sagte sie. „Der ganze September war verregnet, aber heute ist es besonders trübe. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee vielleicht?“


      „Nein danke“, sagte Sehner. Er suchte nach einem Anfang, doch sie nahm ihm diese Aufgabe ab. „Sie kommen sicher wegen der alten Geschichte.“ Sie öffnete den Kühlschrank und stellte Butter und Eier auf die Arbeitsplatte.


      „Wir kommen Sie darauf?“


      „Warum sollten Sie mich wohl sonst besuchen? In meinem Leben geschieht nichts Aufregendes mehr. Und eine Bank werde ich auf meine alten Tage wohl auch nicht mehr überfallen, oder?“ Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, was gründlich misslang. Sehner hatte den Eindruck, dass dieser Mund schon seit Jahren nicht mehr gelacht hatte.


      Er sagte: „Ich komme wegen Josua Kazaan, ja. Ich habe zwar die Akte studiert, aber die Menschen hinter den Buchstaben kann man sich dennoch nur schwer vorstellen. Ich möchte mit jemandem sprechen, der Josua kennt.“


      Hildegard Röhler bückte sich und holte eine Teigschüssel aus dem Unterschrank. „Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Ich kenne Josua nicht. Zumindest nicht den Josua Kazaan, den Sie meinen. Ich habe den Jungen vor zwanzig Jahren zuletzt gesehen.“


      „Fühlen Sie sich in der Lage, mir die Geschichte noch einmal zu erzählen?“, fragte Sehner.


      „Wozu?“ Sie seufzte tief.


      „Ich möchte das, was damals geschah, gerne aus dem Mund eines Augenzeugen hören. Und Sie sind die einzige Zeugin, die noch lebt.“


      „Ich war nicht dabei“, erwiderte sie kopfschüttelnd.


      „Aber sie haben Josua gefunden.“


      Hildegard Röhler wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und setzte sich zu Sehner an den Küchentisch. „Was wollen Sie denn wissen?“


      „In welchem Verhältnis standen Sie zu den Kazaans?“


      Sie überlegte eine Weile, als müsse sie eine Vergangenheit erst wieder aufleben lassen, die tief begraben lag.


      „Ich kannte Roland aus dem Kirchenchor“, begann sie. „Wir waren seit der Schulzeit befreundet, auch wenn die Freundschaft nicht ganz einfach verlief.“


      „Darf ich fragen, ob Sie ein Verhältnis mit ihm hatten?“


      Sie schaute entrüstet auf. „Nein, nein. Wir waren nur befreundet. Als seine Frau dann krank wurde, bat er mich, ab und zu im Haushalt zu helfen.“


      „Erzählen Sie mir von Josuas Mutter.“


      „Maria litt unter einer Persönlichkeitsspaltung. Sie war schizophren, aber das wissen Sie sicher.“


      Sehner nickte zustimmend. „Wie äußerte sich die Krankheit bei ihr?“


      Frau Röhler blickte aus dem Fenster und zog die Gardine zurecht. „Sie hatte religiöse Wahnvorstellungen. Maria wuchs in einem streng katholischen Elternhaus auf. Wenn ihre Eltern die Krankheit früher erkannt hätten, wäre sie wahrscheinlich besser behandelbar gewesen, aber stattdessen trichterten sie ihr all dieses verrückte Zeug ein. Wenn ich mich recht erinnere, musste sie als Kind sogar mehrfach einen Exorzismus über sich ergehen lassen.“


      „Aber das ist seit mindestens dreißig Jahren in Deutschland verboten“, warf Sehner ein.


      Sie blickte ihn mitleidig an. „Herr Kommissar, muss ich Ihnen erklären, dass die Menschen nicht immer nur das tun, was ihnen erlaubt ist?“


      Sehner brummte zustimmend.


      „Es war kein Wunder, dass sich die Schizophrenie in Richtung eines religiösen Wahns entwickelte“, fuhr sie fort. „Als Josua sieben Jahre alt war, wurde es immer schlimmer mit ihr. Sie war mit dem Jungen und dem Haushalt vollkommen überfordert.“


      „Welcher Art waren ihre Wahnvorstellungen genau?“, fragte Sehner.


      „Sie hatte Visionen vom nahen Weltende und begann überall Dämonen und Teufel zu sehen. Später glaubte sie, dass Gestalten auf sie lauerten, wenn sie das Haus verließ - Ausgeburten der Hölle -, aber in Wirklichkeit nur Hirngespinste ihres kranken Verstandes. Irgendwann weigerte sie sich, das Haus zu verlassen. Ab da konzentrierte sich ihr Wahn auf den eigenen Mann. Sie begann ihn für den Teufel zu halten.


      Ich kann mich an einen Abend kurz vor der Katastrophe erinnern, als Roland völlig verzweifelt zu mir kam. Er berichtete mir, dass Maria wie ein stummer Racheengel durch das Haus geisterte. Ständig ging sie ihm nach, ein Kruzifix in ihren gefalteten Händen. Wenn er sich zu ihr umdrehte, starrte sie ihn nur an und begann zu beten. Er hielt das nicht mehr aus.“


      „Warum hat er seine Frau nicht in eine Klinik einweisen lassen?“


      Hildegard Röhler blickte ihn erstaunt an. „Aber Sie sind doch Polizist. Sie müssen doch wissen, dass das nicht so einfach ist. Man kann niemand gegen seinen Willen in eine geschlossene Anstalt einliefern lassen!“


      „Wenn er eine Gefährdung für sich und seine Mitmenschen ist, schon“, antwortete Sehner.


      „Wenn Sie die Akte studiert haben, werden Sie wissen, dass die Erkrankung bei Maria Kazaan schubweise auftrat. Wenn Fremde zugegen waren, konnte sie sich völlig normal verhalten. Das gehört zum Wesen dieser schrecklichen Krankheit.“


      Sie strich über die Tischdecke, als müsse sie ihre Hände beschäftigen. „Roland erzählte mir an jenem Abend unter Tränen, sie behauptete, er habe ihre Seele gestohlen.“


      Sehner horchte auf. „Wie meinte sie das?“


      Sie zuckte mit den Schultern. „Wer weiß schon, was in ihrem kranken Kopf vorging? Am übernächsten Tag geschah es dann.“


      Sehner nickte. Er hatte es gelesen. Maria Kazaan hatte ihren Mann mit einer Axt erschlagen. Der kleine Josua hatte sich im Schrank versteckt und alles mit ansehen müssen.


      „Sie hat ihn regelrecht ausgeweidet. Offenbar war sie fest davon überzeugt, Roland habe sich ihre Seele einverleibt. Verstehen Sie? Sie hat danach gesucht!“


      „Davon stand nichts in dem Bericht“, überlegte Sehner. „Wie war das genau mit Josua?“


      „Maria hat ihn entdeckt, als er sich aus seinem Versteck wagte, um zu fliehen. Sie hat ihn mit der blutverschmierten Axt durch das ganze Haus verfolgt. Schließlich gelang es ihm, durch ein Fenster im ersten Stock auf das Garagendach zu klettern. Er versteckte sich auf dem Dachboden der Garage hinter all dem Gerümpel, das dort stand.“


      „Maria Kazaan beging Selbstmord“, sagte Sehner.


      „Ja. Sie erhängte sich. Ich hatte Roland meine Hilfe zugesichert. Wir wollten an jenem Abend beraten, wie wir Maria in eine Klinik einweisen konnten. Wir hatten vor, ihr eine Falle zu stellen, damit sie sich verriet, wenn ein Arzt zugegen war. Aber Roland kam nicht. Da er immer sehr zuverlässig war, machte ich mir Sorgen. Als er gegen neun Uhr abends immer noch nicht da war, beschloss ich, nach dem Rechten zu sehen.“


      Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle sie die schrecklichen Bilder vertreiben, die vor ihren Augen wieder auftauchten. „Roland hatte mir am Tag zuvor einen Schlüssel zum Haus gegeben. Vielleicht hatte er geahnt, dass es zur Katastrophe kommen würde. Nachdem ich das Haus betreten hatte, fand ich ihn im Wohnzimmer. Er war entsetzlich zugerichtet, und überall war Blut – auf dem Teppich, an den Wänden, selbst an der Decke waren Blutspritzer.


      Ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich wusste ja nicht, dass Maria bereits tot war. Also rief ich die Polizei. Ihre Kollegen fanden Maria auf dem Dachboden. Nach zwei Stunden fand ich Josua.“ Sie schüttelte den Kopf. „Der arme Junge!“


      „Was geschah dann mit ihm?“


      „Es gab keine Verwandten, bei denen er hätte bleiben können, also nahmen mein Mann und ich ihn vorerst auf. Wir überlegten sogar, ihn zu adoptieren – wissen Sie, ich konnte keine Kinder bekommen, und wir hatten uns immer ein Kind gewünscht. Aber wir wurden mit Josua nicht fertig. Er wurde schrecklich aggressiv. Als er mich mit einem Küchenmesser angriff und verletzte, sahen wir ein, dass es so nicht weiterging.“


      „Wie kam es dazu, dass der Pfarrer sich seiner annahm?“


      „Die Kazaans waren in der Kirche engagiert, und der Pfarrer kam ab und zu vorbei, um Josua zu besuchen. Er fühlte sich dem Kind wohl in irgendeiner Weise verpflichtet. So kam es, dass er anbot, Josua in einem katholischen Kinderheim unterzubringen, das auf traumatisierte Kinder spezialisiert waren.“


      Sehner zog die Brauen zusammen. „In einem katholischen Kinderheim? Sind Sie sicher?“


      Sie nickte. „Das war noch der Vorgänger von Pfarrer Wildenberg.“


      „Wo finde ich diesen ehemaligen Pfarrer?“


      „Auf dem Friedhof. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.“


      Sehner schwieg und knetete seine Unterlippe. „Das erklärt einiges“, murmelte er und erhob sich. „Sie haben mir sehr geholfen. Vielen Dank.“


      „Aber warum fragen Sie mich das alles? Was ist mit Josua? Hat er etwas angestellt?“


      Sehner schüttelte den Kopf. „Ich weiß es noch nicht. Bisher ist es nur ein Verdacht.“ Er setzte seinen Hut auf. „Ich werde Sie informieren, wenn ich mehr herausgefunden habe.“


      Sehner verabschiedete sich und ging nachdenklich zu seinem Wagen. Er hatte den Mörder von Garber und den anderen Opfern zweifelsfrei identifiziert. Die Worte ,Keine Seele’ hatten nun eine nachvollziehbare Bedeutung bekommen. Aber es blieben noch immer Rätsel zu lösen: Was hatte Josua zu einer Bestie werden lassen und wie waren die seltsamen Wunden zu erklären, die Dornmann an den Opfern festgestellt hatte? Wie war es möglich, dass der Kopf des Mädchens regelrecht explodiert war? Und vor allen Dingen: Wo hielt sich Josua Kazaan versteckt?


      Sehner stieg in den Wagen und griff nach dem Aktendeckel auf dem Beifahrersitz. Er enthielt neben dem Polizeibericht über das Drama vor zwanzig Jahren auch einen kompletten Ausdruck der Daten, die Miriam vom Computer des Täufers kopiert hatte. Neben Josuas Herkunft gab es keine weiteren Auffälligkeiten. Der Junge hatte sich nach kurzer Zeit offenbar problemlos in die Gemeinschaft der Sekte eingefügt und sich als überaus intelligent erwiesen. Er schien so begabt zu sein, dass der Täufer ihn auf eine Universität geschickt hatte. Das war mehr als seltsam. Wie war es dem Täufer gelungen, das Kind zu beruhigen? Josua Kazaan hatte Physik und Mathematik studiert und einen hervorragenden Abschluss gemacht. Warum hatte Miriam ihm das verschwiegen? Oder hatte sie erst seine Nähe gesucht, als er sein Studium bereits beendet hatte?


      Vor über drei Monaten hatte der Täufer ihn in die Schweiz geschickt, nach Lausanne an die dortige Universität. Es gab über diese Zeit keine Aufzeichnungen, lediglich der Name ,Prometheus-Projekt’ war gefallen. In welcher Funktion Josua an dem Projekt teilgenommen hatte, ging aus den Unterlagen nicht hervor.


      Sehner legte die Akte zur Seite und drehte den Zündschlüssel. Es wurde Zeit, dem Täufer einen zweiten Besuch abzustatten. Außerdem wollte er wissen, wie weit Windhagen bei seinen Recherchen über Bradford Wilson gekommen war.
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      Adrian hob die Augenlider und klappte sie sofort wieder zu. Es kostete zuviel Kraft. In letzter Zeit wachte er zu oft an unbekannten Orten auf und konnte sich an nichts erinnern. Und jedes Mal fühlte er sich schlechter. Jones, der Chef von Wilsons Söldnertruppe, verstand etwas von seinem brutalen Handwerk. Adrian verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse und spürte getrocknetes, verkrustetes Blut auf seinem Gesicht. Seine Zunge war verquollen und kam ihm doppelt so groß vor. Das Schlucken tat weh, seine Kehle war ausgedörrt und rau wie Sandpapier. Seine Hände waren noch immer auf den Rücken gefesselt, aber er saß nicht mehr auf dem Stuhl in Brandts Kaminzimmer. Jetzt lag er auf der Seite mit der Stirn im Dreck. Ringsum verlor sich grauer Betonboden in der Dunkelheit. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken und versuchte den Kopf zu heben, aber damit erreichte er nur, dass er in eine eiskalte Wasserpfütze rollte. Adrian zuckte bei der Bewegung zusammen. Es fühlte sich an, als hätte der Mistkerl ihm mehrere Rippen gebrochen.


      Adrian blieb eine Weile liegen und drohte wieder wegzudämmern. Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte er es, wach zu bleiben. Alles erschien ihm gleichgültig und weit, weit entfernt. In den halbwegs hellen Momenten wurde ihm klar, dass seine Schläfrigkeit von dem Mittel herrührte, dass Wilson ihm gespritzt hatte. Durch die Schleier aus Vergessen kämpfte sich trotzig ein Gedanke an die Oberfläche und setzte sich schließlich fest: Hatte er Brad das Versteck von Eve verraten? Er versuchte sich zu erinnern, was er über Wahrheitsdrogen wusste. War es nicht so, dass sie nicht wirkten, wenn das Opfer nicht ein Mindestmaß an Kooperation besaß? Und bevor er Eve verriet, würde Adrian lieber sterben!


      Irgendwann zwischen Wegdriften und Grübeln schaffte es Adrian endlich, den Oberkörper aufzurichten und bereute es sofort. Sein Kopf dröhnte wie eine Kesselschmiede. Außerdem war ihm übel. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass er sich bereits mehrfach übergeben hatte, ohne sich daran zu erinnern. Ein Wunder, dass überhaupt noch etwas in ihm war, was er hervorwürgen konnte.


      Drei Meter von ihm entfernt malte eine nackte Glühbirne einen kreisrunden Fleck auf dem Boden. Brandt lehnte mit dem Rücken an der Wand. Der Wissenschaftler hatte die Augen geschlossen und atmete stoßweise


      Adrian kroch auf ihn zu. „He, Brandt!“, krächzte er. „Sie müssen wach bleiben. Sie haben zuviel Blut verloren. Wenn Sie einschlafen, fallen Sie ins Koma!“


      Brandt drehte den Kopf, als wöge er Tonnen. „Mein Gott, Sykes! Ich habe gedacht, Sie kotzen sich zu Tode!“, erwiderte er.


      Adrian sparte sich eine Antwort. „Wo ist Wilson?“


      „Der kümmert sich um ihre Frau!“


      „Halten Sie die Schnauze, Brandt!“, schrie Adrian. Er versuchte aufzustehen, stolperte in der Dunkelheit und schlug hart auf den Beton.


      „Ich würde Chrissy niemals verraten, nie … niemals!“, stammelte er leise. Tiefe Verzweiflung brandete über ihn hinweg wie eine kalte Flut. Er ahnte, was ihm Brandt erzählen würde.


      Brandt lachte hustend auf. „Niemals, was? Sie haben Wilson alles erzählt, was Sie wussten. Sie konnten gar nicht mehr aufhören, von Ihrer heißen Liebesnacht im Blockhaus zu schwärmen!“


      „Wenn ich die Hände frei hätte, würde ich Ihnen die Schnauze polieren“, stöhnte Adrian. Er schloss die Augen und weinte.


      „Hören Sie auf zu jammern, Sykes. Für uns macht das sowieso keinen Unterschied mehr. Glauben Sie wirklich, Wilson lässt uns am Leben? Er hat einen solchen Hass auf Sie, dass er sie noch nicht einmal verschonen würde, wenn Sie eine Frau und außer ihm der letzte Mensch auf Erden wären!“


      „Und warum hat er mich dann nicht schon längst erledigt?“


      Brandt verzog vor Schmerz das Gesicht. „Sie haben ihm ein paar Mal heftig auf die Füße getreten. Natürlich wird er es nie zugeben, aber Wilson hat Respekt vor Ihnen. Er will sich erst versichern, dass sie ihn nicht angelogen haben! Wenn er Eve erst einmal in seiner Gewalt hat, sind wir tot!“


      Adrian richtete sich an der Wand auf und rutschte neben Brandt. „Und warum sitzen Sie hier?“


      Brandt lehnte den Kopf an die feuchte Wand. „Wie glauben Sie, konnten unsere beiden Versuchskaninchen aus einem Hochsicherheitslabor entkommen?“


      „Erzählen Sie’s mir. Das hält Sie wach!“


      Brandt drehte den Kopf. „Was kann Ihnen an meinem beschissenen Leben liegen?“


      Adrian blickte ihn zornig an. „Vielleicht will ich mir nicht das Vergnügen nehmen lassen, Sie eigenhändig umzubringen, Sie verdammtes Schwein!“


      Brandt schloss die Augen. „Sie haben ja überhaupt keine Ahnung, Sykes.“


      Nach einer Weile brach er das Schweigen: „Wilson bot mir die Chance, an einem einmaligen Projekt teilzunehmen. Weder Stepford noch Hussek oder ich selbst ahnten, dass dabei Menschenleben gefährdet waren. Aber ich hätte Wilson durchschauen müssen. Ich kannte ihn von früher her; es war nicht das erste Projekt, bei dem ich ihn unterstützte. Wilson ist skrupellos, ehrgeizig und machtbesessen. Schon damals war es ihm egal, wie viele unschuldige Leben er für seinen opfern musste.“


      Brandt schwieg erschöpft. Adrians Finger ertasteten hinter seinem Rücken die Scherbe eines Blumentopfes.


      „Wenn Sie ihr Gewissen so drückt, warum haben Sie sich wenigstens diesmal nicht geweigert, für Brad den Lakaien zu spielen?“


      Brandt zuckte mit den Schultern. „Er versteht es, die Leute vor seinen Karren zu spannen. Außerdem habe ich eine Menge Geld verdient – viel mehr, als ich je an Fördergeldern bekommen hätte. Er versprach mir die Möglichkeit, endlich in finanzieller Unabhängigkeit forschen zu können. Wissen Sie, was das für einen Wissenschaftler heißt?“


      „Noch einer, der seine Seele verkauft hat“, erwiderte Adrian.


      „Zunächst ging es nur darum, Husseks Supercomputer zu testen. Zusammen mit Stepford hatte der Tscheche eine geniale Software entwickelt.“ Brandt starrte in die Dunkelheit. „Das verdammte Ding war intelligent. Wir haben mehrfach den Turing-Test mit ihm durchgespielt.“


      „Erzählen Sie mir davon“, forderte Adrian ihn auf.


      „Es war eine einfache Versuchsanordnung: Testpersonen stellten mittels einer Tastatur und einem Monitor Husseks Blue-Q eine Reihe von Fragen. Und da sie nach Ablauf der Zeit nicht sagen konnten, ob sich hinter ihrem Gesprächspartner ein Mensch oder ein Computer verbarg, musste das verdammte Ding intelligent sein. Und wie es das war! Es begann Husseks Programm von selbst anzupassen und spielte damit herum, dass uns Angst und Bange wurde.“


      „Wozu brauchten Sie dann einen Menschen?“


      „Um Wilsons Pläne zu verwirklichen. Er wollte unbedingt herausfinden, ob man das Gedächtnis eines Menschen auf einen Computer übertragen konnte.“


      „Wozu soll das gut sein?“, fragte Adrian.


      Brandt keuchte. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. „Ewiges Leben“, stieß er hervor. „Das dachten wir alle, und er ließ uns in dem Glauben.“


      „Und deswegen musste meine Frau sterben?“


      Brandt senkte schuldbewusst den Kopf. „Das war Wilsons Rache. Wir haben nichts davon gewusst. Ich habe Christina erst erkannt, als sie vor mir auf dem OP-Tisch lag. Das müssen Sie mir glauben!“ Er hob den Kopf und warf Adrian einen Blick zu. In seinen Augen standen Tränen. „Dieser Teufel“, schrie er. „Uns hat er erzählt, er habe zwei Freiwillige für das Experiment.“


      „Warum haben Sie sich nicht geweigert? Ohne Sie hätte Wilson nicht weitermachen können.“


      Brandt lehnte erschöpft den Kopf an die Wand. „Dazu war es bereits zu spät. Wie hätten wir glaubhaft machen sollen, dass wir von nichts gewusst hatten?“ Er schüttelte den Kopf „Niemand hätte uns das abgenommen. Bradford Wilson ist ein Meister darin, sich Menschen gefügig zu machen. Wissen Sie, was er sagte? ,Gehen Sie doch zur Polizei’. Unsere Bedenken interessierten ihn gar nicht. Wilson hat weitreichende Beziehungen – und die schützen ihn selbst hier in Deutschland.“


      Adrian schwieg eine Weile, bevor er Brandt aufforderte: „Schildern Sie mir das Experiment!“ Er drehte den Keramiksplitter in seinen Fingern und begann, an dem Kälberstrick zu sägen, mit dem seine Hände gefesselt waren.


      „Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen?“, fragte Brandt.


      „Ja.“


      „Janson spritzte Christina das Gegengift. Sie kam langsam zu sich. Ihre Körperfunktionen normalisierten sich, es gab keine Auffälligkeiten. Natürlich war sie desorientiert, aber das war zu erwarten gewesen.“


      


      Christina Sykes befand sich in einem schwerelosen Zustand zwischen Tod und Leben. Ihre Augenlider flatterten. Das grelle Neonlicht stach schmerzhaft in ihre Augen. Die Erinnerung kehrte nur zögernd und schemenhaft zurück. Von Adrians Gesicht sah sie nur einen schmalen Streifen und die warmen, braunen Augen. Der Rest war von einem grünen Mundschutz und einer Operationshaube verdeckt. Er nickte leicht und zwinkerte ihr zu, in seinen Augenwinkeln bildeten sich Krähenfüße: Es war alles in Ordnung, Adrian war da und sie vertraute ihm. Er würde seine Sache gut machen.


      Als sich die verschwommenen hellen Flecken auflösten, erschien das Bild erneut: Männer, Ärzte in flaschengrünen Kitteln, die Gesichter hinter dem unvermeidlichen Mundschutz verborgen. Warum starrten sie diese fremden Augen an? Lag sie noch immer auf dem OP-Tisch? War etwas schief gelaufen? Wo war Adrian? Adriaaaaaaaaaaan!


      


      „Sie war ganz ruhig, als sie die Augen öffnete. Und dann fing sie plötzlich an zu schreien. Wilson und Stepford hielten sie fest. Ich weiß nicht, was ihre Reaktion auslöste, aber sie geriet in Panik. Es gelang ihnen nur mit Mühe, sie an den Tisch zu fesseln.“


      Adrian schnitt sich mit der Scherbe die Haut auf und ließ ihn fallen. Der Gedanke, dass Wilson seine Frau angefasst hatte, erfüllte ihn mit rasendem Zorn.


      „Ich injizierte ihr ein schnell wirkendes Beruhigungsmittel. Dann begannen wir mit der Übertragung.“


      


      Christina hatte das Gefühl, als sei sie in einen Orkan geraten. Hände und Klauen zerrten an ihr und rissen sie fort. Angst, Panik überflutete sie. Eine gewaltige Kraft sog sie in einen wirbelnden Tunnel aus Licht hinein, fort von ihrem Körper, fort vom Leben und den Menschen, die sie liebte, hinein in einen Mahlstrom aus Ewigkeit, dem sie hilflos ausgeliefert war. Sie schrie Adrians Namen und den ihrer Mutter, doch ihre Stimme verlor sich in dem alles verschlingenden Rauschen. Es schien, als hielte ein Teil von ihr noch immer fest an dem Ort, von dem sie kam. Doch dann riss auch diese letzte Verbindung in einem Wimpernschlag aus unsäglichem Schmerz. Sie war fort.


      Dann war da nur noch Dunkelheit und Kälte und ein scharfer, metallischer Geruch.


      


      „Zunächst lief alles hervorragend“, sagte Brandt. „Hussek überwachte den Blue Q-Computer. Den Rest erledigte das Programm selbst. Hussek erzählte mir später, das Ding habe so gierig die Erinnerungen und Gedanken in Christinas Kopf aufgesogen, als sei es neugierig und hungrig auf etwas Lebendiges!“


      „Was ging schief?“


      „Ich weiß es nicht. Ich meine, wir taten ihr ja nicht weh, oder verletzten sie in irgendeiner Weise. Alles, was wir machten, war, Daten zu kopieren.“


      „Aber wie? Wie ging das vor sich?“


      Brandt zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dass wusste nicht einmal Hussek genau, nur dieses intelligente kleine Biest!“ Er stöhnte schmerzhaft auf und verlagerte sein Gewicht auf das unverletzte Bein.


      „Dann sackte plötzlich ihr Blutdruck ab. Es kam zu einer starken Hirnblutung, Christina drohte zu kollabieren. Vielleicht war es das Gegengift, oder die Dosierung des Kugelfischgiftes war zu hoch gewesen. Wir werden es wohl nie erfahren. Es gelang mir, ihre Körperfunktionen zu stabilisieren, aber sie war eine lebende Tote. Weite Teile ihres Gehirns waren abgestorben. Wir saßen ratlos herum und wussten nicht, war wir tun sollten. Wilson war das egal. Er hatte, was er wollte. Schließlich befahl er uns, die Lebenserhaltungssysteme abschalten.“


      Adrian schwor, nicht eher zu ruhen, bis Brad für dieses Verbrechen gezahlt hatte.


      „Es gab einen Streit. Ich konnte nicht glauben, dass Wilson ein Menschenleben so wenig wert war. Er dachte nur an sein verdammtes Prometheus-Projekt!


      Und dann geschah etwas Unerwartetes: Husseks Blue-Q stellte eine Verbindung zu Christinas Gehirn her, so als interessiere es ihn, was da passiert war. Und da kam Wilson mit einer wahnsinnigen Idee: Er fragte Hussek, ob man einen Blue-Q-Chip in Christinas Kopf einpflanzen könnte. Hussek hatte den Chip angewiesen, sich selbst zu reproduzieren. Wir hatten insgesamt drei von den Dingern.“


      „Das war es also“, sagte Adrian.


      „Ja. Hussek machte eine Sicherungskopie der gesammelten Daten, und dann begannen wir mit der Arbeit.“


      Adrian runzelte die Stirn. „Selbst wenn ich voraussetze, dass so etwas möglich ist – Sie sind Neurobiologe, kein Gehirnchirurg. Wie haben Sie das geschafft?“


      Brandt drehte den Kopf. Er war in der letzten Viertelstunde noch bleicher geworden und sah aus wie eine Leiche. „Ich habe nur assistiert, operiert hat Janson!“


      Adrian starrte in die Dunkelheit und kämpfte seinen Zorn nieder. Janson hatte ihn die ganze Zeit über belogen.


      „Wie passt das bloß zusammen? Wie kann ein Mensch so fromm sein und gleichzeitig zu solchen Taten fähig sein?“, fragte Adrian nach einer Weile.


      Brandt lachte keuchend auf. „Wilson und fromm? Wilson glaubt sowenig an Gott wie Sie an Voodoo! Wilson hält sich selbst für Gott! Das ist es, was er will: Ein neues Menschengeschlecht erschaffen! Nicht umsonst ist sein Deckname Prometheus! Und er hat die größte Macht dieser Erde im Rücken.“


      „Das ist doch Wahnsinn“, erwiderte Adrian.


      „Wahnsinn? Sie haben ihn doch erst zu dem gemacht, was er ist.“


      Ein heftiges Déjà vu überflutete Adrian. Es war heiß. Die Sonne glitzerte auf der spiegelblanken Oberfläche des Baggersees. Er spürte Kieselsteine durch die Sohlen seiner Tennisschuhe. Seine Lungen brannten, sein Herz trommelte ein wildes Stakkato gegen seine Brust. Er sah wieder die Dynamitstange in Brads Händen und tauchte Sekunden später in das kühle Wasser des Sees ein.


      Er schnappte unwillkürlich nach Luft. „Ich habe Brad nicht zum Krüppel gemacht, das hat er selbst getan.“


      Brandt lehnte den Kopf gegen die kalte Steinwand. „Es spielt sowieso keine Rolle mehr für uns.“


      Adrian antwortete nicht. Er schüttelte die Erinnerungen ab und kehrte in die Gegenwart zurück. Er musste sich konzentrieren, musste einen Ausweg finden. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Brad würde Eve nicht töten, sie war sein Geschöpf.


      „Brandt?“


      „Mmm?“


      „Wo sind wir hier überhaupt?“


      „Das ist ein alter Bergwerksstollen. Das Haus war im letzten Jahrhundert Sitz der Schieferbergwerksgesellschaft. Im Zweiten Weltkrieg hat ein der Teil der Stollen als Bunkersystem gedient.“


      Adrian tastete nach der Keramikscherbe. „Drehen Sie mir den Rücken zu, damit sich unsere Hände berühren können.“


      „Werden Sie jetzt nicht sentimental, Sykes!“


      „Halten Sie den Mund und tun Sie, was ich Ihnen sage!“ Adrian begann sich mit den Beinen im Kreis zu bewegen. Brandt folgte seinem Beispiel und warf einen Blick über die Schulter. „Was haben Sie da in der Hand?“


      „Sagen Sie es mir“, forderte Adrian ihn auf.


      „Die Scherbe von einem Blumentopf. Keramik, sieht ziemlich scharf aus.“


      „Nehmen Sie die Scherbe und schneiden Sie diesen verdammten Strick durch!“


      „Warum befreien Sie mich nicht zuerst? Ich kann Ihnen kaum noch schaden.“


      „Hören Sie auf zu diskutieren, Brandt! Jones kann jeden Moment zurückkommen. Wenn es einer von uns mit ihm aufnehmen kann, dann ich!“


      Brandt setzte sich stöhnend in Bewegung, griff nach der Tonscherbe und begann an dem Hanfseil zu sägen. Nach kurzer Zeit war er schweißüberströmt. „Ich spüre mein Bein überhaupt nicht mehr“, sagte er erschöpft.


      „Beißen Sie die Zähne zusammen und machen Sie weiter, Brandt. Sie werden es überstehen!“ Adrian zerrte an seiner Fessel und drehte die Handgelenke hin und her, um den Strick spröde zu machen. „Ich hab’s gleich“, stieß Brandt hervor.


      In diesem Augenblick hörten sie das Quietschen rostiger Türangeln. Jones kam zurück. Brandt ließ die Scherbe fallen und rutschte von Adrian fort.


      Jones betrat den Stollen. Im Dunkeln glimmte die Glut einer Zigarette auf und beleuchtete sein Gesicht blutrot. In seinem Gürtel steckte eine großkalibrige Smith & Wesson, seine Hand hielt einen Benzinkanister.


      „Stehen Sie auf, Sykes!“, bellte er. Adrian erhob sich langsam. Wäre Jones eine halbe Minute später gekommen, hätte Brandt den Strick durchgeschnitten.


      „Kommen Sie hierher, ganz langsam!“


      Adrian stand auf und ging wachsam mit kleinen Schritten auf den Söldner zu. Jones packte ihn grob an der Schulter und stellte ihm ein Bein. Adrian stolperte und stieß mit der Stirn gegen die Blechtür und blieb auf dem Betonboden liegen.


      Jones drehte den Verschluss vom Kanister und spritzte Brandt mit Benzin voll.


      „Was soll das, Jones?“ Adrian schüttelte benommen den Kopf. Jones drehte grinsend den Kopf, zog die Pistole aus dem Gürtel und feuerte drei Schüsse auf Brandt ab. Ohne einen weiteren Blick auf den Wissenschaftler zu werfen, richtete er die Waffe auf Adrian und sagte: „Abmarsch, Sykes!“


      Adrian kam wankend auf die Beine, die Hände noch immer hinter dem Rücken verborgen. „Warum haben Sie ihn erschossen? Er konnte doch überhau...“


      „Halten Sie die Schnauze, Sykes.“ Jones gab ihm einen Stoß und schnippte die Zigarette in den Stollen. Brandts Leiche fing sofort Feuer. Der Söldner packte Adrian am Kragen und stieß ihn vorwärts.


      „Hat Wilson nicht gefunden, was er wollte?“, fragte Adrian über die Schulter gewandt. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf.


      „Er mag’s nicht, wenn er belogen wird. Den Trick müssen Sie mir noch verraten, bevor ich Ihnen die Lichter ausdrehe.“


      „Was soll das heißen? Sie wissen genau, dass ich nicht lügen konnte. Oder waren Sie so dämlich und haben sich im Wald verirrt?“


      „Halt’s Maul“, brüllte Jones und stieß ihn in den Rücken. Darauf hatte Adrian gewartet. Er taumelte einen Schritt nach vorne und schlug lang auf den Boden, dabei zerriss endlich der Kälberstrick. Adrian rollte sich auf den Rücken, benutzte seine Beine wie eine Schere und brachte Jones zu Fall. Der Söldner fluchte überrascht und feuerte einen Schuss ab, aber die Kugel prallte harmlos von der Decke ab und fetzte Splitter aus dem Putz.


      Adrian war kleiner und flinker als der massige Söldner, den seine Muskelpakete behinderten. Er schnellte nach vorne, warf sich auf Jones und schlug dessen Hinterkopf auf den Boden. Dann nutzte er den kurzen Moment, in dem Jones Sterne sah, und krallte die Hände um seine Kehle. Jones’ Augen traten hervor, aber er war abgebrüht genug, um nicht in Panik zu geraten. Mit seinen klobigen Fäusten packte er Adrians Arme und lockerte langsam den Griff um seine Kehle. Adrian würde den direkten Nahkampf verlieren, Jones war zu stark. Verzweifelt suchte er nach einer Schwachstelle in der Verteidigung des Söldners.


      Jones stieß einen triumphierenden Schrei aus, zog Adrian mit einem geschickten Zangengriff die Beine weg und wälzte sich mit ihm zur Seite. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Situation ins Gegenteil gekehrt. Adrian sah das siegesgewisse Blitzen in den Augen seines Gegners. Jones machte seinen Arm frei und ließ die Faust auf Adrians Schädel niedersausen.


      Adrian verlor die Besinnung, nur um von einem neuen fürchterlichen Schlag wieder geweckt zu werden. Es war sinnlos. Je mehr er sich wehrte, desto größer wurde Jones’ Wut. Adrian hoffte, dass sich der Söldner rechtzeitig daran erinnerte, dass Wilson ihn lebend haben wollte.


      Da tauchte am Rand seines Gesichtsfeldes ein Schatten auf. Etwas sauste krachend auf den Schädel des Söldners nieder. Jones machte ein verdutztes Gesicht und kippte ohne einen Laut zur Seite.


      Adrian wischte sich das Blut aus den Augen. Durch einen roten Schleier erblickte er den Menschen, den er am wenigsten hier erwartet hatte: Über ihm ragte Dr. Ulrich Janson auf, seine Hand hielt einen schweren, blutverschmierten Schraubenschlüssel. Er atmete heftig und zitterte am ganzen Körper, als hätte er bereits all seinen Mut verbraucht, um Jones niederzuschlagen.


      Aus dem Tunnel drang ein dumpfer Knall. Der Benzinkanister war explodiert. Es stank nach Rauch und verschmortem Plastik.


      „Brandt!“, rief Adrian. Er kam schwankend auf die Beine.


      Janson schüttelte den Kopf. „Dem kann keiner mehr helfen.“


      Adrian drehte sich um. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Janson, presste ihn gegen die Wand und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu. Janson ließ den Schraubenschlüssel fallen.


      „Lass mich los, Adrian“, würgte er hervor. „Ich bin der einzige, der dir jetzt noch helfen kann!“


      Adrian drückte in seiner Wut noch stärker zu. „Ich …weiß … wo … Christina ist!“, röchelte Janson.


      Adrian besann sich und lockerte seinen Griff. „Wo?“ stieß er hervor.


      „Es gibt nur einen Platz, an den er sie bringen kann, in den Militärstützpunkt im Wald über dem See!“


      Adrian schüttelte Janson. „Versuch nicht, mich reinzulegen. Auf einen Toten mehr oder weniger kommt es mir nicht mehr an! Den Stützpunkt haben die Amerikaner schon vor Jahren aufgegeben!“


      „Nein“, sagte Janson hustend. „Das haben sie nicht. Offiziell dient er nur noch als Lager, aber in den alten Bergwerksstollen hat Wilson ein Labor eingerichtet. Dort haben wir Christina operiert … und dieses Monster!“


      „Warum sollten die Amerikaner hier in der deutschen Provinz ein derartiges Experiment durchführen? Dafür gibt es in den Staaten viel bessere Möglichkeiten!“


      „Hussek!“, keuchte Janson. „Sie brauchten unbedingt den Tschechen Alfred Hussek. Ohne ihn ging es nicht. Hussek ist ein Genie, aber ein psychisches Wrack. Er war nur dazu zu bewegen, nach Deutschland zu gehen, das war für ihn das Äußerste. Niemals wäre er bis nach Amerika gereist, und keine Macht der Welt kann einen Savant wie ihn dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht will!“


      „Was willst du hier?“, fragte Adrian und verstärkte den Druck seiner Hände wieder.


      „Ich will dir helfen.“


      „Da soll ich ausgerechnet dir glauben?“


      Janson ließ die Arme sinken. „Ich habe Renate alles gebeichtet. Sie hält trotzdem zu mir, unter einer Bedingung.“


      Adrian funkelte ihn misstrauisch an.


      „Ich soll versuchen, soviel wie möglich wieder gut zu machen. Das ist auch mein Wunsch, und das ist die Wahrheit, auch wenn ich dabei drauf gehen sollte. Ich hätte es mehr als verdient.“


      Adrian antwortete nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte er diesem Mann trauen?


      „Gib mir eine Chance, zu beweisen, dass ich es ehrlich meine“, sagte Janson. Er wirkte verstört, so als könne er nicht glauben, dass er den Mut aufgebracht hatte, sich gegen Wilson zu stellen.


      Aus dem Stollen quoll dichter Rauch, das Feuer begann auf Brandts Haus überzugreifen.


      Adrian ließ Janson los und bückte sich nach Jones. Der Söldner rührte sich nicht. Adrian legte zwei Finger an Jones’ Hals und suchte nach dem Pulsschlag. „Gratuliere, du hast ihn umgebracht!“, sagte er zu Janson. Schnell durchsuchte er die Taschen des Tarnanzugs. Er fand einen Schlüsselbund und mehrere Codekarten, steckte die Sachen ein und zog die Waffe aus Jones’ Gürtel.


      „Bring mich zum Stützpunkt.“


      Jansons Hand zitterte. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. „Du kommst nicht in das Labor hinein.“


      „Das werden wir gleich erfahren, komm mit!“ Er packte Janson an der Schulter und schleifte ihn aus der Villa, bevor sie beide darin verbrannten.
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      Die Magnum lag schwer in Adrians Hand. Er misstraute Janson noch immer. Seine Reue kam zu plötzlich, und wenn er wirklich die Wahrheit gesagt hatte, musste er es beweisen. Janson saß zusammengesunken hinter dem Steuer seines Wagens und lenkte den schwarzen Daimler mit fahrigen Bewegungen durch die verstopften Straßen der Stadt. Janson war nicht mehr der selbstsichere, gutväterliche Doktortyp, den Adrian mit seinem Namen verband. Dieser Mann war ein Nervenbündel, ein Wrack, das jederzeit unter der Last seiner Schuld zusammenbrechen konnte. Aber gerade seine Anspannung, die ihn innerlich zu zerreißen drohte, mochte ihn zu Brad Wilsons perfektem Werkzeug machen.


      Janson steuerte den Wagen auf die Ausfallstraße nach Norden in Richtung See. In dem ausgedehnten Waldgebiet hinter dem Gewässer lag auf einer Anhöhe das Militärgelände, das die Amerikaner in der Vergangenheit offiziell als Lager benutzt hatten.


      Gib mir dein Handy“, sagte Adrian.


      Janson griff in seine Jackentasche und reichte Adrian das Telefon. „Wen willst du anrufen?“


      Adrian antwortete nicht. Er zog die zerknitterte Visitenkarte aus der Hosentasche und wählte Sehners Nummer. Es dauerte eine Weile, bis der alte Kommissar sich meldete.


      „Wo im Himmels Willen stecken Sie, Dr. Sykes? Ich versuche seit Stunden, Sie zu erreichen!“


      „Ich bin auf dem Weg zu dem alten amerikanischen Militärlager in der Nähe des Sees. Kommen Sie so schnell wie möglich dorthin, und bringen Sie soviel Verstärkung mit, wie Sie auftreiben können.“


      „Wilson ist im Moment unwichtig“, unterbrach ihn Sehner. „Ihre Frau kann außerhalb des Labors, in dem sie gefangen gehalten wurde, nur kurze Zeit überleben. Sie müssen unbedingt herausfinden, wo sich dieses geheime Labor befindet und ihre Frau dorthin bringen, sonst stirbt sie!“


      „Das versuche ich Ihnen ja gerade zu erklären. Ich bin auf dem Weg dorthin. Wilson hat seine dreckigen Versuche direkt vor unserer Nase gemacht. Ich hoffe, dass Christina bereits dort ist.“ Nach einer Pause fügte er gepresst hinzu: „Sonst weiß ich nicht, wo ich sie suchen soll. Und noch etwas: Sie müssen einen Wissenschaftler ausfindig machen. Sein Name ist Alfred Hussek!“


      Sehner schwieg. Nach einer Weile fragte er: „Was wollen Sie von Hussek?“


      „Ich brauche ihn, um meiner Frau zu helfen. Ohne ihn ist das aussichtslos.“


      Sehner berichtete Adrian in knappen Worten, was mit Hussek geschehen war. „Glauben Sie mir, ich habe genügend Beweise zusammengetragen, um Wilson verhaften zu können. Wir werden für ihre Frau eine andere Lösung finden.“


      „Was haben Sie über Brad Wilson herausgefunden?“


      „In Husseks Haus haben wir Aufzeichnungen über das Prometheus-Projekt gefunden. Hussek hat alles akribisch notiert - was sie mit Ihrer Frau angestellt haben, und auch mit Josua Kazaan.“


      „Wer ist das?“


      Sehner erzählte von den Morden, von Miriam und den Johannes-Jüngern. Die Bilder in Adrians Kopf begannen sich zu einem Ganzen zusammenzusetzen. „Das Ding hat mich in der ,Burg’ überfallen“, sagte er.


      „Sie haben ihn gesehen?“


      „Ihn? Das war kein Mensch mehr. Das war ein Monstrum! Was in aller Welt hat Brad Wilson da herangezüchtet?“


      „Ich habe die Forschungsberichte von Hussek gelesen. Viel habe ich davon nicht verstanden – Sie können sicher mehr damit anfangen, Dr. Sykes. Aber was Wilson getan hat, sprengt jede Vorstellungskraft.“


      Sehner machte eine Pause, als widerstrebe es ihm, darüber zu sprechen. „Nachdem das Experiment mit ihrer Frau geglückt war, wollte Wilson mehr. Der ursprüngliche Auftrag der DARPA hatte zum Ziel, den perfekten Soldaten zu erschaffen. Aber das, was Wilson begann, hatten sie sicher nicht im Sinn.“


      Adrian stöhnte. „Der beste Soldat denkt nicht nach, er stellt keine Befehle in Frage und besitzt kein Hirn.“


      „Falsch. Die perfekte Kampfmaschine lässt sich fernsteuern und tut genau das, was seine Erfinder wollen.“


      „Aber was hat diese monströsen Veränderungen ausgelöst?“


      „Ich habe ihn nicht gesehen, nur die Opfer, die er zurückgelassen hat.“


      „Ich glaube nicht, dass Sie sich wünschen sollten, Adam zu begegnen“, sagte Adrian.


      „Sie hatten Probleme mit der Aggressivität.“


      Adrian hörte schweigend zu. Es kam ihm vor, als sei die Temperatur im Wagen unter den Nullpunkt gesunken.


      „Der Blue-Q-Quantencomputer in Adams Kopf war eine exakte Kopie des ersten Chips – mit einigen Verbesserungen und Leistungssteigerungen. Das Ding war so intelligent, dass seine Schöpfer es mit der Angst zu tun bekamen. Und es machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. So sehr sie sich auch anstrengten, es zeigte keine aggressiven Neigungen.“


      Adrian runzelte die Stirn. „Aber hängt das nicht von der Programmierung ab?“


      „Ich weiß es nicht. Sie hatten große Schwierigkeiten, diese künstliche Intelligenz unter Kontrolle zu halten. Brandt und Stepford experimentierten dann mit genetisch veränderten Toxoplasmoseviren.“


      „Man nimmt an, dass diese Viren bei Menschen zu aggressiven Verhaltensänderungen führen“, murmelte Adrian. „Aber wie konnten sie damit Adams künstliches Gehirn beeinflussen?“


      „Das haben sie nicht. Das Ding hat das selbst erledigt. Es hat eine zielgerichtete Evolution in Gang gesetzt. Wilson ist ein moderner Dr. Frankenstein, und ohne jeden Skrupel.“ Sehner atmete schwer in den Hörer. „Sind Sie sicher, dass Ihre Frau im Stützpunkt bei Wilson ist?“, fragte er.


      „Nein.“


      „Aus Husseks Unterlagen geht hervor, dass Adam eine tiefe Zuneigung für Eve empfand. Aber sie schrie und verkroch sich vor Angst, wenn er sich ihr nur näherte. Hussek schreibt, dass habe Adam wahnsinnig vor Wut gemacht. Die beiden standen in telepathischer Verbindung. Es muss ein Nebeneffekt ihrer künstlichen Gehirne sein, den niemand vorausgesehen hatte.“


      „Darum hat er die Burg überfallen“, murmelte Adrian. „Er hatte es nicht auf mich abgesehen, er wollte Eve!“


      Adrian sah plötzlich Jones kantiges Gesicht vor seinen Augen. „Mister Wilson mag’s nicht, wenn er belogen wird. Den Trick müssen Sie mir noch verraten, bevor ich Ihnen die Lichter ausdrehe“, hatte er gesagt. Sie waren zum Blockhaus gefahren, aber sie hatten Eve nicht gefunden. Weil Eve nicht dort war. Weil Eve bei Adam war!


      Bot Gott ihm eine letzte Wette an? War er auf den Geschmack gekommen?


      „Wie sollen wir sie finden?“, fragte Adrian verzweifelt.


      Sehners Stimme dröhnte aus dem Handy. „Wir bleiben bei unserem Plan, Dr. Sykes. Warten Sie unter allen Umständen auf mich, bevor Sie in den Stützpunkt gehen! Ich verspreche Ihnen, dass wir Wilson festnageln werden. Und wenn wir ihn haben, finden wir auch Ihre Frau!“


      Sehners Stimme drang aus weiter Entfernung an sein Ohr.


      „Ich habe Windhagen auf Wilson angesetzt. Er mag nicht viel Erfahrung auf der Straße gesammelt haben, aber er ist ein Ass, wenn es um Recherche geht. Wissen Sie, was die DARPA ist?“


      Adrian erwachte aus einem Alptraum, der ihm in die Wirklichkeit folgte. „Ja“, sagte er. „Eine Forschungsabteilung des amerikanischen Verteidigungsministeriums.“


      „Wilson hat im Auftrag der DARPA als Beobachter an einem Projekt zur Erforschung künstlicher Intelligenz in Lausanne teilgenommen. Kurz darauf kündigten mehrere Wissenschaftler ihre Stellung in der Schweiz und tauchten unter.“


      „Uncle Sam hat eine Menge Geld“, sagte Adrian. „Mehr als Sie sich vorstellen können.“


      „Die Leute von der DARPA fielen aus allen Wolken, als sie erfuhren, dass Brad Wilson nicht mehr in der Schweiz ist. Windhagen hat Ihre Landsleute ganz schön aufgescheucht!“


      Sehner berichtete, dass Sie vor zwei Stunden einen Rückruf aus den Staaten bekamen und Mitarbeiter des FBI sich für die Zuarbeit bedankten. Dank Windhagens Anfrage konnten sie die Verbindung zu einem Mitarbeiter in der Finanzverwaltung des Verteidigungsministeriums herstellen, der schon längere Zeit unter Verdacht stand, Gelder zu unterschlagen. Der Mann mit Namen Peter Jameson war hoch verschuldet. Er hatte stets nur kleine Summen auf verschiedene Konten überwiesen, um nicht aufzufallen.


      „Sie haben herausgefunden, dass die paar Dollar, die er eingesteckt hat, nur der Lohn für eine viel größere Sauerei war. Er war Teil eines Netzwerkes, das Wilson aufgebaut hatte, um Forschungsgelder der DARPA umzuleiten. Damit hat Wilson seine Privatarmee und die Wissenschaftler bezahlt, die er für seine wahnsinnigen Experimente brauchte.“


      Als Jameson gegen Zusage von Strafmilderung auspackte, kam heraus, dass Wilson in mehreren Ministerien Mitarbeiter hatte, die ihn mit ausreichend finanziellen Mitteln versorgten. Das Netzwerk war sehr geschickt aufgebaut, aber durch einen Zufall war er jetzt aufgeflogen.


      „Mit der Unterstützung des FBI haben wir auch das BKA auf unserer Seite“, fuhr Sehner fort. „Wilson ist erledigt!“
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      Eve saß vor dem Kaminfeuer und schlang die Arme um die Knie. Sie zitterte und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Vordertür. Ein Scharren und Kratzen drang unter dem Türspalt hindurch, als tasteten scharfe Krallenhände die Außenwand nach einer Schwachstelle ab. Adrian hatte die Fensterläden im Erdgeschoss fest verschlossen und Eve eingeschärft, die Tür zu verriegeln. Sie hatte getan, was Adrian verlangt hatte und dabei gewusst, dass es sinnlos war. Adam war da. Er war ganz nahe. Sie konnte seine dunklen Gedanken spüren wie neugierige Finger, die in ihren Kopf eindrangen. Sie stocherten in Eves empfindlichem neuronalen Netz und beschmutzten mit ihrem Eindringen all die wunderbaren Erfahrungen, die Eve in den letzten Tagen gemacht hatte.


      Eve wimmerte und schrie auf, als die geisterhaften Finger die Liebe entdeckte, die sie für Adrian empfand. Hilflos, ohne die Chance, sich dagegen wehren zu können, betatschten Adams Gespensterfinger die Erinnerungen an Adrians Zärtlichkeiten, an die Freude und Lust, die er ihr bereitet hatte. Sie sezierten Eves Empfindungen, ohne sie begreifen zu können und versuchten sie schließlich zu zerstören.


      Das Wunderwerk in Eves Kopf arbeitete unermüdlich, um die fehlenden Systeme zu ersetzen, die nach und nach ihre Arbeit einstellten. Aus allen Teilen ihres biologischen Körpers zapfte der Blue Q – Chip Energie ab, um die Kontrolle zu behalten und diesen Körper am Leben zu erhalten. Und gerade dadurch entzog er sich selbst die Lebensgrundlage. Wenn Husseks Programm nicht gestoppt wurde, war Eve unweigerlich zum Tod verurteilt.


      Draußen vor der Tür erklang ein enttäuschtes Knurren. „Mach auf! Eve, mach mir auf, Eeeeeeeeeeeve!“, hallte es unentwegt in ihrem Kopf.


      Sie presste die Hände an die Schläfen und rollte sich zusammen wie ein Igel. Und auch diese letzte Geste war vergeblich, denn ihr fehlten die Stacheln, um sich zu verteidigen.


      Die Tür erzitterte unter Adams wütenden Schlägen. Seine Fäuste trommelten wie Gewehrfeuer gegen das Eichenholz der Tür. Eve wimmerte, zog die Knie an und verbarg den Kopf in ihrem Schoss.


      Das Donnern verstummte. Sie hob den Kopf und lauschte. Zögernd richtete sie sich auf und blickte sich um. Die Lampe über der Sitzgruppe warf warmes Licht in das Zimmer. Im Kamin verbreitete die Glut des heruntergebrannten Feuers wohlige Wärme. Das Knacken der langsam abkühlenden Glut und das Heulen des Herbstwindes, der um die Ecken des Blockhauses strich, waren die einzigen Geräusche. Eve begann wieder zu zittern. Sie hatte Angst, aber das war nicht der Grund. Der Schwindel, der gestern Abend das Fieber angekündigt hatte, kehrte zurück. Kalter Schweiß trat aus ihren Poren und rann zwischen den Schulterblättern hinab. Alles drehte sich, der Blue Q-Chip suchte verzweifelt nach dem Gleichgewicht. Eve versuchte aufzustehen, stolperte und fiel auf den weichen Teppich vor dem Kamin, sonst hätte sie sich auf den Steinfliesen den Hals gebrochen.


      Sie versuchte wach zu bleiben, aber ihre Augenlider waren schwer wie Blei. Die Erinnerungen an die letzten Tage zogen im Zeitraffer an ihr vorüber: Jacks freundliches Hundegesicht, Eier mit Schokoladensoße und Ketchup, der bunte Glasvogel und immer wieder Adrians braune Augen. Dann war da nur noch Dunkelheit.


      Nach einer Ewigkeit schien sie wieder zu erwachen. Sie stemmte sich mit ihrer versiegenden Kraft gegen die Dunkelheit und zwang sich, die Augen zu öffnen. Auf der Veranda vor der Hütte war es still. Sie schleppte sich über den Fußboden zur Tür und blieb erschöpft liegen. Durch den Türspalt kroch der Geruch von Blut. Eve presste den Kopf auf den Dielenboden und blickte unter dem Türspalt hindurch. Sie schrie. Auf der Veranda lag der Kopf eines Mannes wie eine Jagdtrophäe. Angewidert wich sie vor Adams Opfergabe zurück.


      Vom Dach erklang ein Poltern. Adrian hatte auch im Obergeschoss die Fensterläden verriegelt, aber er hatte etwas vergessen, etwas sehr Wichtiges. Doch der Gedanke kostete sie zuviel Kraft. Eve verlor wieder das Bewusstsein.


      Nach einer Weile kam sie wieder zu sich. Sie lag halb auf dem Bauch, einen Arm unter sich begraben, so wie sie hingefallen war. Ihre Stirn glühte im Fieber, ihre Glieder waren eiskalt und troffen von Schweiß. Die Klappe! Die Klappe im Dach!


      Mit einer letzten Anstrengung gelang es ihr, den Kopf zu heben. Sie sah seine Füße. Adams Füße. Sie schienen das ganze Universum auszufüllen. Gebogene, hornartige Krallen, die in messerscharfen Spitzen ausliefen – geschaffen, um Beute aufzureißen, um zu jagen und zu töten. Dort, wo sich die menschliche Ferse befindet, war ein zweites Sprunggelenk gewachsen und bildete mit kräftigen Muskeln und Sehnen eine Sprungfeder, die diesem Monstrum eine unvorstellbare Kraft verlieh. Eve wollte schreien, aber aus ihrer trockenen Kehle kam nur ein Krächzen.


      Seine Füße passten in keine Stiefel mehr. Die Hose war zerfetzt und verdreckt und hing in Streifen an ihm herunter. Am schlimmsten waren seine Hände. Diese Raubtierklauen konnten niemanden mehr streicheln. Sie dienten nur einem Zweck: Dem Töten.


      Eve schaffte es, ein kleines Stück von ihm wegzukriechen, obwohl das keinen Unterschied machte. Sie konzentrierte all ihre verbliebene Energie auf einen Gedanken: „Geh weg, geh weg, geh weg!“


      Adam brüllte auf wie ein gemartertes Tier. Er konnte ihre Angst und ihren Ekel beinahe riechen. Hass und Zorn überschwemmten ihn wie eine Springflut. Seine Wut steigerte sich zur Raserei, und er begann alles zu zerstören, was in die Reichweite seiner fürchterlichen Hände geriet. Eve kroch mit letzter Kraft in eine Ecke hinter dem Kamin und verbarg sich zitternd in der Dunkelheit. Adam tobte, bis er das Buch fand: ein schmales, braunes Heft in einer vergilbten, durchsichtigen Schutzhülle.


      Die Seiten waren abgegriffen und zerfleddert und mit kindlichen Kritzeleien bedeckt. Es war das Malbuch eines Kindes. Die schwarzen Konturen der Malvorlagen waren mit bunten Farbflächen gefüllt, Wasserfarbe, Buntstifte, dicke Schichten aus Wachsmalkreide, ein Papagei auf der Schulter eines Seemanns, der bauchige Wagen der Straßenreinigung, ein frech grinsender Affe, der sich von Ast zu Ast schwang.


      Adam erstarrte und bohrte mit seinen Klauen Löcher in die Seiten. Eine Flut von Bildern rauschte in seinem Kopf vorbei. Als er die Hand flach auf eine Seite des Malbuchs legte, explodierte die Bilderflut in seinem Inneren und überfluteten ihn wie eine eiskalte Woge.


      Erschrocken ließ er das Heft fallen und wankte. Die Flut verschwand augenblicklich, aber sie war noch da, abgespeichert in einem Winkel des elektronischen Gehirns in seinem Kopf. Adam wagte nicht, die Bilder erneut abzurufen, obwohl sie in keiner Weise Furcht einflößend waren. Sie zeigten einen Jungen mit blonden Haaren und wässrig blauen Augen von sieben Jahren. Er hüpfte ausgelassen über die heißen Holzbohlen der Veranda vor dem Blockhaus. Jemand spritzte ihn aus dem See heraus nass, ein Mädchen im gleichen Alter mit braunen Haaren und dunklen Augen, die schelmisch glitzerten. Der Junge kreischte fröhlich, nahm Anlauf und sprang dann in den herrlich kühlen See.


      Adam kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er bückte sich, hob das Malbuch auf und steckte es unter die Reste des T-Shirts. Seine Krallenfinger klickten nervös aneinander, als er sich Eve näherte.


      Eve drückte sich an die warmen Steinplatten des Kamins. Ihre Augenlider flatterten unruhig. Ihr Blick hatte sich vollständig nach innen gerichtet und verkroch sich in den Erinnerungen an Adrian. Bald würde es vorbei sein.

    


    
      


      33 Adam


      33


      


      Adam


      


      


      Nur eine Stunde später humpelte Brad Wilson durch das Chaos in dem abgelegenen Blockhaus und suchte ein Ventil für seine Wut. Blindlings griff er nach dem eisernen Schürhaken neben dem Kamin und schlug auf alles ein, was in seine Reichweite gelangte. Er zertrümmerte die Bilder und gerahmten Fotos an den Wänden, schlug auf Vasen, Gläser und Geschirr ein, bis er mit einer letzten Anstrengung den Schürhaken in die Asche des Kaminfeuers warf und sich schwer atmend auf den steinernen Sims stützte. Wilson versuchte, seine hektische Atmung unter Kontrolle zu bekommen und wartete darauf, dass sein rasender Herzschlag sich beruhigte und das Adrenalin versickerte. Er hatte Adams Werk vollendet.


      Einer von Jones’ Söldnern stand regungslos bei der Tür und fixierte einen imaginären Punkt an der Wand. Wilson drehte sich um und überblickte den großen Raum im Erdgeschoss des Blockhauses, ohne dass seine Augen etwas wahrnahmen. All die Jahre seit jenem heißen Tag in der Kiesgrube von Mayville hatte er seinen Hass auf Adrian Sykes genährt und tief in sich gehütet wie einen Schatz, den es zu bewachen galt. Einem unsichtbaren Racheengel gleich hatte er zunächst eifersüchtig Sykes’ Leben verfolgt, stets auf der Suche nach einem Weg, ihm Schaden zuzufügen. Doch als seine Eltern nach Washington gezogen waren, hatte er Sykes aus den Augen verloren. Brad suchte sich andere Ziele und Aufgaben, aber alle seine Bemühungen brachten nur ein Mittelmaß an Erfolg hervor oder scheiterten ganz. Und auch für dieses Versagen gab er Sykes die Schuld – Sykes, der sich wie ein Parasit in seinem Kopf eingenistet hatte und ihn unaufhörlich quälte.


      Als Brad zu spüren begann, wie ihn sein Hass von innen heraus auffraß wie ein schwelendes Feuer, hatte er versucht, Adrian Sykes aus seinen Gedanken zu verbannen. Doch jeder Morgen, an dem er die Beine aus dem Bett schwang, zeigte ihm aufs Neue, was der Emporkömmling aus Mayville ihm angetan hatte.


      Immer wieder war ihm Sykes in die Quere gekommen und hatte seinen Erfolg verhindert: In der Kiesgrube, im IRAK und nun bei der größten Leistung seines Lebens, bei der Erfüllung seines Machtstrebens: dem Prometheus-Projekt. Aber diesmal würde Sykes bezahlen. Brad würde seinen Triumph feiern als Vater eines neuen Menschengeschlechts, und niemand würde ihn daran hindern.


      Langsam kehrte die Zuversicht zurück. Wilsons Puls beruhigte sich, die Wut ebbte ab. Gewalt half ihm hier nicht weiter, er musste seinen Kopf benutzen. Irgendwo in diesem Chaos war der Fingerzeig verborgen, der ihn zu seinen Geschöpfen führte.


      Wilson humpelte zum Küchenbereich hinüber und klappte den Mülleimerdeckel hoch. Eine leere Büchse Ravioli lag in dem Plastikbeutel, auf der Spüle stand schmutziges Geschirr: Zwei Teller, Besteck und zwei Wassergläser. Sykes hatte nicht gelogen, das hätte er unter der Wirkung der Droge überhaupt nicht gekonnt. Eve war hier gewesen, zusammen mit Sykes. Das Versteck war gut gewählt gewesen, unzugänglich und leicht zu verteidigen mit dem See als Fluchtweg.


      Wilson sah sich um. Die Hütte sah aus, als hätte ein hungriger Bär nach Essbarem gesucht. Die Küchenstühle waren zertrümmert, aus den Polstern der Sitzgruppe quoll die weiße Füllung. Wilson trat neugierig näher. Immer wieder tauchte ein Muster von vier parallel verlaufenden Schnitten auf.


      Er hatte die Berichte von Jones’ Männern für übertrieben gehalten. Sie behaupteten, im Wald bei der Schlucht von einem Monster angegriffen worden zu sein, dass nicht von dieser Welt stammte. Aber die Hütte bestätigte ihre Beschreibungen. Stepford hatte ihn gewarnt, dass so etwas passieren könnte, aber er hatte die Bedenken des Wissenschaftlers nicht ernst genommen.


      Wo steckte sein Mustersoldat? Wo mochte sich eine Kreatur verstecken, die den schlimmsten Alptraumen eines LSD-Süchtigen entsprungen sein konnte?


      Dieser deutsche Kommissar hatte sich als keine große Hilfe erwiesen, obwohl Schmidtbauer so viel von ihm zu halten schien. Sehner hatte noch keine einzige brauchbare Spur gefunden. Stets war Adam ihm einen Schritt voraus.


      Wilson blieb vor dem Kamin stehen und scharrte mit der Schuhspitze in der kalten Asche, die auf den Steinplatten verstreut lag. Ein bunter Splitter glitzerte zwischen den verkohlten Holzresten. Wilson bückte sich umständlich und griff nach dem Fragment. Nachdenklich drehte er den Splitter in der Hand. Es war ein funkelndes, rotes Stück Glas, vielleicht der winzige Teil eines Mosaiks.


      Plötzlich zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille. Wilson ließ den Glassplitter fallen und starrte auf die offene Tür. Roth entsicherte seine Pistole.


      Bleiben Sie in der Hütte, Mister Wilson“, sagte er und verschwand auf der Veranda.


      Ein zweiter Schrei schallte über den See und verstummte gurgelnd. Aus dem Dickicht drang das Geknatter einer Maschinenpistole. Wilson humpelte einen Schritt auf die Tür zu. Draußen war es bereits stockdunkel, nur im Westen hing noch ein dunkelgrauer Streifen über den Baumwipfeln.


      Roth stand auf der Veranda und spähte angestrengt in das Dunkel. Das silbrig schimmernde Schilfgras ragte dicht an den Anlegesteg heran und rauschte leise in einer Windbö, die über den See lief. Das Schilf bot einem möglichen Angreifer gute Deckung.


      Wilson hielt den Atem an. Ein Poltern auf der Veranda ließ ihm einen eisigen Schreck durch die Glieder fahren. Kurz darauf drangen Stimmen in das Blockhaus.


      Ein vierschrötiger Mann im grünbraunen Tarnanzug stolperte in die Hütte. Sein Gesicht war wachsbleich. Wilson erinnerte sich an den Namen des Mannes. Es war Curtis. „Es hat Hanna und Watts erwischt“, sagte der Mann atemlos. „Wir müssen verschwinden.“


      „Wir werden nichts dergleichen tun. Ich habe Sie engagiert, um die beiden entflohenen Personen wieder ins Labor zurückzubringen. Ich bezahle Sie nicht fürs Davonlaufen!“


      „Bei allem Respekt, Mister Wilson. Das Ding hat zwei erstklassige Kämpfer so schnell getötet, wie man das Licht ausknipst.“ Er blickte seinen Kollegen an, der ebenfalls blass geworden war. „Sie haben uns verschwiegen, dass wir einen fleischgewordenen Alptraum fangen sollen!“


      „Das ist doch Unsinn.“ Wilson machte einen drohenden Schritt auf Curtis zu und brüllte: „Sie gehen jetzt da raus und beschaffen mir das Produkt meiner Forschung wieder, und zwar lebend und unversehrt.“


      Curtis und Roth wechselten einen schnellen Blick. „Seien Sie vernünftig, Mister Wilson. Bei Dunkelheit in diesem unwegsamen Gelände haben wir keine Chance, es zu erwischen. Es wird uns alle töten.“


      Wilson knurrte wütend, stieß Curtis zur Seite und humpelte auf die Veranda zu. Diese Männer waren ihr Geld nicht wert. Warum sollte Adam ihn töten wollen? Er hatte im Labor zu ihm aufgesehen wie zu einem Vater.


      Wilson starrte in die Nacht hinaus. Brandt war an allem Schuld. Dieser Narr hatte seine Geschöpfe entkommen lassen. Es beruhigte Wilson nur wenig, dass Brandt bereits einen hohen Preis dafür gezahlt. Er stieß in einem ärgerlichen Seufzer die Luft aus. Wenigstens auf Jones konnte er sich verlassen.


      Wilson hinkte auf den Anlegesteg zu. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass Curtis Recht hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, Adam hier zu finden, weil er auf Eve fixiert gewesen war.


      „Wir brauchen Helikopter mit Infrarotkameras!“, rief er über die Schulter in die Hütte. „Jones soll mit allen verfügbaren Männern hierher kommen.“


      Curtis nahm sein Handy aus der Brusttasche und ließ es fast sofort wieder sinken. „Wir sind nur noch zu viert“, sagte er. Beinahe flehend blickte er Wilson an. „Mister Wilson! Wir haben sechs Männer verloren. Alleine Sykes hat vier auf dem Gewissen.“


      „Ich bezahle Sie nicht fürs Denken, Sie sollen handeln!“, schrie Wilson erbost. In diesem Augenblick raschelte das mannshohe Schilfgras hinter ihm. Wilson fuhr erschrocken herum. Watts ließ den Strahl seiner Taschenlampe über das Schilf wandern.


      Wilson schrie auf. Instinktiv riss er die Arme hoch und legte sie schützend vor das Gesicht. Aus dem Dickicht starrte ihn eine alptraumhafte Fratze an. Es war das Antlitz der von Stepford ausgelösten Evolution: Aus einem mit grünlichen Hornplatten bedeckten Kopf blickten Wilson gelbe Reptilienaugen an. Im Schein des Lichtstrahls verengten sich die schwarzen Pupillen zu senkrechten Schlitzen. Das Ding streckte die klauenbewehrte Hand aus. „Seele!“, schrie es mit Stimmbändern, die kaum mehr einen menschlichen Laut formen konnten. „Gibbb mirrrr Seeeeeele!“


      Wilson stolperte rückwärts, kam zu Fall und stürzte auf den Anlegesteg. Schüsse fetzten über ihn hinweg. Das Alptraumwesen stieß ein schrilles Kreischen aus und verschwand blitzschnell hinter der Wand aus Schilf.


      Curtis feuerte das Magazin seiner Waffe leer. Watts kroch auf den Steg hinaus, packte Wilson an den Schultern und zog ihn in die Hütte zurück. „Wir müssen hier weg!“, schrie er in Wilson Ohr. Der Amerikaner wehrte sich nicht mehr dagegen.


      Es dauerte weitere zehn Minuten, bis sich von der anderen Seite her ein Geländewagen näherte. Unter dem Schutz der beiden Söldner erreichte Wilson den Wagen und ließ sich auf den Rücksitz fallen. „Wo zum Teufel ist Jones?“, fragte er.


      „Jones meldet sich nicht“, erwiderte der Fahrer und trat auf das Gaspedal.


      Wilson zog sein Telefon aus der Tasche und wählte eine eingespeicherte Nummer. Das Freizeichen ertönte dreimal, bis sich der BKA-Beamte meldete.


      „Schmidtbauer? Ich brauche eine Hundertschaft hier oben am See! Außerdem Helikopter mit Wärmebildkamera. Treiben Sie mir jedes Nachtsichtgerät auf, das sie…“


      „Sie werden von mir keine Männer mehr bekommen, Mister Wilson“, unterbrach ihn Schmidtbauer.


      „Was soll das heißen?“, schnauzte Wilson.


      „Das FBI ermittelt gegen Sie und hat ein Amtshilfeersuchen an die deutschen Behörden gestellt. Nennen Sie mir Ihren Aufenthaltsort und machen Sie keine Schwierigkeiten. Hauptkommissar Sehner wird sie abholen.“


      Wilson unterbrach die Verbindung und schlug wütend mit der Hand gegen die Türverkleidung. Es begann aus dem Ruder zu laufen.
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      Er kannte das Gesicht. Es war zum Greifen nah. Er brauchte nur die Hand danach auszustrecken, um es zu berühren. Mit einer ruckartigen Bewegung seiner Krallen konnte er ihn in das Schilf ziehen. Aber er zögerte eine Sekunde zu lange. Grelles Licht blitzte auf, zwei dumpfe Schläge in seiner Schulter und am linken Arm ließen ihn zurückprallen.


      Die messerscharfen Schilfhalme schlossen sich wie ein Vorhang und verbargen ihn vor neugierigen Blicken. Eine dritte Kugel streifte seinen Unterarm und schlug pfeifend durch das Dickicht. Er spürte keinen Schmerz, nur so etwas wie Überraschung – als gelte es, eine lästige Fliege zu verscheuchen. Adam war dazu gemacht, keinen Schmerz zu empfinden; nicht den Schmerz, den ihm andere zufügten. Trotzdem war es klüger, in Deckung zu gehen. Adam handelte instinktiv, und sein künstliches Gehirn traf in rasender Folge logische Entscheidungen.


      Die Schüsse verstummten. Adam bahnte sich einen Weg durch Dunkelheit und Wasser. Der sumpfige Boden behinderte seine Flucht, aber er war dennoch schnell genug, um zu entkommen. Zwei von ihnen hatte er im Handumdrehen ausgeschaltet. Und auch die anderen würden sterben, wenn sie dumm genug waren, ihm zu folgen. Wütend peitschte er das Wasser unter seinen deformierten Füßen auf, schrie und tobte, schlug nach den Schilfstängeln wie Don Quichotte nach den Windmühlenflügeln und drehte sich rasend im Kreis. Er war so nahe gewesen. Enttäuschung machte sich in ihm breit und steigerte sich zu unbeherrschter Wut.


      Das Schilf wich zurück. Eine winzige Insel erhob sich aus dem flachen Wasser des Sees wie der Buckel eines Wals. Adam stolperte auf den Hügel zu und ließ sich auf den Boden fallen. Die Kugeln hatten ihm keinen Schaden zugefügt. Eines seiner modifizierten Militärprogramme hatte bereits damit begonnen, die Wunden zu schließen. Die Schmerzen, die er empfand, erwuchsen aus seinem Inneren. Die menschengemachte Evolution in ihm lief immer schneller ab und veränderte fortwährend seinen Körper. Das Blut brannte wie Kerosin in seinen Adern, sein sich umbildendes Skelett verursachte ihm Höllenqualen. Es musste ein Ende haben, der Schmerz musste ein Ende haben.


      Adam hob den Kopf. Der Mond war aufgegangen und beleuchtete sein bleiches Spiegelbild auf dem schwarzen Wasser des Sees. Eine Weile betrachtete er das zitternde Ebenbild auf der Wasseroberfläche, dann krallte er plötzlich eine Hand in den Kies und warf Steine auf sein Spiegelbild, bis die Wellen sein Abbild auflösten. Unter dem Brennen des evolutionären Feuers stieg ein neuer Schmerz in ihm auf, der ebenso heiß in ihm loderte. Es war ein seltsames, neues Gefühl, dass aus der Mitte seines Bauches heraus erwuchs und sein Inneres überflutete.


      Stumm betrachtete er Eve. Sie lag auf der Kuppe des Hügels wie eine Opfergabe, um die Götter milde zu stimmen. Ihre Augen waren geschlossen, der Vollmond überzog ihr friedliches Gesicht mit fahlem Licht. Sie atmete flach. Ab und zu öffnete sie die Augen einen Spalt und sah ihn an. Aber die wachen Momente wurden seltener und würden bald ganz ausbleiben. Eve starb. Adam konnte fühlen, wie die Lebenskraft sie verließ, wie ihr geniales künstliches Gehirn ein Programm nach dem anderen beendete, um schließlich zu versagen wie eine leere Batterie.


      Adam versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Immer wieder wurden Teile seines Gehirns von Programmen überschwemmt, die nur ein Ziel verfolgten und in ihm den Wunsch nach Gewalt, nach Krieg und Mord zu wecken. Er versuchte, die Befehle zurückzudrängen, sie zu ignorieren, aber die Kraft dazu verließ ihn mehr und mehr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er Wilsons Mordprogramm vollständig ausgeliefert war und für immer davon beherrscht werden würde.


      Adam ließ die sandige Erde durch seine Klauenfinger rinnen. Wenn er in der Lage war, zu fühlen und um Eve zu trauern, besaß er dann nicht sogar eine Seele?


      Warum konnte er diese Seele dann nicht finden? Weil er doch keine besaß? Alle Geschöpfe hatten eine Seele. Das hatte zumindest der Priester gesagt. Aber wenn er es recht betrachtete, hatte sich auch der Priester am Ende als Lügner erwiesen.


      Adam berührte das Malbuch unter seinem durchnässten T-Shirt. Er wusste nicht genau, was es mit dem Buch auf sich hatte, aber er fühlte, dass es ihm gehörte. Ein verloren gegangener Teil von ihm hatte die vergilbten Seiten einst mit bunten Farben bedeckt, in einer anderen, friedlichen Welt.


      Adam beschloss zu sterben. Wenn Eve starb, wollte auch er nicht mehr leben. Doch vorher würde er sich seine Seele zurückholen, die ihm der Mann in der Hütte genommen hatte.


      Vorsichtig hob er Eve auf. Es war ein weiter Weg bis zum Ort, von dem sie gekommen waren, aber er würde es schaffen. Adam hatte keine Mühe, den Weg im Dunkeln zu finden. Auch wenn seine Erinnerungen gelöscht worden waren, als er floh, wusste er jetzt tief in seinem Inneren, wohin er gehen musste. Der Mann in der Hütte hatte es ihm verraten, als er in seinem Kopf gelesen hatte wie in einem offenen Buch.


      Eve stöhnte leise in seinen Armen. „Zurück, muss zurück, sonst sterben“, murmelte sie. Adam presste sie an sich. Sie beide waren einzigartig. Niemals würden sie Nachkommen haben, die so geschaffen waren wie sie selbst. Wenn Eve starb, war er der letzte seiner Art.


      


      Die schmale Straße war voller Risse und Schlaglöcher. Außer einem verrosteten Schild, das in Deutsch und Englisch auf eine militärische Sicherheitszone hinwies, gab es kein Anzeichen für eine Einrichtung der US-Army. Janson lenkte den Wagen durch einen dunklen Tunnel aus Fichtenwald. Nach fünfhundert Metern schälten die Scheinwerfer eine Schranke aus der Dämmerung, die zwischen den dicht stehenden Bäumen bereits der Nacht gewichen war.


      „Wir gehen zu Fuß weiter“, sagte Adrian. Janson stieg zögernd aus dem Auto. „Warum warten wir nicht auf die Polizei?“, fragte er ängstlich.


      Adrian fuhr herum und packte ihn bei den Schultern. „Weil wir keine Zeit haben. Dort drinnen ist meine Frau, und ich werde sie kein zweites Mal diesem Wahnsinnigen überlassen.“


      Er schüttelte Janson durch. „Reiß dich zusammen! Ich brauche jemanden, der im Stützpunkt war und der sich dort auskennt. Hast du wirklich geglaubt, es wäre mit ein paar warmen Worten der Entschuldigung getan?“


      Janson murmelte etwas Unverständliches und ließ den Kopf hängen. Adrian ließ ihn angewidert los und kletterte über die Schranke.


      Nach wenigen Minuten Fußmarsch erreichten sie eine kreisrunde Lichtung. Rings um die Anlage erstreckte sich ein zweieinhalb Meter hoher Maschendrahtzaun, der an seiner Oberseite mit Stacheldraht gesichert war. Hinter dem Zaun lag ein vier Meter breiter Rasenstreifen.


      Im Innern existierte nur ein einziges Gebäude: Ein langgestreckter, einstöckiger grauer Betonklotz mit vergitterten Fenstern, einer Eingangstür und einem breiten Rolltor aus verblichenem, weißem und grünem Kunststoff. Die weißen Streifen schimmerten in der Dunkelheit wie die abgenagten Rippen eines riesigen Untieres.


      Der garagenförmige Bau drückte sich eng an eine felsige Steilwand, die fünf Meter in die Höhe ragte.


      Janson sagte: „Im vorderen Bereich liegen nur ein paar Lagerräume. Ich habe gehört, dass dort immer noch Waffen lagern, Munition, Granaten und Handfeuerwaffen. Keine Ahnung, ob das stimmt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das eigentliche Labor liegt tief in den Felsen dahinter. Es gibt eine Menge Stollen und Kavernen. Der Komplex gehörte früher zum Steinbruch.“


      „Was ist hinter der Felswand?“, fragte Adrian.


      „Die Grube des Steinbruches. Hier wurde früher im großen Stil Basalt abgebaut. Die Felsen fallen terrassenförmig über zwanzig Meter nach unten ab. Die Fläche des ehemaligen Tagebaus ist über 140 Hektar groß.“


      „Gibt es einen zweiten Ausgang aus dem Labor?“


      „Das weiß ich nicht. Brandt hat mir erzählt, dass einer der Stollen bis zu seinem Haus führt.“


      Adrian sah den feuchtkalten Gang vor seinen Augen, in den Jones ihn und Brandt geworfen hatte. Der hintere Teil hatte sich in der Dunkelheit verloren.


      „Generationen von Arbeitern haben den Bergrücken durchwühlt. Im Zweiten Weltkrieg dienten Teile des aufgegebenen Bergwerks als Bunkeranlage“, sagte Janson


      Adrian beobachtete die Anlage aus der Deckung des Waldes heraus. In der baufälligen Pförtnerbude neben dem Schlagbaum war keine Wache auszumachen, es sei denn, sie hatte sich zum Schlafen hingelegt. „Nirgendwo brennt Licht“, sagte er. „Die Anlage sieht verlassen aus.“


      Vielleicht ist der Strom ausgefallen“, erwiderte Janson.


      „Oder es dient der Tarnung. Warum sollen die das Gelände taghell erleuchten? Jeder hält den Stützpunkt für aufgegeben.“


      Er ging in einem Halbkreis um den Maschendrahtzaun herum und fand, wonach er gesucht hatte: In einem Nebenhof, der von vorne nicht zu sehen gewesen war, stand ein schwarzer Toyota Landcruiser mit verbeulter Schnauze.


      Eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes ließ ihn aufschrecken. Eine gebückte Gestalt schlich auf den Elektrozaun zu und kauerte sich davor nieder. Es dauerte eine Weile, bis Adrian begriff, dass es Janson war. Janson richtete sich auf, zitterte heftig und griff mit beiden Händen in die Drahtmaschen. Was zum Teufel tat dieser Verrückte?


      Nichts geschah. Keine Funken stoben auf, Janson wurde nicht gegrillt. Er stand wie paralysiert vor dem Drahtgeflecht.


      Adrian fluchte leise, trat aus seiner Deckung und hetzte zu ihm. „Was soll das, Ulrich?“, fauchte er ihn an. „Wenn du dich unbedingt umbringen willst, dann such dir einen anderen Ort und eine andere Zeit dafür aus.“ Er packte Janson am Kragen. „Nimm dich verdammt noch mal zusammen!“


      Janson war fertig. Seine Augen flackerten irre, sein Mundwinkel zuckte unablässig. Adrian begriff in diesem Moment, dass sein Misstrauen gegen Janson unbegründet gewesen war. Dieser Mann würde ihm nicht mehr schaden. Er war sich seiner Schuld bewusst. Die Seiten zu wechseln, hatte ihn mehr Mut gekostet, als er verkraften konnte. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, diese Schuld abzutragen.


      Dieser Mann hatte Christina das Gehirn entfernt und einen Silikonchip eingesetzt, damit Brad mit ihr Gott spielen konnte! Adrian wandte sich angewidert ab. Janson musste sich selbst helfen.


      Auf jeden Fall wussten sie nun, dass der Zaun nicht unter Strom stand. Vielleicht war in der gesamten Anlage tatsächlich die Elektrizität ausgefallen.


      „Wir gehen jetzt rein!“, sagte Adrian. Janson nickte schwach.


      Sie schlichen am Zaun entlang und drückten sich dann in den Schatten der Pförtnerloge. Adrian warf einen schnellen Blick durch das schmutzige Fenster. Die Loge war leer.


      Hinter dem Schlagbaum versperrte ein Gittertor den Weg. Zwischen Pförtnerhaus und Schlagbaum befand sich im Zaun eine Tür, links daneben ein viereckiger Kasten mit einem Kartenlesegerät.


      Adrian zog die Codekarten hervor, die er Jones abgenommen hatte. Es waren drei Stück in den Farben weiß, gelb und rot. Adrian nahm die weiße Karte und steckte sie in den Schlitz. Nichts geschah, die LED-Leuchte blieb dunkel. Er zog die Karte heraus und drückte auf den Türknopf. Das Gitter schwang auf. Etwas stimmte hier nicht. Stellte Brad ihm eine raffinierte Falle? Aber wozu? Wenn Eve in seiner Gewalt hatte, brauchte er Adrian nicht.


      Vielleicht war der Stromausfall auch einfach eine Panne. Adrian bedeutete Janson, ihm zu folgen. Sie brachten die zehn Meter bis zur Eingangstür des niedrigen Betonklotzes hinter sich, ohne gestört zu werden. Kein Warnruf, kein Schuss erklang.


      Adrian zog Jones’ Magnum aus dem Hosenbund, entsicherte die Waffe und drückte die Klinke herunter. Auch diese Tür war offen.


      „Wo liegt das Labor?“, fragte Adrian flüsternd. Janson schob sich an ihm vorbei und machte sich vor Angst beinahe in die Hosen, aber er biss trotzig die Lippen aufeinander. Vielleicht glaubte er, jetzt überleben zu können, nachdem er die verrückte Mutprobe am Elektrozaun unbeschadet überstanden hatte.


      Janson tastete sich an der Wand entlang und verharrte mehrmals, um sich zu orientieren. Adrian folgte ihm mit der Magnum im Anschlag. Plötzlich drangen Stimmen aus der Dunkelheit: „Verdammt! Watts, was ist hier los? Curtis, werfen Sie das Notstromaggregat an! Warum springt das verfluchte Ding nicht von selbst an?“ Zwei weitere Stimmen schimpften und fluchten auf englisch. Adrian presste sich flach an die Wand. Die erste Stimme gehörte Brad Wilson!


      Aus der Tiefe des Stollens drang ein Scheppern. Kurz darauf sprang klackernd ein Dieselmotor an und die Deckenbeleuchtung flammte auf. Adrian und der Mann im Tarnanzug schrieen gleichzeitig verblüfft auf. Sie hatten sich in der Dunkelheit knapp verfehlt und standen sich unmittelbar gegenüber. Curtis reagierte als erster. Doch Adrian brauchte nur den Arm zu heben. Er feuerte einen überhasteten Schuss ab, der Curtis am rechten Oberarm traf. Die Wucht der .357er Magnum reichte aus, um Curtis wie eine Stoffpuppe von den Beinen zu fegen. Er stürzte rückwärts über den Generator und blieb bewusstlos oder tot liegen.


      Auf der linken Seite des kavernenartigen Raumes befand sich eine breite Tür. Das musste der Eingang zum Labor sein. Adrian erstarrte. Janson hielt Curtis’ Waffe in der Hand. Adrian gestikulierte und schüttelte den Kopf. Aber Janson war nicht aufzuhalten, er hatte den letzten Rest Vernunft verloren.


      „Jetzt wird abgerechnet, Wilson!“, Brüllend stürmte er in das Labor. Adrian wirbelte blitzschnell auf die andere Seite der Tür, um den Raum überblicken zu können. Er hatte zwei Männer gezählt. Wilson und einen weiteren Söldner. Janson schrie wie ein Verrückter und drückte den Abzug durch. Aber der Arzt besaß keinerlei Erfahrung mit Schusswaffen, Curtis’ Waffe war kein Golfschläger. Watts streckte seelenruhig den Arm aus und schoss. Janson wurde von der Wucht der Kugel herumgeschleudert und stürzte zu Boden. Im nächsten Moment fiel der Strom erneut aus.


      Watts war kein Anfänger. Er beherrschte sich, gab keinen Laut von sich und ballerte nicht blind in der Dunkelheit herum. Adrian hockte hinter dem Türpfosten und lauschte angestrengt. Langsam erhob er sich und schob sich um die Tür herum. Das Labor war vollkommen dunkel und musste sich im Innern des Bergrückens befinden, so wie Janson es beschrieben hatte. Janson stöhnte und scharrte mit dem Schuhen auf dem Betonboden. Wo war Watts?


      Adrian presste sich flach an den Türrahmen. Es war Irrsinn, das Labor zu betreten, er konnte nicht das Geringste sehen. Aber ihn beunruhigte der Gedanke, dass es einen zweiten Ausgang geben könnte. Lautlos verfluchte er Jansons selbstmörderischen Leichtsinn.


      Im Labor fiel etwas polternd zu Boden, Glas zerbrach. Adrian strengte all seine Sinne an und schwenkte die Pistole. Wenn er einen Schuss abfeuerte, verriet er dem Gegner seine Position. Adrian lauschte in die Finsternis hinein. Die Dunkelheit war so dicht, dass er danach greifen konnte. Bildete er es sich nur ein, oder atmete jemand dicht neben ihm? Er drehte den Kopf nach links. Ein schwacher Luftzug traf seine Wange, es stank nach kaltem Zigarettenrauch. Watts hatte seine Anwesenheit ebenfalls gespürt. Er schnappte blitzschnell zu und versuchte, Adrian die Pistole zu entreißen und riss ihn zu Boden.


      Der Aufprall presste Watts die Luft aus den Lungen. Trotzdem reagierte er routiniert und griff sofort nach Adrians Kehle. In der absoluten Dunkelheit begann ein zähes Ringen. Watts konnte seine größere Kraft nicht ausspielen, weil Adrian auf ihm gelandet war und ihn auf den Boden drückte. Der flinkere Adrian hatte alle Mühe, sich aus Watts’ eisernem Griff zu befreien.


      Schließlich gelang es ihm, dessen Arme auseinander zu drücken und landete ein Glückstreffer auf Watts Nase. Der Söldner schrie wütend auf. Seine Hand tastete suchend über den Betonboden und schloss sich um den Griff einer Pistole. Er riss sie herum und feuerte blindlings einen Schuss ab. Die Kugel zischte dicht an Adrians Kopf vorbei und prallte jaulend als Querschläger von der Wand ab. Watts schüttelte Adrian ab, wälzte sich herum und sprang auf. Aber er bekam keine weitere Gelegenheit für einen Schuss. Ein tiefes, kehliges Knurren erfüllte die Dunkelheit. Watts schrie gellend auf.


      Adrian kroch auf allen Vieren an der Wand entlang, bis er die Tür erreicht hatte. Hinter ihm knackten Knochen. Watts Schreie verstummten schlagartig. Der Generator sprang wieder an, Licht durchflutete den Raum.


      Adrian kniff die Augen zusammen. Wilson stand starr vor der mit Computern und elektronischen Geräten übersäten Wand. Auf der anderen Seite des Labors stand das Ding, das Adrian in jener Nacht überfallen hatte. Es trug die leblose Eve in seinen überlangen Armen. Wenn dieses Monstrum jemals ein Mensch gewesen war, hatte es sich weiter von der menschlichen Gestalt entfernt, als seine Schöpfer sich in ihren kühnsten Träumen hatten vorstellen können. Das Alptraumgesicht mit den nadelspitzen Zähnen und der mit panzerartigen Schuppen bedeckten Haut wurde auf groteske Weise noch immer von einem blonden Haarschopf umrahmt. Es rieb nervös die Klauen seiner linken Hand aneinander, was in der Stille wie das Wetzen von Messern klang. Watts lag vor ihm auf dem Boden, sein Kopf stand in verdrehtem Winkel vom Körper ab. Das Ding hatte ihm das Genick gebrochen, ohne Eve auch nur eine Sekunde abzusetzen.


      Brad Wilson starrte Adam an wie eine Geistererscheinung. Er schien tatsächlich nicht gewusst zu haben, wie sehr sich sein Versuchsobjekt weiterentwickelt hatte. Unsicher wich er einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Computerwand.


      Die Magnum lag einen halben Meter entfernt von Adrian auf dem Boden. Seine Gedanken rasten. Er könnte sich fallen lassen, die Pistole nehmen und dem Ding ein paar tödliche Kugeln in den Kopf jagen. Aber Eve verdeckte ihm die Schusslinie, das Risiko war zu groß.


      Wilson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen hervor. Janson saß mit dem Rücken gegen den Türpfosten gelehnt auf dem Boden. Er war totenbleich, auf seinem weißen Hemd hatte sich ein großer Blutfleck ausgebreitet.


      „Ist das deine Schöpfung, Brad? Ist das ein Vertreter deines gottgleichen Menschengeschlechts?“, rief Adrian. Wilson antwortete nicht und warf ihm einen wütenden Blick zu.


      Adam knurrte leise, ging auf den Operationstisch in der Mitte des Labors zu, legte Eve zärtlich darauf ab und blickte mit seinen gelben Augen stumm auf sie hinab.


      Wilson konnte nicht weiter vor ihm zurückweichen. „Was willst du von mir?“, brachte er endlich hervor. Adam hob den Kopf und betrachtete ihn neugierig. „Seele“, sagte er schließlich. „Ich will eine Seele.“ Er deutete auf Eve. „So wie sie eine hat.“


      Wilson starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren.


      „Sie ist tot“, sagte Adam. „Mach, dass sie lebt!“


      Adrian fühlte einen schrecklichen, brennenden Schmerz in seiner Brust, jenen Schmerz, der zwei Jahre gebraucht hatte, um sich zu einem dumpfen Pochen zurückzubilden, so dass er damit leben konnte wie andere Menschen sich mit Rheuma abfinden. Nun war er wieder da, schneidend und bohrend, als sei er nie verschwunden.


      „Aber, … aber das kann ich nicht“, stotterte Wilson. „Ich habe das Projekt nur geleitet, verstehst du das nicht? Nur geleitet. Die Wissenschaftler haben euch zu dem gemacht, was ihr seid, nicht ich. Hussek, Brandt!“ Er deutete auf Janson. „Janson und Stepford.“


      Wilson bewegte sich langsam seitwärts an der Wand entlang Richtung Ausgang. Adrian trat einen Schritt nach rechts und blockierte die Tür. Die Magnum lag jetzt ganz dicht neben seinem Fuß.


      „Sag’s ihm, Brad! Sag ihm, dass du nicht der Gott bist, für den er dich hält.“


      Adam drehte den Kopf und blickte Adrian an. Adrian lief beim Anblick der gelben Reptilienaugen ein kalter Schauer über den Rücken. Ihm war, als würde er von zwei Lasern gescannt.


      „Er kann dir keine Seele geben. Er kann auch Eve nicht wieder lebendig machen. Weil er nichts weiter als ein Hochstapler ist, ein größenwahnsinniger Idiot, den seine eigene Dummheit zum Krüppel gemacht hat! Sag’s ihm Brad! Weil du dich selbst hasst, verachtest du auch alle anderen Menschen. Und darum willst du nicht, dass sie leben und glücklich sind. Sie sollen deinen Hass spüren und deine Wut.“


      Er klatschte in Hände und applaudierte. „Respekt, Brad. Das hast du wirklich gut hingekriegt. Dieses eine Mal hast du dich selbst übertroffen.“


      Wilson war so wütend, dass er sich am liebsten auf Adrian gestürzt hätte, aber er wagte sich nicht von der Stelle. Adam brauchte nur die Klaue auszustrecken, um ihn mit seinen scharfen Krallen zu durchbohren.


      Er sagte: „Mir war klar, dass dein beschränkter Verstand meinen Plan nicht verstehen würde. Es geht um größere Dinge, als du dir vorstellen kannst! Ich kann die Zukunft der Menschheit bestimmen und ihr eine neue Richtung geben. Moralisten wie du werden mich nicht bremsen!“


      Adam sprang in einer fließenden Bewegung über den Operationstisch und nagelte Wilson mit seiner Klaue an die Wand. Adrian stockte der Atem. Dieses Monstrum war schneller als ein Jaguar. Adrian hatte nicht einmal Zeit gehabt, daran zu denken, die Magnum aufzuheben.


      „Gib mir Seeeeeeeele!“, knurrte Adam.


      „Er kann dir keine Seele geben, weil er selbst keine besitzt!“, sagte Adrian. Das Ding drehte sich um und musterte ihn erstaunt.


      „Nicht wahr, Brad? Du kannst nichts Neues erschaffen, das konntest du noch nie! Alles, was du konntest, war abschreiben, kopieren, dich durchmogeln! Hast du wirklich geglaubt, du brauchst nur eine Handvoll Gehirnmasse durch einen Computerchip zu ersetzen, um ein neues Wesen zu erschaffen? Ein Wesen, das dir gehört und deinen Befehlen gehorcht? Du bist ein solcher Narr!“


      Adam hörte verwirrt zu. Sein Blick wanderte zwischen Wilson und Adrian hin und her.


      An Adam gewandt sagte Adrian: „Nur Gott kann eine Seele schaffen.“ Er deutete auf Wilson. „Brad ist ein Stümper, er kann nur nachahmen. Und das macht er auch noch schlecht.“


      Die unheimlichen schwarzen Pupillen verengten sich zu stecknadelgroßen Punkten. Adam verstärkte seinen Druck um Wilsons Kehle und zischte: „Seeeeeeeeeele!“


      Plötzlich begann Wilson wie irre zu lachen. „Seele? Du willst eine Seele? Du weißt ja gar nicht, was das ist!“ Er hörte auf zu lachen und schrie: „Seele? Es existiert überhaupt keine Seele, es gibt keinen Gott, der dich retten kann!“


      Brandt hatte sich nicht geirrt. Wilsons gespielte Frömmigkeit diente ihm nur als Deckmantel, um in einem von Kreationisten unterwandertem Umfeld ungestört seinen wahnsinnigen Zielen nachgehen zu können.


      „Du bist der beste Soldat, den die Menschheit je gesehen hat, du bist meine Schöpfung!“, schrie Wilson. „Du brauchst keine Seele!“


      Wilson sprudelte einen Code aus Buchstaben und Zahlen hervor, zog verwundert die Brauen zusammen, als nichts geschah und wiederholte den Code. Plötzlich veränderte sich der wütende Ausdruck seiner Augen und machte Panik Platz.


      „Sieht so aus, als ob dein Sicherheitsprogramm gerade abgestürzt ist“, sagte Adrian. „Du steckst verdammt tief im Dreck, würde ich sagen!“


      Vorsichtig schob er die Magnum mit dem Absatz zur Seite, bis sie dicht hinter seinem Fuß lag.


      „Dein genialer Schöpfungsplan geht nicht auf, weil er nämlich an einem groben Konstruktionsfehler leidet!“


      Wilson wand sich unter dem Griff von Adams Klaue, aber er hatte keine Chance, sich zu befreien.


      „Du hast geglaubt, du brauchst nur das Gehirn eines Menschen neu zu programmieren, um ihn zu deinem gehorsamen Diener zu machen, nicht wahr? Aber so funktioniert das nicht.“


      Adrian blickte auf Eve - Eve, die alle Eigenschaften besaß, die auch Christina gehabt hatte, und die nach und nach immer deutlicher zu Tage traten.


      Der Blue-Q-Chip in ihrem Kopf besaß eine Form von Intelligenz und Logik, war aber trotzdem nichts weiter als ein geniales Grundprogramm. Ebenso wenig wie Wilson konnte er etwas Neues erschaffen. Der intelligente Chip nahm das, was vorhanden war und spielte damit, entwickelte es weiter auf der Grundlage dessen, was er vorfand und verstärkte die natürlichen Eigenschaften seines Wirtes. Und ebenso wie bei Eve bahnten sich diese Eigenschaften bei Josua Kazaan ihren Weg.


      Schlagartig wurde Adrian klar, was Sehners Erkenntnisse bedeuteten: Der kleine Josua hatte seine Mutter an einen Dämon verloren, der in ihrem Kopf gewütet hatte. Auf eine perverse Art und Weise wiederholten sich die Erlebnisse seiner Kindheit. Adam musste die verzweifelte Hoffnung hegen, Brad Wilson könne dies verhindern, indem er Eve zu neuem Leben erweckte.


      Wilson leierte gebetsmühlenhaft den Sicherheitscode herunter. Das Josua/Adam-Ding verstand offenbar kein Wort von Wilsons Geplärr. Es stieß ein wütendes Fauchen aus und hob ihn mit einer Hand an der Kehle hoch, als wiege er nicht mehr als ein Stofftier. „Eeeeeeeeve! Mach sie wieder lebendig!“


      Adrian bückte sich blitzschnell, hob die Pistole auf und steckte sie hinten in den Hosenbund.


      „Lass mich nach ihr sehen, ich bin Arzt!“ Er ging langsam auf den Operationstisch zu. Seine Hände waren ausgestreckt, die Handinnenflächen nach oben gerichtet.


      Adrian untersuchte Eve mit zitternden Fingern. Wenn seine Hoffnung ihn trog, würde er hier zusammen mit Wilson und Janson sterben. Aber wenn Eve nicht mehr lebte, war ihm das gleichgültig.


      Seine Finger ertasteten einen flachen, kaum spürbaren Puls. „Sie lebt“, sagte er erleichtert. Er drehte sich zu Wilson um. „Hilf ihr!“


      Wilson zappelte in Adams Klaue. „Laß mi…uaar….“, würgte er hervor.


      „Lass ihn runter“, sagte Adrian. „Er wird uns helfen.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Weil er sonst nämlich sterben wird.“


      Adam ließ Wilson wie einen Sack Mehl fallen. Brad kroch panisch aus der Reichweite von Adams überlangen Armen.


      „Also?“, fragte Adrian lauernd.


      „Wir haben beiden ein Sicherheitsprogramm eingebaut“, sagte Wilson heiser. „Als sie aus dem Labor flohen, wurden ihre Erinnerungen gelöscht, nur die lebenswichtigen Körperfunktionen sollten weiterlaufen. Wir mussten uns absichern.“


      „Warum geht es ihr so schlecht?“


      Wilson schüttelte den Kopf. „Das ist die falsche Frage. Warum wirkt es bei diesem…, bei Adam nicht?“


      Er richtete sich zitternd auf. „Wir brauchen Hussek!“


      „Hussek ist tot.“


      Wilson blickte ihn fragend an. „Hat Jones…?“


      Adrian nickte grimmig. „Brandt ist ebenfalls tot.“ Er wandte sich um. „Und unserem Chefarzt geht’s auch verdammt schlecht.“


      Er ging hinüber zu Janson und untersuchte ihn. Die Kugel hatte ihn dicht unterhalb der Schulter in den Oberarm getroffen. Adrian riss den Hemdärmel in Streifen und band den Arm notdürftig ab, um die Blutung zu stillen. Janson hatte viel Blut verloren, aber er würde es wahrscheinlich überleben. „Stepford!“, flüsterte er. Er ist der einzige, der noch helfen kann!“


      „Stepford ist auf dem Weg nach London. Wahrscheinlich sitzt er bereits in seiner Maschine“, sagte Wilson.


      Adrian sprang auf. „Gibt es hier ein Telefon?“


      „Im Stollen bekommst du keinen Mobilfunkempfang, aber in der Pförtnerloge gibt es einen Anschluss.“


      Wilson humpelte, so schneller er konnte, auf Adrian zu und brachte sich vor Adam in Sicherheit. Der schien zu grinsen, aber Adrian war sich nicht sicher, ob er mit diesem Raubtiermaul noch lachen konnte.


      „Warum knallst du ihn nicht einfach ab? Erschieß diese Missgeburt!“, schrie Wilson.


      Adrian schaute ihn gelangweilt an. „Warum sollte ich? Er tut mir nichts.“


      Adrian schaltete im Stollen das Deckenlicht ein und ging auf den vorderen Lagerbereich zu. Nach wenigen Metern blieb er stehen und spürte ein eisiges Prickeln im Nacken. Die Verbindungstür stand offen, am anderen Ende des Ganges konnte er durch die offene Ausgangstür den hell erleuchteten Platz sehen. Auf der Zufahrtsstraße wälzte sich eine Kolonne Polizeifahrzeuge auf den Stützpunkt zu; Blaulicht zuckte über die Stämme der Fichten, Sehner kam.


      Aber Adrian würde den Waldrand niemals lebend erreichen. Ein Gitternetz aus nadelfeinen roten Lichtschranken brachte die staubige Luft im Tunnel zum Leuchten. An allen strategisch wichtigen Punkten waren Sprengladungen mit blinkenden Zündern angebracht. Wenn Adrian einen Schritt weiterlief, flog der Stützpunkt in die Luft. Er drehte sich um und lief ins Labor zurück.


      Mit einem Blick auf Adam sagte er: „Er hat den ganzen Komplex vermint.“


      „Das ist doch Unsinn“, erwiderte Wilson. „Es gibt hier weder Waffen und Sprengstoff, schon lange nicht mehr.“


      Janson schlug die Augen auf, im grellen Neonlicht sah er aus wie ein lebender Leichnam. „Das Basaltwerk“, murmelte er. „Sie machen regelmäßig Sprengungen!“


      Wilson riss die Augen auf und humpelte auf den Gang hinaus. Adrian folgte ihm. „Woher weiß er, wie so etwas gemacht wird?“, fragte er.


      Wilson fuhr herum. „Woher wohl?“, schrie er. „Er weiß alles über Kriegsführung, alles! Er ist der Prototyp des perfekten Soldaten!“


      „Und wie soll er seine Feinde besiegen? Erschreckt er sie zu Tode?“ Adrian schüttelte den Kopf. „Du bist ein solcher Idiot!“ Er stieß Wilson zur Seite und ging soweit in den Tunnel, wie er es wagen konnte.


      „Sehner?“, schrie er. Der bullige Kommissar stieg gerade aus dem Wagen und drückte sich den Hut in die Stirn. Er war mit einem kompletten SEK angerückt. Die vermummten Männer schwärmten aus und sicherten den freien Platz vor dem Gebäude mit schnellen, routinierten Bewegungen. Sehner drückte seinen Ohrhörer fest und nickte kurz. Dann trat er durch das Gittertor und blieb im Schatten des Zaunes stehen.


      „Dr. Sykes?“, rief er. „Wir kommen jetzt rein!“


      „Das ist keine gute Idee“, antwortete Adrian. „Das Gebäude ist vermint. Dieses Biest lässt niemanden heraus. Hören Sie mir gut zu. Ein Professor Charles Stepford befindet sich auf dem Weg zum Kölner Flughafen, vielleicht ist er schon dort. Halten Sie ihn auf, holen Sie ihn notfalls aus dem Flugzeug und bringen Sie ihn so schnell wie möglich hierher!“


      Sehner holte sein Handy aus der Manteltasche und informierte Windhagen.


      „Bitte beeilen Sie sich“, rief Adrian. „Meine Frau ist hier drin. Sie lebt, aber es geht ihr sehr schlecht.“


      „Wir kümmern uns darum. Wer ist sonst noch im Gebäude?“


      „Wilson, Dr. Janson und … dieses Ding. Janson ist verletzt, alle anderen sind tot. Wie lange werden Sie brauchen?“


      Sehner antwortete: „Windhagen ist unterwegs. Wir tun, was wir können.“


      Adrian kehrte in das Labor zurück. Adam stand unbeweglich vor dem OP-Tisch und starrte auf die leblose Eve. Wilson saß auf einem Drehstuhl in der Nähe der Tür und kaute an den Nägeln. Adrian konnte seine Angst beinahe riechen. Er gab Brad einen Wink. Wilson beäugte Adam misstrauisch und folgte Adrian auf den Gang.


      „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Adrian leise. „War die Veränderung seiner körperlichen Erscheinung Teil des Experiments?“


      Wilson verzog das Gesicht. „Husseks verfluchte Höllenmaschine! Ich habe dem Ding von Anfang an misstraut. Es ist heimtückisch und bösartig!“


      „Wovon redest du überhaupt?“


      Wilson ahnte, dass er den Stützpunkt nicht mehr lebend verlassen würde und begann plötzlich zu reden wie ein Wasserfall.


      „Hussek und Stepford hatten je ein eigenes Büro. Mit Hussek konnte keiner länger als eine Stunde in einem Raum sein. Auf seinem Gebiet war er ein Genie, und er konnte ganz normal sein, fast charmant. Aber diese Phasen dauerten nie lange, und er bekam einen Anfall. Er schrie und tobte und zog sich dann völlig seine innere Welt zurück. Ein Autist ist ein geselliger Typ gegen Hussek. Aber wir brauchten ihn. In diesen Phasen arbeitete er am effektivsten.“


      Auf Wilson Stirn perlten Schweißtropfen. „Die Forscher in Lausanne sind Versager“, rief er erregt. „Sie werden nichts erreichen, weil sie Skrupel haben. Aber ein paar von ihnen waren richtig gut: Stepford und der deutsche Schäfer. Aber schließlich konnte ich nur Stepford und Kazaan für mein Projekt gewinnen“


      „Wieso Josua Kazaan?“, fragte Adrian.


      Wilsons Augen flackerten wie im Fiebertraum. „Kazaan kam als Praktikant nach Lausanne. Er war unglaublich talentiert und wurde bald Husseks Assistent.“ Wilson warf dem Adam-Ding einen scheuen Blick zu, aber der war ganz in Eves Betrachtung versunken. „Eines Abends kam Stepford zu mir. Husseks Computer waren von einem Virus befallen, alle Daten zerstört. Sie achteten im Labor streng darauf, von der Außenwelt abgeschirmt zu arbeiten. Es gab keine Internetverbindung nach draußen, dafür existierte ein separater Rechner. Das konnte nur bedeuten, dass wir einen Saboteur unter uns hatten.


      Es dauerte nicht lange, bis der Sicherheitsdienst herausfand, dass unser Praktikant dahinter steckte. Er war Mitglied einer obskuren Sekte, die allen technischen Fortschritt als Teufelswerk ansieht. Kazaan war nur aus einem Grund nach Lausanne geschickt worden: Um uns auszuspionieren und das Projekt scheitern zu lassen.


      Ich bot ihm an, als Husseks Assistent an einem eigenen Forschungsprojekt teilzunehmen. Er nahm begeistert an.“


      In Adrians Kopf zeichnete sich langsam ein klares Bild ab. „Als Josua aufflog, war er das beste Versuchsobjekt, das ihr bekommen konntet. Niemand würde ihn vermissen. Ich schätze mal, dass die Sektenführer keinen Alarm schlagen konnten, als Josua verschwand. Sie steckten ja selbst viel zu tief im Dreck, hab’ ich Recht?“


      Wilson nickte schwach. Sein Blick verfinsterte sich. „Du bist mir zum letzten Mal in die Quere gekommen, Sykes! Du kommst hier nicht mehr lebend raus!“


      Adrian wandte sich unbeeindruckt ab. „Vielleicht gehen wir alle drauf, Brad. Diesmal hast du dich selbst übertroffen.“


      Vom Eingang her drang Sehners Stimme in den Stollen. Adrian ging bis zu den schimmernden Lichtschranken. Er suchte nach einer Schwachstelle, aber solange er den Mechanismus nicht kannte, war es glatter Selbstmord, etwas anzufassen.


      „Was gibt es?“, rief Adrian. „Haben Sie Stepford erreicht?“


      Die Lampen auf den hohen Flutlichtmasten bildeten ein Schattenkreuz auf der Erde, in dessen Zentrum Sehner stand. Es hatte zu regnen begonnen. Im Schein der Lampen sah es aus, als ob flüssiges Silber vom Himmel fiel.


      „Stepford ist tot! Jemand hat ihn mit seinem Wagen in die Luft gesprengt!“, rief er. „Dahinter kann nur dieser Täufer stecken!“


      Adrian biss sich auf die Lippen. Außer Janson lebte jetzt niemand mehr der beteiligten Wissenschaftler des Prometheus-Projektes. Adrian bezweifelte, dass Janson genug wusste, um ihnen helfen zu können. Er war nichts weiter als ein Chirurg.


      Er kehrte in das Labor zurück. Adam stand wie ein fleischgewordener Alptraum vor der breiten Computerwand. Die gesamte Maschinerie war zum Leben erweckt. Hunderte bunte LED-Leuchten blinkten und pulsierten, riesige Lüfter rauschten und kühlten die Superrechner. Irgendwo in diesem unvorstellbaren Informationspool waren Christinas Erinnerungen gespeichert, ihr Gedächtnis und ihre psychische Existenz.


      „Wir müssen es selbst machen“, sagte Adrian zu Janson. „Stepford ist tot! Jetzt bekommst du deine Chance, Ulrich!“


      Zu Wilson sagte er: „Gibt es hier einen Medizinschrank?“ Wilson deutete mit dem Kinn auf den Nebenraum. Er wirkte abwesend, aber Adrian ließ sich nicht täuschen. Wahrscheinlich liefen Brads Gehirnwindungen heiß bei der Suche nach einem Weg, seinen Plan zu retten.


      Adrian fand den weißen Schrank mit dem roten Kreuz und entnahm ihm eine Packung Novalgin. Über der Spüle fand er Gläser und brachte Janson die Tabletten und Wasser. Außerdem gab er Janson eine der Pervitin-Pillen.


      Dann zog er die Magnum aus dem Hosenbund und entsicherte sie. „Wie ich dich kenne, hast du Stepford und Hussek über die Schulter geschaut, Brad. Lösch dieses verdammte Schutzprogramm aus Eves Kopf! Und anschließend wirst du meiner Frau ihr Gedächtnis wiedergeben!“


      Wilson erhob sich langsam von seinem Drehstuhl und grinste breit. „Das ist mit Sicherheit das Letzte, was ich tun werde!“


      Adam wandte sich von den Computern ab und blickte Wilson mit seinen unheimlichen Augen an. Wilsons Ausdruck veränderte sich. Sein Grinsen erlosch und machte Panik Platz. Plötzlich presste er die Hände an die Schläfen und sank zu Boden. Sein Kopf schien anzuschwellen und wurde tiefrot. Er begann zu schreien und wälzte sich am Boden.


      Adam wandte sich ab und betrachtete die leblose Eve. Wilson rang keuchend nach Luft und erholte sich langsam. Er starrte Adam mit weit aufgerissenen Augen an und stand wortlos auf. Hastig gab er Passwörter und Befehle in einen der Terminals ein.


      Adrian erinnerte sich an die Nacht in seinem Haus und an die glasklaren Bilder, die vor seinem Inneren vorbeigezogen waren. Auf irgendeine Weise erzeugte Adams künstliches Gehirn diese Bilder in seinem Kopf. Ob Eve diese Fähigkeit auch besaß?


      Er durchlebte die Nacht noch einmal. Das Josua-Adam-Ding setzte zum Angriff an. Adrian hatte den sicheren Tod vor Augen, aber nichts geschah. Adam griff sich an den Kopf, heulte auf und verschwand im Wald. Eve hatte etwas gemacht, und es hatte sie vollkommen erschöpft. Warum hatte sie im Blockhaus davon keinen Gebrauch gemacht? War sie bereits zu schwach gewesen oder Adam zu stark?


      Janson ging es besser, das starke Schmerzmittel begann zu wirken. Adrian half ihm auf, setzte ihn auf den Drehstuhl und rollte ihn an den OP-Tisch. Dabei behielt er ständig Adam im Auge. Er wusste nicht, wie dieses Monstrum reagieren würde, es blieb unberechenbar.


      „Wie werden die Daten übertragen?“, fragte er Janson.


      „Über Funk“, antwortete der Arzt. „Siehst du das?“ Er deutete auf einen ringförmigen Mechanismus am Kopfende des Tisches. „Klapp die Übertragungseinheit hoch und schalte sie ein.“


      Adrian versuchte zu begreifen, wie das Gerät funktionierte und schwenkte den runden Bügel, bis er über Eves Stirn ruhte. Die Übertragungseinheit sah aus wie ein Computertomograf im Miniaturformat. Adrian drückte einen Schalter an der Oberseite, auf dem ,ON’ stand. Ein rotes Fadenkreuz leuchtete auf Eves Stirn auf.


      Wilson hämmerte auf die Computertastatur ein und fluchte. Adam stand dicht an der mit Rechnern übersäten Wand und hatte seine unförmigen Klauenhände flach auf die Kunststoffverkleidungen gelegt. Er schien wie hypnotisiert und lauschte angestrengt, als befände er sich in einem regen Austausch mit den Computern.


      Brads Wahnsinn hatte unbeschreibliches Leid über zwei unschuldige Menschen gebracht. Aber Hussek, Brandt und Stepford hatte auch eine magische Grenze überschritten: Sie hatten einen uralten Menschheitstraum wahr gemacht. Die Vereinigung von Mensch und Maschine, die Erschaffung eines Golems, eines Cyborgs. Und vielleicht war ihnen auch die Überwindung der Sterblichkeit gelungen.


      Allerdings erschien Adrian der Preis für ein derartiges Leben zu hoch. Zuviel hing dabei vom Intellekt des „Schöpfers“ ab. In Brad Wilsons Händen lag die Macht, Engel oder Dämonen zu erschaffen. Und diese Macht stand alleine Gott zu.


      Adrian riss sich von dem Anblick los und trat zu Wilson an das Computerterminal. Der Bildschirm zeigte in rasender Folge Dateien, Tabellen und Programmabläufe an.


      Adam löste seine Hände von der Computerwand und wandte sich Eve zu. Adrian hätte schwören können, dass über Gesicht dieses Monstrums ein zufriedener Ausdruck huschte.


      „Sieht so aus, als hätte Adam soeben das Fluchtschutzprogramm in Eves Kopf deaktiviert“, sagte Janson mit einem Blick auf die Anzeige der Übertragungseinheit. Wilson drehte sich wütend um und ballte die Fäuste. Hilflos musste er mit ansehen, wie er die Kontrolle über seine Schöpfungen verlor.


      


      Georg Hallmann, der untersetzte Einsatzleiter der SEK-Truppe, schob sich lautlos neben Sehner. „Sykes hat die Wahrheit gesagt. Der ganze Gebäudekomplex ist vermint. Ich schicke keinen meiner Männer dort hinein. Wir sind sowieso schon viel zu dicht dran. Wenn die Sprengladungen hochgehen, bleibt im Umkreis von fünfzig Metern kein Stein auf dem anderen.“


      Sehner schob die Unterlippe vor. Er hatte keine andere Wahl, als abzuwarten. Und er hasste untätiges Herumsitzen. Seine einzige Hoffnung war Sykes. Er hatte solche Situationen in seiner Militärzeit durchgemacht und es jedes Mal überlebt. Wenn es jemanden gab, der diesem Stress gewachsen war, dann Sykes!


      Aber der Arzt stand unter enormem psychischem Druck, denn es ging um das Leben seiner Frau, die er bereits einmal verloren hatte. Alles hing davon ab, wie er reagieren würde und welche Prioritäten er setzte.


      „Gibt es einen zweiten Eingang?“, fragte Sehner.


      Hallmann schüttelte den Kopf. „Ich habe mit dem Betriebsleiter der Basaltfirma telefoniert. Dieser Teil des Steinbruches wird nicht mehr genutzt, seit die Amerikaner das Gelände in Beschlag nahmen. Gesprengt wird nur noch am anderen Ende des Tagebaus, einen halben Kilometer von hier entfernt.“


      Hallmann kniff die Augen zusammen, als könne er so durch die Gebäudewand hindurchblicken. „Hinter dem Lagergebäude führt ein Stollen in den Berg. Dahinter erstreckt sich ein Labyrinth von Schächten und Gängen, Überbleibsel des früheren Bergwerkbetriebs. Der westliche Steilhang ist von Höhlen und Tunneln durchzogen. Schon möglich, dass man dort irgendwo in den Komplex gelangen kann. Aber dazu muss man sich auskennen und gut ausgerüstet sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich.“


      „Dann bliebt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten“, antwortete Sehner. Hallmann nickte schweigend und blickte auf die Uhr.


      


      „Geh von dem Terminal weg, Brad!“, befahl Adrian. Zu Janson sagte er: „Ich will, dass du das machst!“


      Janson blickte ihn unsicher an. „Ich habe Stepford nur über die Schulter geschaut, das war nicht meine Aufgabe!“


      „Jetzt ist sie es“, erwiderte Adrian kalt. Janson versuchte, aufzustehen, aber er war zu schwach.


      „Okay, Brad“, sagte Adrian und schwenkte die Waffe auf ihn. „Du wirst es machen. Aber wenn du einen Fehler machst, bist du tot!“


      Er trat zu ihm an den Bildschirm. Wilson schwitzte. Er hatte unverkennbar große Angst. Ob vor der Magnum in Adrians Hand oder vor dem, was Adam mit ihm anstellen würde, sollte er versagen, wusste nur er alleine.


      Er ballte mehrmals die Fäuste, um seine Finger zu beruhigen und öffnete ein Programmfenster. Dann loggte er sich in das System ein, und kurz darauf blinkte eine Meldung in großen Lettern: „Start transmission?“


      Wilson blickte Adrian in die Augen. In diesem Augenblick lag Eves Leben in seiner Hand.


      Adrian nickte unmerklich. Wilson drückte die Enter-Taste und startete das Programm. Weitere Fenster öffneten sich automatisch, eine Reihe von Meldungen lief über den Bildschirm. Am unteren Rand lief langsam ein Statusbalken voll.


      Adrian trat an die Übertragungseinheit und studierte die Anzeigen. Eves Vitalfunktionen waren schwach, aber regelmäßig. Seit Adam das Schutzprogramm gelöscht hatte, schien sie sich zu erholen.


      Adrian blickte zu Wilson hinüber. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er sah zufrieden aus und schien sich ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen zu können. Janson stemmte sich plötzlich mit dem unverletzten Arm hoch und wankte zum Terminal. Wilson machte einen Schritt auf ihn zu, aber Adam legte ihm seine Pranke auf die Schulter. Die Chitinklauen klickten gefährlich.


      „Hilf mir“, murmelte Janson. Adrian sprang zu ihm und stützte ihn. Es war ein gefährlicher Moment, denn er konnte nicht gleichzeitig Brad ihm Auge behalten, Adam in Schach halten und das Gewicht des verletzten Arztes tragen.


      Janson stöhnte und tastete mit blutverschmierten Fingern über den Bildschirm.


      Dann tippte er auf dem Touchscreenmonitor mehrere Fenster an und schloss sie, bis dahinter ein rotes Feld mit einer grellen Laufschrift sichtbar wurde.


      DELETE COMPLETE +++ DELETE COMPLETE +++ DELETE COMPLETE


      Janson riss die Augen auf und stammelte: „Er löscht alles! Er formatiert die Quantenspeicher in ihren Köpfen!“


      Er drehte sich um, stieß Adrian zur Seite und riss die Übertragungseinheit fort. Adam heulte auf und fasste sich an die Schläfen. Wilson duckte sich, befreite sich blitzschnell aus Adams Griff und rannte auf den Stollen zu. Adrian feuerte blindlings zwei Schüsse auf ihn ab, aber die Kugeln prallten von der Betonwand ab und jaulten als tödliche Querschläger durch das Labor.


      Adam schrie gepeinigt auf. Er wankte und lief blind vor Schmerz auf den Korridor zu. Dabei prallte er mehrmals gegen die Wände, offenbar konnte er nichts mehr sehen.


      Adrian starrte hilflos auf den Statusbalken, der jetzt auf 32 Prozent stand. Er steckte die Magnum in den Hosenbund, hob Eve von der Liege und brachte sie in den Generatorraum, der dicht neben dem Eingang des Stollens lag, der weiter in den Berg hineinführte. Dort legte er sie vorsichtig auf den Felsboden und schaltete den Stromgenerator aus. Die Dunkelheit hüllte sie augenblicklich ein wie eine Decke.


      Adams Schreie drangen aus dem Korridor und hallten in jammervollen Echos von den Tunnelwänden wieder. Blind taumelte er auf die Lichtschranken zu. Einen Wimpernschlag später explodierten die Sprengladungen.


      


      Sehner stand neben der Pförtnerloge und starrte über den hell erleuchteten Platz. Obwohl er zur Untätigkeit verdammt war, arbeiteten seine grauen Zellen fieberhaft.


      Und dann stand die Welt in Flammen. Der Betonklotz des Lagergebäudes verwandelte sich in eine Feuerwalze, es regnete Steinbrocken und Glassplitter. Sehner zog instinktiv den Kopf ein und ging hinter dem Pförtnerhaus in Deckung. Fünf Meter hinter ihm landete donnernd ein Betonbrocken von der Größe eines Motorblocks auf dem Passat und drückte das Dach ein, als sei es aus Pappe. Das Blech der Pförtnerbude knirschte bedrohlich, als ein Steinregen darauf niederging.


      Sehner rannte aus Leibeskräften auf den nahen Waldrand zu. Die Druckwelle zerknüllte die Blechbude wie eine leere Coladose, Sehners heiß geliebter Hut wehte davon und verfing sich im Stacheldraht des Schutzzaunes.


      Sein altes Herz schlug polternd, als er sich in das Unterholz zwischen den Tannen warf. Der Detonation folgte eine gewaltige Staubwolke, die einer Lawine gleich auf den Wald zurollte. Hallmann hatte die Sprengkraft unterschätzt. Keiner seiner Männer konnte dieses Inferno überlebt haben. Und im Stollen selbst?


      


      Adam taumelte schreiend auf die Lichtschranken der Falle zu, die er selbst gelegt hatte. Adrian rannte zurück in den Generatorraum und warf sich schützend über Eve.


      Die Druckwelle fegte wie ein Blizzard durch den Stollen und brachte den vorderen Gebäudeteil zum Einsturz. Durch den Knall der Explosion war Adrian sekundenlang taub. Er öffnete die Augen und blinzelte. Dichter, grauer Staub füllte den Generatorraum aus. Die dicke Betonmauer, die an dieser Stelle den Stollen abstützte, hatte ihnen das Leben gerettet.


      Aus den Trümmern des Labors quollen fette, schwarze Rauchwolken. Flammen leckten über die zerstörte Computeranlage und tauchten das Labor in gespenstisches Licht.


      „Eve?“, fragte er. „Eve, kannst du mich hören?“ Sein Herz schlug so hart gegen seine Brust, dass es zu zerspringen drohte. Es durfte nicht so enden. „Eve!“ Er drückte sie verzweifelt an sich.


      „Iiiiiiiiiiiiif!“


      Adrian spürte plötzlich ihre Hand, die sein Haar streichelte. „Iiiiiiiiiiif!“ Sie lächelte. Ihre großen Augen blickten unschuldig durch den grauen Staubmantel auf ihrem Gesicht. Adrian presste sie an sich, es war alles umsonst gewesen. Eine schreckliche Wut packte ihn. Dieses eine Mal würde Brad nicht davonkommen.


      „Kannst du aufstehen?“, fragte er. „Verstehst du mich?“ Eve blickte ihn mit Augen an, die gerade wieder begannen, die Welt zu begreifen. Vorsichtig zog er sie hoch und erlebte ein Dejá vù. Er schritt wieder die einsame Landstrasse ab und sah im Schein der Taschenlampe das blutverschmierte Operationshemd im Straßengraben. So hatte er sie vor drei Tagen gefunden. Vielleicht war sein Wetteinsatz zu hoch gewesen, und mehr gab es nicht zu gewinnen. Eve lebte.


      Adrian half ihr auf, nahm sie an der Hand und trat in den Stollen. Das Gebäude war vollkommen zerstört, die Trümmer versperrten ihnen den Weg ins Freie. Unter einem herabgestürzten Eisenträger fand er Adam. Er war tot.


      Wo war Brad? Adrian blickte in den dunklen Stollen. Der Gang machte nach wenigen Metern eine Biegung, ein schwacher Lichtschimmer flackerte über die roh behauenen Wände.


      Adrian warf einen Blick zurück ins Labor. Auch dort war die Decke eingestürzt. Eine Hand ragte unter Gesteinsbrocken hervor und zuckte schwach. Sie gehörte Janson.


      „Du warst einmal ein guter Arzt“, hörte er Janson sagen.


      „Ich bin kein Arzt, ich bin ein Schlachter!“, murmelte Adrian. Er sah sich selbst, wie seine Hand den Zündschlüssel berührte, bereit, den Motor zu starten und die Flucht zu ergreifen, um davonzulaufen – vor seinem Leben, vor seiner Verantwortung, vor sich selbst.


      Er ließ sich auf die Knie herab und begann, den Schutt zur Seite zu räumen. „Hilf mir“, sagte er zu Eve. Sie fing an, im Dreck zu scharren wie ein Hund, sie hielt es für ein Spiel.


      Janson schlug die Augen auf. Er versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor. Adrian packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn durch den abfallenden Gang. Wenn Brad irgendwo im Dunkeln auf sie lauerte und bewaffnet war, würden sie alle draufgehen. Aber Adrian war Arzt. Es war seine Aufgabe, Menschenleben zu retten. Er konnte Janson nicht zurücklassen, auch wenn der Arzt große Schuld auf sich geladen hatte.


      „Du bist ein komischer Vogel, Ad. Ein Heiler und ein Krieger!“, hatte Christina gesagt.


      Nach zehn Metern machte der Gang eine Biegung. Irgendwo dahinter musste der Ausgang liegen.


      Eve fuhr mit den Fingern an den Felsen entlang und kicherte. Sie versuchte die tanzenden Lichtreflexe zu fangen. Adrian legte Janson einen Moment ab, zog die Magnum aus dem Gürtel und spähte um die Biegung. Dafür würde Brad bezahlen. Für alles würde er bezahlen!


      Der Stollen war dunkel und leer. Es gab keinen elektrischen Strom und somit keine Beleuchtung, und doch erhellte ein flackerndes rotes Licht den Tunnel. Es musste der Widerschein des durch die Explosion ausgelösten Feuers sein, der von außen in den Stollen drang!


      Janson verlor wieder das Bewusstsein. Adrian zögerte. Wenn er ihn weiter an den Armen durch den Stollen schleifte, bot er Brad seinen ungeschützten Rücken dar. Aber wenn er Janson zurückließ, würde er mit Sicherheit sterben.


      Adrian blieb keine andere Wahl. Er warf sich den kleinen Mann über die linke Schulter, nahm die Magnum in die Hand und folgte dem Lichtschein, jederzeit bereit, sofort zu schießen.


      Der Tunnel verzweigte sich mehrfach, aber nur aus einer Richtung drang Licht. Eve summte eine Melodie und blieb dicht bei ihm. Adrian schluckte seinen Zorn herunter. Sie war einmal ins Leben zurückgekehrt, und sie würde es wieder schaffen. Und auch Janson würde es überleben. Alles hing nur von ihm ab.


      Hinter der nächsten Biegung lag der Ausgang. Durch mehrere große Öffnungen im Gestein sah Adrian die riesige Abbaugrube, erhellt vom Schein des Feuers. Er legte Janson am Tunnelausgang ab und fasste Eve bei den Schultern.


      „Eve, hör mir zu! Ich möchte, dass du hier bleibst. Hast du das verstanden?“ Sie lächelte und strich sanft über sein verstaubtes Haar. „Iiiiiiiif!“, sagte sie und lachte.


      Adrian drückte sie sanft nach unten und klopfte auf dem Boden. „Hier bleiben! Setz dich hierher. Ich bin gleich wieder da.“


      Eve kauerte sich auf den Felsboden und blickte ihn neugierig an. Adrian versuchte, ihr mit Gesten klar zu machen, was er wollte, und hoffte, dass sie verstand. Dann kletterte er durch das Loch im Fels.


      Draußen bot sich ihm ein Bild der Verwüstung. Der Boden war mit brennenden Trümmern übersät, die dürren Büsche an den Steilhängen hatten an vielen Stellen Feuer gefangen. Die Flammen tauchten die terrassenförmig abfallenden Felswände in rotes Licht und formten sie zu einer bizarren Marslandschaft. Rechts von Adrian duckten sich zwei Blechcontainer an die Steilwand, eine der Türen stand weit offen. Dort musste sich Adam den Sprengstoff besorgt haben.


      Dann sah er Brad. Er kauerte am Rand des ringförmigen Plateaus und suchte einen Weg nach unten. Selbst für Adrian wäre es eine lebensgefährliche Kletterei bis zur Talsohle der Grube gewesen, für Brad mit seiner Beinprothese war es Selbstmord. Er hätte genauso gut versuchen können, mit den Armen zu schlagen, um davonzufliegen.


      Adrian ging mit erhobener Waffe auf Brad zu, bis er nur noch drei Meter von ihm entfernt war.


      Wilson wandte ihm das Gesicht zu, in seinen Augen stand abgrundtiefer Hass. „Mach schon, Sykes! Drück ab!“


      Adrian rührte sich nicht vom Fleck.


      Brad humpelte auf Adrian zu und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. „Knall mich ab, das ist es doch, was du willst!“


      „Bleib stehen, Brad!“, sagte Adrian kalt. „Zwing mich nicht zu schießen. Ich werde dich der Polizei übergeben. Du stehst bereits auf der Fahndungsliste des FBI.“


      Brad grinste höhnisch. „Ich wusste, dass du kneifst. Du bist noch derselbe jämmerliche Feigling wie damals!“


      Adrian hielt noch immer die Waffe auf Brad gerichtet. Er brauchte nur abzudrücken und es war vorbei. Niemand würde beweisen können, dass er nicht in Notwehr gehandelt hatte. Er wusste noch nicht einmal, ob Sehner oder einer seiner Leute die Explosion überlebt hatte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug und zog ihn zurück.


      „Hat deine kleine Schlampe überlebt?“, fragte Brad. „Dann hat sie jetzt den Intellekt einer Stubenfliege! Ihr gebt ein hübsches Paar ab!“


      Adrians Gedanken rasten. Er brauchte nur mit dem Finger zu zucken, und es war vorbei. Er dachte an die Männer im Wald, an die bunten Federn des Carbonpfeils und den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des Söldners. Damals hatte er aus dem Hinterhalt getötet, um zu überleben. Aber Brad war nahezu wehrlos, er stellte keine Gefahr für ihn dar.


      Er konnte es nicht. Trotz allem, was Brad ihm angetan hatte. Adrian ließ die Magnum sinken.


      „Feigling!“ Brad spie aus. Seine Linke hielt plötzlich ein Feuerzeug, während die Rechte das verdreckte Sakko zurückschlug und eine Stange Dynamit aus dem Gürtel zog. Ohne zu zögern, zündete er die Lunte an. Er deutete mit dem Kinn auf den Abgrund zu seinen Füßen. „Spring, Sykes!“, sagte er grinsend.


      Adrian riss die Waffe hoch und drückte ab.


      


      Das Summen in Sehners Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Stöhnend kroch er aus seinem Versteck, Steinsplitter hatten ihn am Kopf getroffen, er blutete aus mehreren Schnittwunden im Gesicht. Als er aufstand, glitt eine Dreck- und Staublawine von seinem breiten Rücken.


      Sehner starrte ungläubig auf das zerstörte Pförtnerhaus. Ein massiver Betonklotz war in das Dach geschlagen und hatte die Blechbude unter sich begraben.


      Er wankte zu seinem eingedrückten Wagen und tastete in seinen Manteltaschen nach dem Handy. Seine Finger zitterten so sehr, dass er dreimal ansetzen musste, bevor er Windhagens Nummer wählte.


      Das Freizeichen klang aus weiter Ferne an sein Ohr. Windhagens Stimme schien aus einer anderen Galaxie zu kommen. „W … i … pa …rt? N ..Ordn…g?“


      Sehner brüllte in das Telefon, weil er seine eigene Stimme nicht hören konnte und orderte Notarzt, Feuerwehr und Verstärkung. Dann steckte er das Telefon ein und näherte sich der brennenden Ruine des Lagerhauses. Nach wenigen Metern blieb er stehen. Obwohl er sein Gesicht mit dem Mantelärmel abschirmte, konnte er nicht näher heran. Die starke Hitze hielt ihn zurück.


      Die Explosion hatte brennende Trümmerteile über den Steilhang in die Tagebaugrube geschleudert. Sehner stockte der Atem. Zuerst hielt er es für ein Trugbild seiner überreizten Sinne, aber sie war es tatsächlich: Christina Sykes balancierte dort oben tanzend über den scharfen Felsgrat. Ihr schlanker Körper hob sich wie ein Scherenschnitt vor dem roten Widerschein des Feuers ab.


      


      Die Magnum gab ein trockenes Klicken von sich, es war keine Kugel mehr im Magazin. Verzweifelt sah sich Adrian nach einer anderen Waffe um, aber das Felsplateau war leer. Es gab für ihn keinen Fluchtweg. Wohin er sich auch wenden würde, Brad brauchte nur die Dynamitstange nach ihm zu werfen. Der rettende Stollen war zwanzig Meter entfernt – zu weit, um ihn noch erreichen zu können.


      Er ließ die Pistole fallen und warf sich mit einem Schrei auf seinen überraschten Gegner. Sein Zorn machte Adrian stark, so wie damals. Es gelang ihm, Brad die Dynamitstange zu entwinden und in den Abgrund zu werfen. Als er dafür seine Deckung öffnete, landete Brad einen Zufallstreffer und brach Adrian das Nasenbein.


      Auf der Talsohle explodierte mit einem dumpfen Krachen der Sprengstoff. Adrian stolperte und fiel der Länge nach auf den Bauch, wobei er sich schmerzhaft die Hände aufriss. Es war, als seien die Jahre zu einem einzigen Augenblick zusammengeschrumpft. Er stand wieder am Abgrund der Kiesgrube. Beinahe glaubte er Mikes schrille Stimme zu hören: „Gib’s ihm, Brad! Mach ihn fertig!“


      Adrian stemmte sich in die Höhe. Blut schoss aus seiner Nase. Da traf ihn ein Kieselstein hinter dem Ohr. Der Schmerz war so heftig, dass er für einige Sekunden die Besinnung verlor. Er hielt sich schützend die Hand vor das Gesicht und kam torkelnd auf die Beine. Brad stand am Rand des Abgrunds und holte mit dem Wurfarm aus, wieder und wieder. Adrian versuchte sich vor den gut gezielten Würfen zu schützen, aber Brad hatte nichts verlernt. Und auf die kurze Distanz konnte er gar nicht daneben treffen. Die Kiesel trafen Adrian wie Blitzschläge; am Kinn, den Schienbeinen und an den Schultern. Brad wusste genau, wo es am meisten wehtat, und er zielte gut.


      Adrian wich zurück, Angst überflutete ihn wie eine dunkle Welle. Alles in ihm schrie: „Lass uns abhauen, Adrian! Er bringt dich um!“


      In kurzer Folge trafen ihn zwei weitere Kiesel: An Hüfte und Schlüsselbein. Herrgott, tat das weh!


      Adrian kämpfte die Angst nieder und blieb stehen. Er hatte geschworen, nie mehr vor Brad Wilson davonzulaufen, auch wenn das bedeutete, dass er hier und jetzt sterben würde.


      Brads Trommelfeuer verstummte für einen Moment. Adrian ließ die Hände sinken, um einen Blick zu riskieren, aber Brad hatte nur darauf gewartet. Er holte aus und warf. Ein faustgroßer Stein traf Adrians Schläfe. Er brach zusammen und fiel auf die Knie.


      „Bringen wir es zu Ende, Sykes!“, schrie Brad wutentbrannt. „Schau dich an: Du bist ein jämmerlicher Verlierer! Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir ernsthaft ins Handwerk pfuschen?“


      Brad hielt Ausschau nach weiteren Steinen, weil ihm die Munition ausgegangen war. Er bückte sich und hob eine scharfkantige Schieferplatte auf, die Adrian den Schädel spalten würde.


      Adrian schüttelte benommen den Kopf, sein Blick war rotverschleiert. Er sah, wie Brad die schwere Schieferplatte über den Kopf hob und einen Schritt zurücktrat, um sie mit voller Kraft auf ihn zu schmettern, doch er hatte sich überschätzt. Der Regen der letzten Tage hatte den Rand des Steilhanges unterspült und brüchig gemacht.


      Unter Brads Füßen sackte das Geröll weg. Er verlor das Gleichgewicht. Die schwere Platte über seinem Kopf zog ihn mit ihrem Gewicht unweigerlich nach hinten. Bis zum letzten Moment starrte er mit unversöhnlichem Hass auf seinen Feind. Dann stürzte er mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.


      Adrian wischte sich das Blut aus den Augen und kroch zum Rand des Plateaus. Der Feuerschein erreichte den Grund der Grube nicht, dort unten war es so schwarz wie in der Hölle bei Nacht. Es war der richtige Ort für Brad.


      Er kehrte zum Stollen zurück und rief nach Eve. Und dann sah er sie: Eve spazierte am Rand des Abgrundes wie eine Schlafwandlerin auf dem Dachfirst. Sie balancierte mit ausgebreiteten Armen auf dem Felsgrat entlang und bemerkte die Gefahr nicht, in der sie schwebte. Adrian hörte ihr glockenhelles Lachen – für Eve war alles ein Spiel.


      „Eve!“, krächzte er mit rauer Stimme. „Bleib stehen, Eve!“


      Überrascht drehte sie sich um und verlor das Gleichgewicht. Adrian schrie und stolperte über einen Felsbrocken.


      Im selben Augenblick packten zwei kräftige Arme Eve und brachten sie in Sicherheit. Sehners breite Gestalt erschien auf dem Felsgrat und winkte herunter. Adrian hob den Kopf und lachte und weinte zugleich. Es war zu Ende.
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      Der Ring


      


      


      Der Polizeiwagen rollte über die Bogenbrücke der Burg und hielt auf dem Hof. Adrian öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Eve rutschte über den Sitz und griff nach seiner Hand.


      Obwohl es ein klarer, frischer Septembermorgen war, roch die Luft nach Rauch und verbranntem Holz.


      „Ich habe Ihnen ja gesagt, es ist nicht viel übrig“, sagte Sehner und stieg ebenfalls aus dem Wagen.


      „Ich wollte es mit eigenen Augen sehen“, antwortete Adrian.


      Sehner schniefte in der kalten Luft. „Warum tun Sie sich das an? Gehen Sie mit Ihrer Frau fort und fangen Sie noch mal von vorne an.“


      Adrian ging stumm auf das Haupthaus zu und kletterte über Trümmer und herabgestürzte Balken. Es war sinnlos, das Feuer hatte alles vernichtet. Er kehrte um, bevor er sich den Hals brach.


      „Ich hatte gehofft, ein paar persönliche Dinge retten zu können“, sagte er resigniert.


      Sehner schüttelte unwillig den Kopf. „Wenn Sie mich fragen, sollten Sie diesem Ort für immer den Rücken kehren.“


      „Es ist kein Heimweh“, erwiderte Adrian. „Ich hatte gehofft, einen persönlichen Gegenstand von Christina zu finden.“ Er schloss für einen Moment die Augen und sah Eve, wie sie über das bunte Glasmosaik strich.


      Sie weckte ihn aus seinen trüben Erinnerungen, strich sanft mit dem Finger über seine Wange und betrachtete die Ruine. Sie schien keinerlei Erinnerung an das Haus zu haben und schlenderte ahnungslos über den Hof auf den alten Brunnen zu.


      „Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht“, sagte Adrian, während er ihr nachschaute. „Ich denke, ich weiß jetzt, wodurch Eve und Josua Kazaan ihr Gedächtnis wiedererlangten. Vor einiger Zeit las ich einen Artikel über das menschliche Gedächtnis. Man geht heute nicht mehr davon aus, dass Erinnerungen und Erlebnisse in einer bestimmten Hirnregion gespeichert werden. Manche Forscher sind davon überzeugt, dass das Gedächtnis in der Haut sitzt. Wer weiß, wie viele Eindrücke in unseren Fingerspitzen gespeichert sind, vielleicht unser ganzes Leben!“


      „In der Haut?“, brummte Sehner. „Hört sich ziemlich sonderbar an.“


      „Der Mensch ist ein sonderbares Wesen“, antwortete Adrian. „Er besteht nicht nur aus einzelnen Zellen, aus Knochen, Fleisch und Blut und Neuronengewitter im Kopf. Er ist mehr als das. Er ist ein wunderbares Ganzes und erst alle Teile gemeinsam bilden das Bewusstsein, die Seele. Sie sind Bausteine eines göttlichen Mosaiks, und all die Teile gemeinsam bilden das Ich.“


      Er schwieg eine Weile. „Wussten Sie, das der Solarplexus, das große Nervengeflecht im Bauch, beinahe genauso viele Nervenzellen enthält wie das Gehirn?“


      Sehner schüttelte den Kopf. „Ich bin Polizist, kein Arzt.“


      Adrian nickte und schwieg eine Weile.


      „Übermorgen fliege ich mit Eve in die Staaten“, sagte er dann. „Ihre Frau wird in der Klinik erwartet. Mein Vater hat bereits alles in die Wege geleitet. Er wird die Behandlung selbst übernehmen. Die Heilungschancen liegen bei achtzig Prozent.“


      Sehner hob hilflos die Hände. „Aber ich kann das nicht bezahlen.“


      Adrian steckte die Hände in die Hosentaschen. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das ist bereits alles geregelt.“


      Sehners Augen glänzten. „Achtzig Prozent! Na dann, also … vielen Dank, Dr. Sykes.“


      Adrian sah ihn an. „Alles bekommen wir nicht. So ist es immer.“


      Er spielte mit dem Ring in seiner Hosentasche.


      DER RING!


      Christinas Ehering! Nowak hatte ihm den Ring gegeben, als er zum ersten Mal bei ihm war!


      Adrian schloss die Faust um den Goldreif. Seine Hände zitterten plötzlich.


      „Eve?“, rief er. „Komm her, ich möchte dir etwas schenken!“


      Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich lächelnd um und kam zurück. Adrian nahm ihre Hand in seine. Sie war kalt. Christina hatte immer kalte Hände gehabt.


      „Schau“, sagte er und streifte ihr den Ring über den Finger.


      Eve hob die Hand und betrachtete den golden Ring mit dem kleinen Rubin. Ihre Augen blitzten vor Freude. Doch dann nahm etwas Neues ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie schlenderte über den Hof und inspizierte neugierig die Nebengebäude.


      „Sie kann sich nicht lange konzentrieren, wie Kinder eben so sind“, seufzte Adrian.


      Eve hatte den alten Stall entdeckt. Sie lief um den Brunnen herum, bis sie außer Sicht war.


      „Es war ein Versuch“, sagte Adrian achselzuckend. „Aber ich habe wohl einmal zuviel gewettet. Sie wird alles wieder lernen müssen. Aber auch wenn sie keine Erinnerungen mehr besitzt, sie lebt. Wenn man es genau betrachtet, ist das mehr, als ich erwarten konnte.“


      Er drehte sich um und ging zum Wagen zurück. „Achtzig Prozent eben“, sagte er.


      „Adrian?“, rief Eve plötzlich. „Eigentlich müssten wir nur den Dachstuhl erneuern. Es wird natürlich viel Arbeit werden, aber ich glaube, wir könnten es schaffen.“


      Er fuhr herum. Sie stand auf dem Hof und hielt den Kopf schräg, wie immer, wenn sie ihn zu überreden versuchte. „Hilfst du mir, die Burg wieder aufzubauen?“


      Adrian nickte stumm. Zum ersten Mal wusste er nicht, was er sagen sollte.


      ENDE
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      Dieser Roman geht der Frage nach, wer wir eigentlich sind. Wer sind Sie, geneigter Leser? Wer bin ich? Wer ist „Ich“?


      Es gibt Menschen, die durch Unfall oder Krankheit eine Hirnverletzung erleiden. Wenn bestimmte Hirnregionen nicht mehr richtig funktionieren, kann sich die Persönlichkeit eines Menschen vollständig verändern. Was bleibt also von uns? Gibt es so etwas wie ein Grundprogramm, in dem festgeschrieben ist, wer wir sind, was wir denken und empfinden? Und wenn ja, wo steckt dieses Programm?


      Wir alle haben eine feste Vorstellung von uns selbst, ein Bild, wie wir uns und unsere Mitmenschen sehen. Woher kommt dieses Bild? Ist unser Wesen unverrückbar?


      Die wahrscheinlichste Antwort ist: Es ist eine Illusion, die uns unser Gehirn vorgaukelt. Das sagen uns zumindest die Wissenschaftler. Man hat festgestellt, dass unser Gehirn die Entscheidung trifft, eine Handlung auszuführen, bevor uns das bewusst. Wer also entscheidet für uns, wenn wir nichts davon wissen?


      Das im Roman beschriebene Projekt in Lausanne existiert tatsächlich. Die Forscher sind zuversichtlich, bis 2012 ein menschliches Gehirn im Computer nachzubilden. Ich bin skeptisch. (Das hat nichts zu sagen, das bin ich immer. Gleichwohl fasziniert mich die Vorstellung, wir könnten eine künstliche Intelligenz erschaffen.)


      Was geschieht, wenn die Wissenschaftler Erfolg haben? Können wir den Tod besiegen, indem wir unser Selbst auf einen Computer übertragen und in einen neuen Körper einsetzen? Es ist schwer, wenn nicht gar unmöglich, diese Frage jetzt schon zu beantworten.


      In diesem Roman vertrete ich die These, dass das Bewusstsein aus mehr besteht als Neuronen und Gehirnwindungen. Diese Überzeugung rückt das Bewusstsein in die Nähe einer immateriellen Seele, einem Begriff jenseits aller Beweisführung.


      Wissenschaftlich gesehen ist die Seele nichts weiter als die Software, die in unserem Gehirn abläuft: All unsere Erfahrungen, Gefühle, Ansichten und Eigenheiten.


      Wird es uns eines Tages gelingen, die Seele nach dem Tod zu konservieren, so wie es Brad Wilson im Roman anstrebt? Ich wage mal die Prognose, dass es so kommen wird. Wenn man die unglaubliche Entwicklung der Computer auf die nächsten Jahre hochrechnet, reicht meine Fantasie nicht aus, um mir vorzustellen, was alles möglich sein wird. (Und ich habe eine Menge Fantasie). Vielleicht ist „Das Prometheus-Projekt“ näher an der Realität, als Sie glauben.


      Dass unser Gedächtnis in der Haut verborgen liegt und nicht in einem Winkel unseres Gehirns, entspringt dagegen nicht meiner Fantasie. Es gibt Theorien darüber, dass dies wirklich so ist. Ebenso wahr ist, dass der Solar Plexus, das große Nervengeflecht in unserem Bauch, mehr Nervenzellen enthält als das Gehirn. Nicht umsonst sagt man: „Das ist mir auf den Magen geschlagen!“


      Insofern hat Adrian Sykes am Ende der Geschichte Recht, wenn er behauptet: Der Mensch ist mehr als Neuronengewitter und wabbelige Gehirnmasse. Er ist eine Ganzheit!“


      Eines Tages werden wir herausfinden, was „Geist“ ist. Ob wir diesen Tag herbeisehnen sollten oder ihn verfluchen werden, wer weiß das schon…


      


      Volker C. Dützer, September 2009
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      Volker C. Dützer, geb. am 21.03.1964 in Kirchen, schrieb bereits im Alter von sechzehn erste Kurzgeschichten. Schon damals zeigte sich seine Vorliebe für unheimliche Stories im Stil eines Dean Koontz oder Stephen King. Doch die Leidenschaft für Musik erwies sich zunächst als stärker und drängte das Schreiben in den Hintergrund. So tourte er die nächsten Jahre als Schlagzeuger in mehreren Bands durch Deutschland, Jobs als Studioschlagzeuger sollten folgen. Das Schreiben beschränkte sich in dieser Zeit auf wenige Kurzgeschichten und Songtexte.


      


      1994 entstand die Science-Fiction-Trilogie "Sternenodysee". 1998 entstand der Roman "Der Druidenfluch", und im Jahr 2006 "Schattenjagd", der den Durchbruch schaffte.
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      Das Prometheus Projekt


      


      Der Arzt Adrian Sykes hat den Tod seiner Frau verschuldet und säuft sich langsam um den Verstand.


      


      Eines nachts fährt er betrunken eine Unbekannte an, die nur mit einem Operationshemd bekleidet über den Mittelstreifen der abgelegenen Landstraße balanciert. Sykes bringt die Frau in seine Praxis, um sie zu untersuchen. Nachdem er eine Röntgenaufnahme ihres Schädels gemacht hat, ist er schockiert: In ihrem Kopf befindet sich statt eines menschlichen Gehirns ein riesiger Computerchip...
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